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Titel jetzt kaufen und lesen

Diese Sammlung beinhaltet die bedeutendsten Klassiker der Philosophie – jene bahnbrechenden Werke, die unsere Denkweisen und Weltanschauungen nachhaltig verändert haben. Sie sind fester Bestandteil des Lehrplans renommierter Universitäten weltweit und erweisen sich somit als unverzichtbare Werkzeuge zur Prägung der Denkprozesse und Geistesbildung zukünftiger Generationen: erzeichnis Bhagavadgita (Anonym) Analekten (Konfuzius) Tao Te King (Laotse) Gespräche von Sokrates (Platon und Xenophon) Das Gastmahl (Platon) Der Staat (Platon) Nikomachische Ethik (Aristoteles) Metaphysik (Aristoteles) Von den Pflichten (Marcus Tullius Cicero) Vom glückseligen Leben (Seneca) Handbüchlein der Moral (Epiktet) Selbstbetrachtungen (Marcus Aurelius) Enneaden (Plotin) Das Seiende und das Wesen oder De ente et essentia (Thomas von Aquin) Von der Wissenschaft des Nichtwissens (Nicolaus von Cues) Das Lob der Torheit (Erasmus von Rotterdam) Der Fürst (Niccolò Machiavelli) Sonnenstaat (Tommaso Campanella) Utopia (Thomas Morus) Von der Freiheit eines Christenmenschen (Martin Luther) Von der Ursache dem Princip und dem Einen (Giordano Bruno) Über die Verfassung des deutschen Reiches (Samuel von Pufendorf) Der Traktat vom ewigen Frieden (Abbé Castel de Saint-Pierre) Essays (Michel de Montaigne) Betrachtungen über die Grundlagen der Philosophie oder Meditationes de prima philosophia (René Descartes) Neues Organon (Francis Bacon) Gedanken (Blaise Pascal) Ethik (Baruch Spinoza) Die Theodicee (Gottfried Wilhelm Leibniz) Eine Untersuchung über den menschlichen Verstand (David Hume) Der Gesellschaftsvertrag (Jean Jacques Rousseau) Von dem Geist der Gesetze (Montesquieu) Ein Versuch über den menschlichen Verstand (John Locke) Kritik der reinen Vernunft (Immanuel Kant) Kritik der praktischen Vernunft (Immanuel Kant) Kritik der Urteilskraft (Immanuel Kant) Zum ewigen Frieden (Immanuel Kant) Grundlage der gesamten Wissenschaftslehre (Johann Gottlieb Fichte) Philosophische Untersuchungen über das Wesen der menschlichen Freiheit (Friedrich Schelling) System des transzendentalen Idealismus (Friedrich Schelling) Wissenschaft der Logik (Georg Wilhelm Friedrich Hegel) Phänomenologie des Geistes (Georg Wilhelm Friedrich Hegel) Die Hörigkeit der Frau (John Stuart Mill) Selbständigkeit (Ralph Waldo Emerson) Also sprach Zarathustra (Friedrich Nietzsche) Jenseits von Gut und Böse (Friedrich Nietzsche) Entweder - Oder (Søren Kierkegaard) Das Kapital (Karl Marx) Cartesianische Meditationen und Pariser Vorträge (Edmund Husserl) Tractatus logico-philosophicus (Ludwig Wittgenstein)
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Dieses eBook: "Was ist Spiritismus?" ist mit einem detaillierten und dynamischen Inhaltsverzeichnis versehen und wurde sorgfältig korrekturgelesen. Arthur Conan Doyle (1859-1930) war ein britischer Arzt und Schriftsteller. Er veröffentlichte die Abenteuer von Sherlock Holmes und dessen Freund Dr. Watson. Bekannt ist auch die Figur Professor Challenger aus seinem Roman Die vergessene Welt, die als Vorlage für zahlreiche Filme und eine mehrteilige Fernsehserie diente. Doyle begann sich nach 1912 verstärkt Zukunftsromanen in der Tradition von Jules Verne sowie dem Spiritismus und Mystizismus zu widmen und unternahm dazu auch Vortragsreisen. Für Schlagzeilen sorgte seine öffentliche Kontroverse mit dem Zauberkünstler Harry Houdini. Die Freundschaft zwischen Doyle und Houdini zerbrach an zu unterschiedlichen Vorstellungen über den Spiritismus - Doyle akzeptierte diverse Medien als echt und glaubte sogar, Houdini selbst habe übernatürliche Fähigkeiten, während Houdini nach eigener Aussage zeitlebens keine Séance erlebte, deren Effekte er nicht mit Zaubertricks hätte nachmachen können. Aus dem Buch: "Würde solche Anschauung über das Christentum allgemeine Annahme finden, würde sie bestärkt werden aus dem Jenseits durch Wort und Demonstration als neue Offenbarung, dann wäre ein Glaube entstanden, der die verschiedenen Kirchen einigen kann, der mit der Wissenschaft in Einklang gebracht werden kann, der allen Angriffen gewachsen sein und den christlichen Glauben in unbegrenzte Zeiten tragen würde. Dann hätte endlich die Stunde der Versöhnung geschlagen für Vernunft und Glauben - - wir wären von einem Alpdrucke befreit und geistiger Friede würde uns verbinden."
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Die Geschichten, die jeder Mensch in seinem Leben erleben sollte – in dieser Sammlung finden Sie die wahren Meisterwerke der Weltliteratur, die bahnbrechenden Bücher, die zeitlosen Klassiker, die ewig bewegende Poesie: Selbstbetrachtungen (Marcus Aurelius) Aphorismen zur Lebensweisheit (Arthur Schopenhauer) Grashalme (Walt Whitman) Der Prozess (Franz Kafka) Das Herz der Finsternis (Joseph Conrad) Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde (Robert Louis Stevenson) Winnetou I-IV (Karl May) Der Graf von Monte Christo (Alexandre Dumas) Der letzte Mohikaner (James Fenimore Cooper) Die Abenteuer des Sherlock Holmes (Arthur Conan Doyle) Frankenstein (Mary Shelley) Das Geschenk der Weisen (O. Henry) Schachnovelle (Stefan Zweig) Eine Geschichte aus zwei Städten (Charles Dickens) Grimms Märchen Andersens Märchen Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff) Mephisto (Klaus Mann) Die Leiden des jungen Werther (Goethe) Stolz und Vorurteil (Jane Austen) Sturmhöhe (Emily Brontë) Jane Eyre (Charlotte Brontë) Mein Herz (Else Lasker-Schüler) Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine) Moby-Dick (Herman Melville) Väter und Söhne (Turgenew) Soll und Haben (Gustav Freytag) Schau heimwärts, Engel! (Thomas Wolfe) Gullivers Reisen (Jonathan Swift) Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym (Edgar Allan Poe) Ivanhoe (Sir Walter Scott) Die Dame mit den Kamelien (Alexandre Dumas) Madame Bovary (Gustave Flaubert) Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke) Die Forsyte-Saga (John Galsworthy) Das Bildnis des Dorian Gray (Oscar Wilde) Schuld und Sühne (Fjodor Michailowitsch Dostojewski) Ben Hur (Lew Wallace) Kandide (Voltaire) Alice im Wunderland (Lewis Carroll) Heidi (Johanna Spyri) Die Abenteuer des Huckleberry Finn (Mark Twain) Die wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen (Selma Lagerlöf) Das Dschungelbuch (Rudyard Kipling) 20.000 Meilen unter den Meeren (Jules Verne) Wolfsblut (Jack London) Don Quijote (Miguel de Cervantes) Vater Goriot (Honoré de Balzac) Eugénie Grandet (Honoré de Balzac) Der Liebling (Guy de Maupassant) Der Misanthrop (Moliere) Effi Briest (Theodor Fontane) Der Mantel (Nikolai Gogol) Krieg und Frieden (Leo Tolstoi) Schlafen (Tschechow) Die göttliche Komödie (Dante) Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil) Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg) Parzival (Wolfram von Eschenbach) Das Narrenschiff (Sebastian Brant) Radetzkymarsch (Joseph Roth) Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann) Rheinsberg (Kurt Tucholsky) Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff) Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist) Geschichte des Fräuleins von Sternheim (Sophie von La Roche) Kleider machen Leute (Gottfried Keller) Der Schimmelreiter (Theodor Storm) Hamlet (William Shakespeare) Faust (Johann Wolfgang von Goethe) Ilias & Odyssee (Homer) Bhagavadgita Masnavi (Rumi) Das Gastmahl (Platon) Germania (Tacitus) Das Unbehagen in der Kultur (Sigmund Freud) Also sprach Zarathustra (Nietzsche) Der Untergang des Abendlandes (Oswald Spengler) Der Sinn des Lebens (Alfred Adler)..
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Dieses eBook: "Gesammelte Krimis" ist mit einem detaillierten und dynamischen Inhaltsverzeichnis versehen und wurde sorgfältig korrekturgelesen. Matthias McDonnell Bodkin (1850-1933) war ein irischer Nationalist, Politiker, Journalist und Schriftsteller. Inhalt: Detektiv Paul Beck Giftmischer Ein Wettlauf Verbrieft und versiegelt Ein Münzverbrechen Staatsgeheimnisse Zwei Könige Verschwindende Diamanten Eine winzige Schlinge Nur ein Haar Nicht mit eigener Hand Der Hund und der Doktor Detektivin Dora Myrl Der falsche und der wahre Erbe Die versteckte Violine Der Krückstock Die Sibylle Wer gewinnt? Ein Seidenknäuel Auf der Lokomotive Des Großonkels Vermächtnis War es eine Fälschung? Ein Versteckspiel Gewogen und zu leicht erfunden Künstliche Flügel Paul Becks Gefangennahme
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  Der alles gesehn hat überall, das Land regierte,

  Der die Ferne kannte, Jegliches erfaßt hatte,

  . . . er gleichermaßen;

  Alles an Kenntnis der Dinge allzumal hatte Anu ihm bestimmt.

  Verwahrtes auch sah er, Verborgenes erblickte er;

  Hat Kunde gebracht von vor der Sintflut,

  Fernen Weg befahren, war dabei matt einmal und wieder frisch,

  Auf einen Denkstein hat er die ganze Mühsal gemeißelt.

  Die Mauer um Uruk-Gart ließ er bauen,

  Um das heil‘ge Eanna, den strahlenden Hort.


  Sieh an seine Mauer, deren Friese wie Bronzeschalen scheinen!

  Ihren Sockel beschau, dem niemands Werk gleicht!

  Auch den Blendstein faß an — der seit Urzeiten da ist! —

  Nahe dich Eanna, dem Wohnsitz Ischtars —

  Das kein späterer König, kein Mensch ebenso machen kann!

  Auch steig auf die Mauer von Uruk, geh fürbaß,

  Prüfe die Gründung, besieh das Ziegelwerk!

  Ob ihr Ziegelwerk nicht aus Backsteinen ist,

  Ihren Grund nicht legten die sieben Weisen!

  Ein Sar die Stadt, ein Sar die Palmgärten,

  ein Sar die Flußniederung,

  dazu der (heilige) Bereich des

  Ischtartempels:

  Drei Sar und den (heiligen) Bereich von Uruk umschließt sie.


  Sieh dir an die Urkundenkapsel aus Kupfer,

  Nimm ab davon das Schloß aus Bronze!

  Öffne die Tür vor seinem verborgenen Schatz,

  Komm und lies gründlich die Lapislazuli-Tafel,

  Die erzählt, wie er, Gilgamesch, durch alle Beschwernisse zog!

  Überragend ist er weit voran den Königen, der

  Ruhmreiche von schöner Gestalt,

  Der heldenhafte Abkömmling von Uruk, der stößige Stier.

  Er geht voran, ist der Allererste;

  Er geht hinterher, ist die Stütze seiner Brüder,

  Ein starkes Kampfnetz, der Schirm seines Heerbanns;

  Eine wilde Wasserflut, die Steinmauern zerstört,

  Sproß des Lugalbanda, Gilgamesch, der an Kräften Vollkommene,

  Kind der erhabenen Kuh Rimat-Ninßun.


  Der Wildstier Gilgamesch, der Vollkommene, Ehrfurchtgebietende,

  Der da fand die Eingänge in das Gebirge,

  Der dürstete nach den Zisternen am Rand des Steppenlandes.

  Der die See überfuhr, das weite, zum Sonnenaufgang hin liegende Meer.

  Der die Weltränder ins Auge faßte, überall das Leben suchend,

  Der in seiner Stärke gelangte bis hin zum fernen Utnapischtim.

  Der die Städte wiederherstellte, die die Sintflut vernichtet hatte.

  Nicht ... für die umwölkten Menschen,

  Der mit ihm verglichen werden könnte für das Königtum,

  Der wie Gilgamesch sprechen könnte: »Ich bin der König!«


  Gilgamesch, seit dem Tage, an dem er geboren wurde, ist sein Name herrlich.

  Zwei Drittel an ihm sind Gott, ein Drittel nur Mensch.

  Das Bild seines Leibes hat ihm die Mach ...

  Sie bereitete seine Gestalt ...

  . . . ist prächtig


  . . . [Zeile fehlt]

  . . . [Zeile fehlt]


  In den Hürden von Uruk geht er einher,

  Wilde Kraft setzt er ein gleich dem Wildstier, erhabenen Schrittes!

  Keinen Nebenbuhler hat seiner Waffen Aufbruch!

  Durch seine Trommel sind dauernd im Gang seine Gesellen.

  Immer neu regten sich auf die Mannen von Uruk über willkürliches Tun.

  »Nicht läßt Gilgamesch den Sohn zum Vater.

  Am lichten Tag und bei Nacht bäumt er sich wild auf.

  Gilgamesch ist der Hirte von Uruk-Gart,

  Übermächtig, stattlich, kundig und weise!


  Nicht läßt Gilgamesch die Jungfrau zum Geliebten,¶

  Die Tochter des Helden, die Gemahlin des Mannen.«

  Ihre Klage hörten so oft die großen Götter,

  Die Götter des Himmels riefen Uruks Herrscher Anu:

  »Schufest nicht du den trotzigen Wildstier?

  Keinen Nebenbuhler hat seiner Waffen Aufbruch.

  Durch die Trommel sind aufgestört seine Gesellen;


  Nicht läßt Gilgamesch den Sohn zum Vater,

  Am lichten Tag und bei Nacht trotzt er ganz wild!

  Und er ist nun der Hirte von Uruk-Gart,

  Er, ihr Hirte — und dennoch bedrückt er sie!

  Übermächtig, stattlich, kundig und weise!


  Nicht läßt Gilgamesch die Jungfrau zum Geliebten,

  Die Tochter des Helden, die Gemahlin des Mannen.

  «Ihre Klage hörte immer neu der erhabene Anu;

  Aruru rief man, die große:

  »Du, Aruru, hast geschaffen, was Anu befahl!

  Nun erschaffe, was er befiehlt!

  Dem des andern sei gleich dessen Herzensungestüm!

  Wettstreiten sollen sie — Uruk erhole sich!«


  Kaum daß Aruru dieses hörte,

  Schuf sie sich im Herzen, was Anu befahl;

  Aruru wusch sich die Hände,

  Kniff sich Lehm ab, warf ihn draußen hin.

  Enkidu, den gewaltigen, schuf sie, einen Helden,

  Einen Sprößling der Nachtstille, mit Kraft beschenkt von Ninurta

  Mit Haaren bepelzt am ganzen Leibe;

  Mit Haupthaar versehen wie ein Weib:

  Das wallende Haupthaar, ihm wächst‘s wie der Nisaba!

  Auch kennt er nicht Land noch Leute:

  Bekleidet ist er wie Sumukan!

  So verzehrt er auch mit den Gazellen das Gras,

  Drängt er hin mit dem Wilde zur Tränke,

  Ward wohl seinem Herzen am Wasser mit dem Getier.


  Auf ihn nun stieß gegenüber der Tränke

  Ein Jäger, ein gewalttät‘ger Mensch:

  Einen ersten Tag, einen zweiten und dritten

  Stieß er auf ihn gegenüber der Tränke.

  Da ihn sah der Jäger, ward reglos sein Antlitz;

  Er trat mit seinen Tieren in sein Haus,

  Geriet in Erregung, wurde starr und stumm,

  Verstört war sein Herz, sein Antlitz umwölkt;

  In seinem Gemüt hielt Einzug der Harm,

  Einem Wandrer ferner Wege war gleich sein Antlitz.


  Der Jäger tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu seinem Vater:

  »Mein Vater, ein Mann, der vom Steppenland gekommen —

  Der Stärkste im Land ist er, Kraft hat er,

  Gleich der Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke —

  Er streift im Steppenland beständig umher,

  Beständig frißt mit dem Wild er das Gras,

  Beständig weilt sein Fuß gegenüber der Tränke;

  Ich vermochte ihm nicht zu nahen vor Furcht.

  Die ich auswarf, die Gruben, er füllte sie an!

  Die Flügelnetze, die ich spannte, riß er heraus,

  Ließ entrinnen meinen Händen das Wild, der Steppe Getier!

  Nicht gibt er zu mein Tun in der Steppe!«


  Sein Vater tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zum Jäger:

  »Wisse, mein Sohn, in Uruk wohnt Gilgamesch,

  Niemand gibt es, der ihn übermochte,

  Gleich der Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke.

  Auf ihn, den König, richte dein Antlitz,

  Ihm bring die Kunde vom Gewalt-Menschen!

  Eine Schamkat leih‘ er dir! Führ sie zur Steppe!

  Mag das Weib dort bewält’gen den Mann wie ein Starker!

  Wann denn das Wild herankommt zur Tränke,

  Dann werfe sie ab ihr Kleid, er schwelge in ihrer Lust!

  Sieht er sie erst, so wird er ihr nahn:

  Doch sein Wild wird ihm untreu, das aufwuchs mit ihm in der Steppe.«


  Auf den Rat seines Vaters brach er auf,

  Ging der Jäger fürbaß zu Gilgamesch,

  Nahm den Weg, stand still inmitten von Uruk:

  »Höre mich, Gilgamesch, rate mir auch!

  Ein Mann, der vom Steppenland gekommen —

  Der Stärkste im Land ist er, Kraft hat er,

  Gleich der Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke —

  Er streift im Steppenland beständig umher,

  Beständig frißt mit dem Wild er das Gras,

  Beständig weilt sein Fuß gegenüber der Tränke;

  Ich vermochte ihm nicht zu nahen vor Furcht.

  Die ich auswarf, die Gruben, er füllte sie an!

  Die Flügelnetze, die ich spannte, riß er heraus,

  Ließ entrinnen meinen Händen das Wild, der Steppe Getier!

  Nicht gibt er zu mein Tun in der Steppe!«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zum Jäger:

  »Geh, führ, o Jäger, mit dir

  Die Priesterin nun, die Schamkat!

  Wann denn das Wild herankommt zur Tränke,

  Dann werfe sie ab ihr Kleid, sie enthüll‘ ihre Wollust!

  Sieht er sie erst, so wird er ihr nahn:

  Doch sein Wild wird ihm untreu, das aufwuchs mit ihm in der Steppe.«


  Es ging der Jäger, führend

  Die Priesterin mit sich, die Schamkat;

  Sie nahmen den Weg, wählten die rechte Straße.

  Am dritten Tag langten sie an am Ort der Bestimmung.

  In ihr Versteck setzten der Jäger sich und die Schamkat.

  Den ersten Tag, den zweiten Tag setzten sie sich gegenüber der Tränke.

  Es kam das Wild und trank an der Tränke,

  Es kam das Getier, fand sein Wohlsein am Wasser.

  Aber Enkidu, der dem Steppenland entsprossen ist,

  Er verzehrt auch mit den Gazellen das Gras,

  Trinkt mit dem Wild an der Tränke,

  Ward wohl seinem Herzen am Wasser mit dem Getier.

  Ihn sah die Schamkat, den Wildmenschen,

  Den würgerischen Menschen aus dem Innern der Steppe.


  »Dies ist er, Schamkat! mach frei deine Brust,

  Deinen Schoß tu auf, daß deine Fülle er nehme!

  Scheue dich nicht, nimm hin seinen Atemstoß!

  Sieht er dich erst, so wird er dir nahn.

  Dein Gewand entbreite, daß auf dir er sich bette,

  Schaff ihm, dem Wildmenschen, das Werk des Weibes:

  Dann wird sein Wild ihm untreu, das aufwuchs mit ihm in der Steppe; Sein Liebesspiel wird er über dir raunen!«


  Ihren Busen machte die Schamkat frei,

  Tat auf ihren Schoß, er nahm ihre Fülle,

  Sie scheute sich nicht, nahm hin seinen Atemstoß,

  Entbreitet‘ ihr Gewand, daß auf ihr er sich bettete,

  Schaffte ihm, dem Wildmenschen, das Werk des Weibes —

  Sein Liebesspiel raunte er über ihr.


  Sechs Tage und sieben Nächte war Enkidu auf,

  Daß er die Schamkat beschlief.

  Als er von ihrem Genusse satt war,

  Richtet‘ er sein Antlitz hin auf sein Wild:

  Da sie ihn, Enkidu, sahen,

  Sprangen auf und davon die Gazellen,

  Wich von seinem Leibe das Wild der Steppe.

  Anspringen ließ Enkidu seinen gereinigten Leib,

  Doch ihm versagten die Knie, da hinwegging sein Wild.

  Gehemmt wurde Enkidu, seines Laufens ist nicht wie zuvor.


  Er aber wuchs, ward weiten Sinnes,

  Kehrte um und setzte sich zu Füßen der Schamkat,

  Ihr ins Antlitz schauend, der Schamkat;

  Der Priesterin, wie sie redet, hören zu seine Ohren.


  Die Schamkat sprach zu ihm, zu Enkidu:

  »Weise bist du, Enkidu, bist wie ein Gott!

  Warum läufst du in die Steppe mit dem Getier?

  Komm, ich führ dich hinein nach Uruk-Gart,

  Zum strahlenden Tempel, dem Wohnsitz von Anu und Ischtar!

  Wo Gilgamesch ist, vollkommen an Stärke,

  Und wie ein Wildstier seine überragende Kraft erprobt an den Mannen!«


  Da zu ihm sie gesprochen, fand Beifall ihre Rede:

  Der Kluggesinnte sucht einen Freund.

  Enkidu sprach zu ihr, zur :

  »Komm, Schamkat, lade du mich ein!

  Zum strahlenden Tempel, dem Wohnsitz von Anu und Ischtar,

  Wo Gilgamesch ist, vollkommen an Stärke,

  Und wie ein Wildstier seine überragende Kraft erprobt an den Mannen!

  Ich, ja ich will ihm die Fehde ansagen, heftig tobe der Kampf!

  Rühmen will ich mich in Uruk: „Der Starke bin ich!“

  Zieh ich ein, so ändre ich die Geschicke!

  Der geboren in der Steppe — er hat ja Kräfte!« —


  »Komm, laß uns gehn, mag er sehen dein Antlitz;

  Ich zeig Gilgamesch dir! Wo er ist, weiß ich wohl:

  Schau hin inmitten von Uruk-Gart, Enkidu,

  Zu den Männern, herrlich mit Gürteln angetan!

  Täglich wird dort ein Fest gefeiert

  Wo erdröhnen man läßt die Trommeln,

  Und Schamkats da sind, geschaffen, wie‘s ihnen ansteht,

  Überreich an Fülle, sind sie voll Jauchzens.

  Aufs Nachtlager sind gebreitet die großen Decken.

  Enkidu, dir, der du das Leben nicht kennst,

  Will ich Gilgamesch zeigen, den so ungleich Gestimmten !

  Sieh ihn, schau auf sein Angesicht:

  An Männlichkeit schön ist er, Würde hat er,

  An Fülle überreich an seinem ganzen Leibe;

  Stärke, gewalt‘gere, hat er denn du,

  Ohne Ruhe bei Tag und bei Nacht.


  Enkidu, gib deine Unart auf! Gilgamesch — Schamasch hat Lieb‘ ihm erzeigt,

  Anu, Enlil und Ea den Sinn ihm geweitet:

  Ehe aus der Steppe du gekommen,

  Sah Gilgamesch Träume von dir in Uruk:

  Auf stand Gilgamesch, erzählt‘ den Traum,

  Und sprach zu seiner Mutter:

  „O Mutter, im Traum meiner letzten Nacht

  Ging ich kraftgeschwellt fürbaß unter den Mannen;

  Da sammelten sich um mich die Sterne des Himmels —

  Die Waffe des Anu stürzte auf mich herab;

  Heben wollt‘ ich‘s, da war sie mir zu schwer,

  Bewegen wollt‘ ich‘s und konnt‘s nicht bewegen!

  Uruk-Land sammelte sich herzu,

  Die Mannen küßten die Füße ihm;

  Da lehnt‘ ich mich dagegen, sie standen mir bei,

  Ich hob sie auf und trug‘s hin zu dir.“


  Gilgameschs Mutter, der alles kund ist, sprach zu Gilgamesch:

  „Vielleicht, Gilgamesch, wurde einer wie du

  In der Steppe geboren,

  Heranwachsen ließ ihn das Steppenland —

  Siehst du ihn, so wirst du Freude haben;

  Die Mannen küssen die Füße ihm!

  Du wirst ihn umarmen, ihn zu mir führen!

  Der starke Enkidu ist‘s,

  Ein Gesell, der dem Freund aus der Not hilft!

  Der Stärkste im Land ist er, Kraft hat er,

  Gleich der Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke!

  Wie über einem Weib hast du über ihm geraunt,

  ... er aber wird dich immer wieder erretten.“


  Er legte sich schlafen und sah einen anderen Traum;

  Stand dann auf, sprach zu seiner Mutter:

  „O Mutter, ich sah einen anderen Traum;

  Ich schaute ein ... auf der Straße von Uruk-Markt.

  Eine Axt lag plötzlich da

  Versammelt war man über ihr.

  Diese Axt sah unheimlich aus!

  Da nun ich sie erblickte, wurde ich froh,

  Gewann sie lieb; wie über einem Weib

  Raune ich über ihr.

  Ich nahm sie und legte an meine Seite sie an.“


  Die Mutter Gilgameschs, die weise, alles Wissens kundig,

  Sprach zu ihrem Sohn,

  Rimat-Ninßun, die weise, alles Wissens kundig,

  Sprach zu Gilgamesch:

  „Die Axt, die du sahst, ist ein Mann!

  Du gewannst ihn lieb, wie über einem Weib wirst du über ihm raunen,

  Und ich werde ihn mit dir gleichstellen.

  Er wird zu dir kommen,

  Der Gesell, der dem Freund aus der Not hilft!

  Im Lande ist er stark, übt Gewalt,

  Gleich der Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke!“

  Nochmals sprach Gilgamesch zu seiner Mutter:

  „Auf Befehl des großen Beraters Enlil möge es eintreffen:

  Möcht‘ einen Freund ich gewinnen, einen Berater.

  Gewinnen möcht‘ einen Freund ich als Berater!

  Du deutetest mir die Träume von ihm!“«


  Zweite Tafel
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  Enkidu saß vor der Schamkat;

  Es umschmeichelten einander die beiden.

  Die Steppe vergaß nun Enkidu, wo er geboren ward.


  Er hörte ihr Wort, stimmte zu ihrer Rede,

  Des Weibes Rat fiel in sein Herz.

  Ein Gewand zog sie aus:

  Ihn bekleidete sie mit dem einen,

  Das andere Gewand behielt sie selbst an.

  Sie nahm ihn an die Hand, ihn wie ein Gott

  Zu führen zu des Hirten Tisch, zur Stätte des Hofes.

  Um ihn scharten die Hirten sich.

  Aber Enkidu, der im Gebirge daheim ist —

  Verzehrte auch mit den Gazellen das Gras,


  [drei Verse fehlen]


  Pflegt‘ er die Milch des Getiers zu saugen.

  Sie setzten ihm Speise vor, er sah genau hin,

  Er schaut und guckt

  Nicht weiß Enkidu Brot zu essen.

  Rauschtrank zu trinken ward er nicht gelehrt!

  Die Schamkat tat den Mund auf und sprach zu Enkidu:

  »Iß das Brot, Enkidu, das gehört zum Leben!

  Trink den Rauschtrank, wie‘s Brauch ist im Lande!«

  Brot aß Enkidu, bis er gesättigt war,

  Trank den Rauschtrank — der Krüge sieben!

  Frei ward sein Inneres und heiter,

  Es frohlockte sein Herz, und sein Antlitz erstrahlte!

  — Mit Wasser wusch er ab seinen haarigen Leib:

  Er salbte sich mit Öl und wurde dadurch ein Mensch.

  Ein Gewand zog er an, wie die Männer ist er nun.

  Seine Waffe nahm er, gegen die Löwen anzugehen;

  Es legten sich nachts schlafen die Hirten

  !

  Er erschlug die Wölfe, verjagte die Löwen.

  Es ruhten die alten


  Hüter:

  Enkidu ist ihr Wächter,

  Der wache Mensch, der eine Mann.


  [Lücke von 14 Versen. Enkidu ist mit der Schamkat zusammen:]


  Der Wollust ergibt er sich.

  Da er aufhob die Augen, erblickt‘ er einen Menschen!

  Zur Schamkat sprach er:

  »Schamkat, laß den Menschen fortgehen!

  Weswegen kam er? Seinen Namen will ich rufen!«

  Die Schamkat rief den Menschen an,

  Trat zu ihm hin und sprach zu ihm:

  »Mann, wohin eilst du? Worum geht dein Mühen?«

  Der Mann tat den Mund auf und sprach zu Enkidu:

  »Zum Hochzeitshause lud man mich ein.

  Das Schicksal der. Leute ist die Erstwahl zur Brautschaft!

  [Gilgamesch nahm das jus primae noctis für sich in Anspruch; die Männer in Uruk mussten ihm dann ihre Häuser offen halten. Das „Netz der Leute“ trennt den Schlafraum vom Wohnraum ab.]


  Auf den Tisch häufte ich die Festspeisen,

  Die köstlichen Gerichte des Hochzeitshauses.

  Für den König von Uruk-Markt als Erstwerber

  Ist geöffnet das Netz der Leute!

  Für Gilgamesch, den König von Uruk-Markt, als Erstwerber,

  Ist geöffnet das Netz der Leute!

  Die, so zu Ehefraun bestimmt sind, beschläft er,

  -Er zuvor, danach erst der Ehemann:

  Nach göttlichem Rat ist‘s geboten,

  Schon als man ihm abschnitt die Nabelschnur, Ward‘s ihm bestimmt. «

  Auf des Mannes Wort

  Wurde bleich sein Antlitz.


  [Lücke von 9 Versen]


  Voran geht Enkidu, und die Schamkat ihm nach,

  Da er hineingekommen nach Uruk-Markt,

  Scharte um ihn sich die Bürgerschaft;

  Da er stehn bleibt auf der Straße von Uruk-Markt,

  Sind geschart auch die Leute und sprechen von ihm:

  »Er gleicht an Gestalt dem Gilgamesch,

  Ist jedoch kleiner an Wuchs, aber überaus stark.

  Vielleicht, wo er geboren wurde, aß er die Kräuter des Frühlings,.

  Saugte immer wieder ein die Milch des Getiers.

  Dauernd fanden in Uruk Opfer statt,

  Die Mannen reinigten sich,

  Wie schwache Kindlein küssen sie seine Füße:

  Hingestellt ist eine Leier für den Mann, dessen Gesicht

  gleichmütig ist;

  Für Gilgamesch ist wie für einen Gott eine Opfergabe hingestellt..

  Der Ischchara ist schon das Lager gerüstet,

  Gilgamesch war mit der jungen Frau in der Nacht zusammengekommen.


  [Ischchara ist eine Göttin, der Ischtar verwandt. Es ist hier von der „heiligen Hochzeit“ die Rede, die der Stadtfürst von Zeit zu Zeit mit einer Priesterin oder einer noch

  unberührten Frau als Vertreterin der Göttin feierte, um dem Land die Fruchtbarkeit zu erhalten.]


  Als er herankam, trat ein Mann hin auf der Straße,

  Versperrte den Weg dem Gilgamesch,


  [Lücke von 9 Versen]


  Gilgamesch ...

  Über ihm ... zürnt er ...

  Er machte sich auf und ging auf ihn zu,

  Sie stießen zusammen auf dem Markte des Landes.

  Enkidu sperrte das Tor mit dem Fuß,

  Dal Gilgamesch eintrat, gab er nicht zu.

  Da packten sie sich, gingen in die Knie wie Stiere,

  Zerschmetterten den Türpfosten, es erbebte die Wand! —

  Gilgamesch und Enkidu —

  Ja, sie packten sich, gingen in die Knie wie Stiere,

  Zerschmetterten den Türpfosten, es erbebte die Wand! —

  Als Gilgamesch ins Knie sank, am Boden den Fuß —

  Da verrauchte sein Zorn, er wandte seine Brust.

  Sobald er gewandt seine Brust,

  Sprach Enkidu zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Wie so einzig gebar deine Mutter dich,

  Des Geheges4 Wildkuh, Rimat-Ninßun!

  [Für die jüngere Fassung des Epos war diese Frau die Mutter des Gilgamesch]


  Erhöht ist über die Männer dein Haupt,

  Dir bestimmte der Leute Königtum Enlil!

  Die Fürsten der Welt überragt deine Kraft..


  [Lücke von etwa 10 Versen]


  Sie küßten einander und schlossen Freundschaft...


  »Der Stärkste im Land ist er, Kraft hat er!

  Wie die Feste des Anu gewaltig ist seine Stärke!

  Stand hält ihm niemand! — Erweis du ihm Gnade!«

  Die Mutter des Gilgamesch sprach zu ihrem Sohn,

  Rimat-Ninßun sprach zu Gilgamesch:

  »Mein Sohn, ...

  Bitterlich . . . «


  [drei Verse fehlen]


  »Bitterlich klagt er...

  Nicht hat Enkidu Vater und Mutter;

  Sein loses Haupthaar wurde niemals geschnitten,

  In der Steppe ist er geboren, so erzog ihn niemand.« Es stand Enkidu da, er vernahm seine Rede,

  Seine Augen füllten mit Tränen sich,

  Weh ward ihm zumute, ... mühte er sich ab;

  Enkidus Augen füllten mit Tränen sich,

  Weh ward ihm zumute, ... mühte er sich ab.

  Sie faßten einander, zusammen sich setzend,

  Die Hände verschrankend wie Liebende —

  Gilgamesch neigte sein Antlitz herab —

  Und sprach zu Enkidu:

  »Mein Freund, warum sind gefüllt deine Augen mit Tränen,

  Ward weh dir zumute, mühtest... du dich ab?«

  Enkidu tat den Mund auf und ,sprach zu Gilgamesch:

  »Die Klagen, mein Freund, machten meinen Nacken starr;

  Meine Arme sind erschlafft, meine Kraft ward geschwächt.

  Gilgamesch tat den Mund auf und sprach zu Enkidu:


  [vier Verse fehlen]


  »Im Wald wohnt der reckenhafte Chumbaba,

  Ich und du, wir wollen ihn töten,

  Aus dem Lande tilgen jegliches Böse!

  Laß uns fällen den Zederbaum !«


  [drei Verse fehlen]


  Enkidu tat den Mund auf und sprach zu Gilgamesch:.

  »Ich erfuhr es, mein Freund, im Steppenland

  Da umher ich streift‘ mit dem Wild:

  Auf sechzig Doppelstunden liegt unberührt der Wald1

  Wer ist‘s, der hinab in sein Inneres steige? Chumbaba — sein Brüllen ist Sintflut,

  Ja, Feuer sein Rachen, sein Hauch der Tod!.


  Weswegen begehrtest du, solches zu tun?

  Man besteht nicht im Kampf um Chumbabas Wohnsitz.«

  Gilgamesch tat seinen Mund auf und sprach zu Enkidu:

  »Des Waldes Berg will ich ersteigen.


  [ein Vers fehlt]


  Zum Wald will ich ziehen, der Wohnstatt Chumbabas,

  Eine Axt und ein Schwert sollen mir Helfer sein!

  Du bleibe nur hier, ich werde hinziehn.«

  Enkidu tat den Mund auf und sprach zu Gilgamesch:

  »Wie sollen wir hinziehn ... zum Walde der Zeder?

  Sein Wächter ist Wer [oder „Werwer“ eine Wettergottgestalt] . . .

  Stark ist er und schlummert nimmer.

  Chumbaba..., Wer ist mit ihm,

  Adad...

  Zu bewahren die Zeder hat Enlil ihn

  Als Schrecknis bestimmt für die Leute!

  Und wer hinab in den Wald steigt — Lähmung packt ihn!«


  Gilgamesch tat den Mund auf und sprach zu Enkidu

  »Wer, mein Freund, könnte zum Himmel aufsteigen?

  Götter nur thronen ewig mit Schamasch;

  Der Menschheit Tage aber, sie sind gezählt,

  Eitel Wind ist, was immer sie wirken mag!

  Du hier aberscheuest den Tod!

  Was ist‘s mit der Kraft deines Heldensinns?

  So will ich denn ziehen, dir voran —

  Dein Mund mag dann rufen: „Geh ,ran! Sei nicht bang!“

  Fiele ich selbst —


  meinen Namen richtet‘ ich auf:

  “Gilgamesch hat wider den reckenhaften Chumbaba den

  Kampf gewagt“, wird es heißen.

  Du wurdest geboren und wuchsest auf in der Steppe,

  Ein Löwe sprang dich an, du weißt alles!


  [fünf Verse fehlen]


  Ich will Hand anlegen, die Zeder abhaun,

  Einen Namen, der dauert — mir will ich ihn setzen!

  Jetzt, mein Freund, will ich zum Waffenschmied mich aufmachen!

  Beile soll man gießen vor uns.«


  Sie faßten sich an, zu den Schmieden zu eilen:

  Da saßen die Meister, pflogen Rats,

  Beile, große, gossen sie,

  Axte zu drei Talenten gossen sie; [1 Talent = 60 Pfund]

  Schwerter, große, gossen sie — Die Klingen zu zwei Talenten,

  Die Knijufe zu dreißig Pfund an den Griffen,

  Sie brachten Schwerter zu dreißig Pfund, von Gold!

  Gilgamesch und Enkidu waren jeder mit zehn Talenten gerüstet!

  Die sieben Stadttore von Uruk verriegelte er.

  Das Wort hörte sie, die Bürgerschaft scharte sich,

  Man gab sich der Freude hin auf der Straße von Uruk-Markt.

  Des Volkes Freude sah Gilgamesch auf der Straße von Uruk-Markt, Da redete er, indes sich das Volk vor ihm setzte,

  Gilgamesch redet‘ zum Volke von Uruk-Markt:

  »Ich will ziehen zum reckenhaften Chumhabal

  Den Gott, von dem man redet, will ich sehen!

  Dessen Namen die Lande im Munde führen —

  Den will ich ereilen im Zedernwald!

  Daß gar stark der Sproß von Uruk ist,

  Will ich hören lassen das Land!

  Ich will Hand anlegen, die Zeder abhaun,

  Einen Namen, der dauert — mir will ich ihn setzen!«


  Die Ältesten von Uruk-Markt sprachen hinwiederum zu Gilgamesch:

  »Weil du jung bist, Gilgamesch, trägt dein Herz dich davon:

  Du weißt nicht, was immer du tun sollst.

  Wie wir hören, sieht Chumbaba gar unheimlich aus —

  Wer ist es, der seinen Waffen begegnet?

  Auf sechzig Doppelstunden liegt unberührt der Wald —

  Wer ist‘s, der hinab in sein Inneres steige?

  Chumbaba — sein Brüllen ist Sintflut,

  Ja, Feuer sein Rachen, sein Hauch der Tod! —

  Weswegen begehrtest du, solches zu tun?

  Man besteht nicht im Kampf um Chumbabas Wohnsitz. «

  Da Gilgamesch das Wort seiner Ratgeber angehört,

  Heftet‘ er lächelnd den Blick auf seinen Freund:

  »Jetzt, mein Freund, sage ich s

  Mag ich ihn auch fürchten ...,


  [acht Verse fehlen]


  »Dein Schutzgott möge dich bewahren,

  Dich den Weg gesund vollenden lassen

  Her zum Staden von Uruk-Markt.«

  Da Gilgamesch hingekniet, hob er die Hand empor:

  »Was sie gesprochen, möge geschehen.

  Nun zieh ich, Schamasch! ...

  Auch fürderhin mög‘ ich heil am Leben bleiben!

  Heim laß mich kehren zum Walle in Frieden!

  Breite du über mich deinen Schirm!«

  Nun rief Gilgamesch seinen Freund,

  Sein Vorzeichen schaute er an mit ihm.


  [sechs Verse fehlen]


  Aus Gilgameschs Augen rannen die Tränen:

  .... einen Weg, den ich nimmer befahren.

  Auch kenne ich gar nicht seinen Wandel, o mein Gott!

  Soll ich da heil am Leben bleiben,

  So will ich dir dienen nach Herzenslust,

  Will mich sättigen am Haus in deiner Wonne

  Will dich sitzen lassen auf Thronen.»

  Nun brachten die Knechte herbei sein Gewaff:

  Große Schwerter, Bogen und Köcher waren es.

  ... händigten sie ein. Er nahm sich Beile,

  Hing um seinen Köcher, den Bogen von Anschan,

  An seinen Gürtel legt‘ er das Schwert.

  Die Mannen gehn fürbaß,

  ... bringen sie heran: »Gilgamesch,

  Wann wirst du ihn zurückbringen können zur Stadt?«


  (Das für die 2.Tafel sehr schlecht erhaltene jüngere Epos erzählt einiges etwas anders. Nach einem kürzlich gefundenen Tafelbruchstück antwortet Gilgamesch auf die Warnung der Ältesten, daß er (gegen Chumbaba) ziehen werde und dann nach der Rückkehr in Uruk das Neujahrsfest (des Frühjahrs) feiern wolle. Freudengesange sollen ertönen und »elluri» [»elluri‘«, »jilurt« oder »allari«, »alliri« ist als Ruf bei Festen auch in anderen Tezten bezeugt] solle man immer wieder rufen. Darauf spricht Enkidu zu den Ältesten:)


  »Sprecht zu ihm, daß er nicht ziehe zum Zedernwald!

  Den Weg dahin kann man nicht gehen!»

  [Danach Textlücke.]


  


  1Statt dessen folgt in der jüngeren Fassung hier:

  [Er hört auf 60 Doppelstunden das Rauschen seines Waldes.

  Wer wagte da, in seinenWald hinabzusteigen?]


  Dritte Tafel
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  Die Ältesten segneten ihn,

  Für den Weg berieten sie Gilgamesch:

  »Nicht solltest du, Gilgamesch, traun deiner Kraft!

  Deine Augen seien erleuchtet, behüte dich selbst!


  Der da kennt den Steg, behütet den Freund:

  Es gehe Enkidu vor dir her,

  Gesehn hat er den Weg, befahren die Straße,

  Er kennt des Waldes Zugänge,

  All die bösen Anschläge Chumbabas!

  Schon früher hat er bewahrt den Gefährten;

  Seine Augen sind erleuchtet, er wird dich beschützen!


  Deinen Wunsch erlangen lasse dich Schamasch,

  Lasse sehn dein Auge, was kundtat dein Mund!

  Er tue dir auf den versperrten Pfad!

  Die Straße erschließe er deinem Schritt,

  Den Berg erschließe er deinem Fuß!

  Die Nacht heut bringe dir, was dich erfreut,1

  Lugalbanda steh‘ zum Erfolge dir bei!

  Komm recht bald zu deinem Erfolg!

  Im Flusse Chumbabas, zu dem du strebst,

  Wasch dir die Füße!

  Bei deiner Abendrast grab einen Brunnen,

  Sei stets reines Wasser in deinem Schlauch!

  Kühles Wasser bringe dem Schamasch dar!

  Lugalbandas sollst du immer gedenken!

  Enkidu möge den Freund behüten, den Gefährten

  bewahren,

  Bis zu den Gattinnen bring‘ er seinen Leib!

  In unsrer Versammlung übergeben wir dir [Enkidu] den König,

  Du wirst heimführend den König uns übergeben!«


  Enkidu tat den Mund auf und sprach zu Gilgamesch:

  »Bis du den Weg zurückgelegt hast, reise unverdrossen!

  Dein Herz sei furchtlos — schau nur auf mich!

  Dahin, wo er aufschlug seine Wohnung,

  Zum Weg, den Chumbaba zu wandeln pflegt,

  Unsern Aufbruch befiehl — wende die Ältesten von hinnen!«

  Gilgamesch tat den Mund auf und sprach zu den Ältesten von Uruk-Markt:


  [drei Verse fehlen]


  ..... mögen mit mir ziehen!

  Tun will ich, was ich euch gesagt hab,

  Mögen freudig folgen die Mannen!«

  Da sie diese seine Rede vernahmen,

  Da flehten ihn an die Männer:

  »Zieh hin, Gilgamesch, glücklich sei dein Beginnen!

  Es gehe dein Schutzgott zur Seite dir,

  Er lasse dich kommen zu deinem Erfolg!«


  Gilgamesch tat zum Reden den Mund auf und sprach zu Enkidu:

  »Komm, Freund, gehn wir zum Großpalast,

  Vor Ninsun, die große Königin!

  Ninsun, die kluge, alles Wissens kundig,

  Sie erteilt unsern Füßen bedachtsamen Schritt.«

  Da faßten einander sie, Hand in Hand,

  Gilgamesch und Enkidu gingen zum Großpalast

  Vor Ninsun, die große Königin.

  Es erhob sich Gilgamesch und trat bei ihr ein:

  »Ninsun, ich bin nun erstarkt ...

  Einen fernen Pfad, wo Chumbaba ist, zieh ich,

  Einen Kampf besteh ich, den ich nicht kenne,

  Einen Weg befahr ich, den ich nicht kenne!

  Über die Zeit, daß ich gehe und rückkehr,

  Daß ich gelange zum Zedernwald,

  Daß ich erschlage den Recken Chumbaba

  Und jegliches Böse, das Schamasch verhaßt ist, tilg aus dem Lande —

  Fleh du zu Schamasch um meinetwillen.

  Wenn ich ihn getötet, gefällt seine Zeder,

  Mag Friede im Lande sein oben und unten,

  Des Sieges Zeichen erricht ich vor dir. «


  Die Rede ihres Sohnes Gilgamesch

  Vernahm bekümmert die Königin Ninsun.


  [vierzehn Verse fehlen]


  Ninsun tritt in ihr Gemach ein,

  Für ihren Leib nahm sie Laugenkraut.

  Sie legt ein Gewand an, wie s ziemt ihrem Leib,

  Ein Geschmeide auch, wie‘s ziemt ihrer Brust,

  Sie hat angetan Gürtel und Königsmütze,

  Sprengt Wasser aus Schalen auf Erde und Staub.

   Die Stiege betrat sie, erklomm den Söller,

  Erstieg das Dach, brachte Weihrauch dar vor Schamasch,

  Sie vollzog das Opfer, vor Schamasch hob sie die Arme empor:

  »Warum verliehst du zum Sohn mir Gilgamesch,

  Erteiltest du ihm ein Herz ohne Ruh‘?

  Und nun hast du ihn angerührt, daß er hinzieht

  Einen fernen Pfad, wo Chumbaba ist,

  Er will einen Kampf bestehn, den er nicht kennt,

  Einen Weg befahren, den er nicht kennt!

  Uber die Zeit, daß er geht und rückkehrt,

  Daß er gelangt zum Zedernwald,

  Daß er erschlägt den Recken Chumbaba,

  Und jegliches Böse, das dir verhaßt ist, tilgt aus dem

  Lande:

  Am Tage, da du auf Gilgameschs Weg schaust,

  Möge sie keine Scheu vor dir haben, Aja, die Braut, dich erinnern!

  Auch den Wächtern der Nacht befiehl ihn an,

  Den Sternen, und abends dem Sin, deinem Vater. «


  [Nach einer Lücke von etwa 92 Versen folgen die nachstehenden, vorläufig schwer verständlichen Worte:]


  Rimat-Ninsun häufte den Weihrauch und sprach die Beschwörung.

  Enkidu rief sie, Bescheid zu erteilen:

  »Enkidu, starker, nicht meinem Schoß entsprossest du!

  Jetzt sprach ich zudir mit den Tempeloblaten des Gilgamesch,

  Den Gottesbräuten, Geweihten, Tempeldienerinnen !

  «Ein Kleinod legte sie um Enkidus Hals,

  Die Gottesbräute nahmen...,

  Und die Gottestöchter wollten ihn auferziehn.


  [84 Verse fehlen]


  Zweite Rede der Ältesten an Enkidu:


  »Enkidu möge den Freund behüten, den Gefährten bewahren,

  Bis zu den Gattinnen bring‘ er seinen Leib!

  In unsrer Versammlung übergeben wir den König,

  Du wirst heimführend den König uns übergeben!«


  [Der Rest der Tafel ist zerstört; die fehlenden 20 bis 30 Verse müssen den Aufbruch der beiden Freunde zum Zedernberg geschildert haben.]
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  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiss ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast,

  Fünfzig Doppelstunden zogensie den ganzen Tag,

  Eine Strecke von einem Monat und fünfzehn Tagen.

  Am dritten Tage näherten sie sich dem Libanon.

  Im Blick auf die (sinkende) Sonne gruben sie einen Brunnen.


  [um dem Sonnengott Wasser zu spenden ]


  [In die nun folgende Textlücke oder eine der folgenden Textlücken könnte der Traum Gilgameschs gehören, den die altbabylonische Fassung wie folgt erzählt:]


  «Steig hinauf auf den Felsen des Berges, schau an . . . !

  Des Schlafes der Götter bin ich beraubt!

  Mein Freund, ich sah einen Traum:

  Wie ist er schlecht, wie . . . , wie wirr!

  Ich packte eben Wildstiere der Steppe;

  Bei seinem Rufen . . . t den Erdboden seine Staubwolke beim Weichen des Regens.

  Bei seinem Anblick verging ich schier.

  Es packt. . . , die meinen Arm umfasst.

  Die Zunge zog mir heraus

  Meine Schläfe schwoll mir an . . .

  Mit Wasser aus seinem Schlauch tränkte er mich. «


  »Der Gott, mein Freund, zu dem wir hinziehen,

  Ist nicht der Wildstier! Fremdartig ist alles an ihm!

  Der Wildstier, den du sahst, ist Schamasch, der Beschützer!

  In der Not wird er unsere Hand ergreifen.

  Der mit Wasser aus seinem Schlauch dich tränkte,

  Ist dein Gott, der dir Ehre erweist, ist Lugalbanda!

  Wir wollen uns zusammentun und das eine verrichten,

  Ein Werk, das nicht zuschanden wird im Tode. «


  [vier Verse fehlen]


  »Den zweiten Traum, den ich sah, will ich dir erzählen:

  In tiefen Gebirgsgründen standen wir,

  Da stürzte der Berg, . . .

  Wir waren vor ihm wie Röhrichtfliegen . . . «

  Der in der Steppe geboren ward und . . . ,

  Zu seinem Freunde sprach er, den Traum zu deuten:

  »Mein Freund, schön ist dein Traum,

  Der Traum ist überaus kostbar, . . .

  Freund, der Berg, den du sahst, ist Chumbaba!

  Wir werden Chumbaba packen, ihn töten,

  Und hinaus ins Gefild‘ seinen Leichnam werfen,

  Und am Morgen . . . «

  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiss ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast.

  Im Blick auf die (sinkende) Sonne gruben sie einen Brunnen.


  Es stieg Gilgamesch auf einen Berg, Brachte ein Mehlopfer dar für . . . und sprach:

  »Berg, bring mir einen Traum, eine gute Botschaft!«

  Es bereitete ihm Endiku für die Nacht das Lager.


  [In der folgenden großen Textlücke wurden zwei weitere Traume Gilgameschs mit ihrer Deutung durch Enkidu erzählt.]


  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiss ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast.

  Im Blick auf die (sinkende) Sonne gruben sie einen Brunnen.

  Es stieg Gilgamesch auf einen Berg,

  Brachte ein Mehlopfer dar für . .. und sprach:

  »Berg, bring mir einen Traum, eine gute Botschaft!«

  Es bereitete ihm Enkidu für die Nacht das Lager,

  Ein Regensturm zog vorüber, da befestigt‘ er ein Dach.

  Er ließ ihn sich legen, und an einem Ring . . .

  Sie . . . ten wie Korn des Gebirges . . .


  Während Gilgamesch dasitzt, das Kinn an sein Bein gelegt,

  Befiel ihn der Schlaf, der auf die Menschen herabquillt,

  In der mittleren Wache brach er den Schlaf ab,

  Fuhr empor und sagte zum Freunde:

  »Freund, riefst du mich etwa? Warum denn bin ich erwacht?

  Stießest du mich etwa an? Warum denn bin ich entsetzt?

  Ging etwa ein Gott hier vorbei? Warum denn schaudert‘s mich an den Gliedern?

  Freund, ich sah einen dritten Traum,

  Und der Traum, den ich sah, war ganz entsetzlich:

  Auf schrien die Himmel, das Erdreich dröhnte — !

  Der Tag erstarrte, die Finsternis kam heraus,

  Auf blitzte ein Blitz, es entlodert‘ ein Feuer,

  wurden immer dichter,es regnete Tod.

  Dann wurde rot das weißglühende Feuer und verlosch;

  Alles aber, was da herabfiel, ward zu Asche.

  Komm hinab, im Gefild‘ können Rats wir pflegen.«

  Da Enkidu seinen Traum, den er ihm vorgebracht, hörte,

  Sprach er zu Gilgamesch:


  [Die nun folgende Textlücke von 30 bis 40 Versen enthielt die Deutung dieses Traumes. Danach wurde ein weiterer Traum erzählt, von dessen Deutung nur Reste erhalten sind. Enkidu deutet auch diesen Traum auf den Sieg über Chumbaba, dessen Name zweimal genannt zu sein scheint.]


  »Sein . . ., wir werden stehen auf . . .

  . . . das gute Wort des Schamasch . . . «

  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiss ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast.

  Fünfzig Doppelstunden zogensie den ganzen Tag.

  Im Blick auf die (sinkende) Sonne gruben sie einen Brunnen.


  [ein Vers fehlt]


  Es stieg Gilgamesch auf einen Berg,

  Brachte ein Mehlopfer dar für . . . und sprach:

  »Berg, bring mir einen Traum, eine gute Botschaft!«

  Es bereitete ihm Enkidu für die Nacht das Lager.

  Ein Regensturm zog vorüber, da befestigt‘ er ein Dach.

  Er ließ ihn sich legen, und an einem Ring . . .


  [Es folgt wieder eine große Textlücke von 50 bis 60 Versen. In ihr wurden vermutlich zunächst wieder zwei Träume Gilgameschs mit ihrer Deutungdurch Enkidu erzählt. Vermutlich war die Deutung nicht so positiv wie die für die früheren Träume gegebene; denn Enkidu selbst wollte, wie es scheint, vor Erreichung des Zieles umkehren, als er des riesigen Zedernwaldwächters ansichtig wurde. Nach der Lücke spricht wohl Gilgamesch:]


  »Was du in Uruk gesagt hast und . . . ,

  Bedenke, tritt herzu und . . . !«

  Des Gilgamesch, der in Uruk-Gart geboren ward,

  Bittworte hörte Schamasch.

  Plötzlich ruft er ihm zu ein Alarmsignal aus dem Himmel:

  »Tritt eilends hinzu, dass der Wächter nicht hineingehe in den Wald,

  Nicht hinabsteige in den Forst, nicht sich verberge!

  Hat er doch noch nicht angelegt seine sieben Panzermäntel;

  Einen nur hat er an, abgelegt jedoch die sechs!«

  Sie nun machten daraufhin sich bereit

  Einem trotzigen Wildstier gleich aufeinander zu stoßen . . .

  Da mit einem Mal schrie Enkidu und ward des Schreckens voll,

  Denn es schreit der Wächter der Wälder,

  Chumbaba wie . . .


  [Kurze Lücke. Wohl durch den Schrei des Wächters des Waldes geriet Enkidu erneut in Angst, so dass Gilgamesch ihm mit dem Hinweis auf das, was zwei zusammen leisten können, Mut zusprechen muss:]


  »Eine schlüpfrige Wegstelle gefährdet nicht zwei, die einander helfen;

  Zwei dreifache . . .

  Ein dreifach geflochtenes Seil wird nicht . . .

  Des gewaltigen Löwen zwei Junge können ihn fortstoßen.


  [Etwa 10 bis 15 Verse fehlen. Enkidu ließ sich von Gilgamesch überreden, nicht umzukehren. Den schlecht erhaltenen Schluss der Tafel darf man vielleicht so herstellen:]


  Enkidu tat zum Reden den Mund auf und sprach zu Gilgamesch:

  »Sobald wir hinabgestiegen sein werden in den Zedernwald.

  Wollen wir den Baum spalten und abreißen sein Astwerk!«

  Gilgamesch tat zum Reden den Mund auf und sprach zu Enkidu:

  »Warum, mein Freund, haben wir bisher so kümmerlich. . . ?

  Gemeinsam kamen wir hinweg über all die Gebirge.


  [ein Vers fehlt]


  Mein Freund, der du mit dem Kampf so vertraut bist,

  Der die Schlacht . . .

  . . . schlugst du so oft, daher fürchtest du nicht den Tod.

  . . . wie ein Buhlknabe . . .

  Wie eine Kesselpauke ertöne laut deine Stimme!

  Es gehe fort der lähmende Schmerz aus deinen Armen

  Und es hebe sich weg die Entzündung in deinen Knien!

  fass an, mein Freund, dass vereint wir weiterziehen,

  Dein Herz soll den Kampf fordern,

  Vergiss den Tod, erlahme nicht!

  Der an der Seite wacht, der umsichtige Mann,

  Der vorangeht, hat sich selbst geschützt, er bewahre nun

  auch den Gefährten,

  Sobald durch ihren Kampf sie sich einen Namen gemacht haben!«

  Zum allzeit grünenden Wald gelangten die beiden;

  Sie unterbrachen ihr Reden und standen still.
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  [Ninive-Fassung:]


  Still standen sie am Rande des Waldes,

  Staunen immer wieder an die Höhe der Zedern,

  Staunen zugleich an den Eingang des Waldes.

  Wo Chumbaba zu gehen pflegte, war eine Fußspur,

  Die Wege sind gerichtet, schön gemacht ist die Bahn.

  Sie sehen den Zedernberg, die Wohnstatt der Götter, Irninis Weihesitz.

  Angesichts dieses Berges trägt die Zeder ihre Fülle,

  Ist ihr Schatten so wonnig, reich an Erquickung.

  Ineinander verschlungen war das Dornbuschwerk, verfilzt das Gehölz.

  ... die Zeder, der Styraxbaum ...

  Von einem Graben, eine Meile lang, war umschlossen der Wald,


  [mind. 35 Verse fehlen]


  Plötzlich die Schwerter...

  Und nachdem die Scheiden abgezogen waren ...

  Die Äxte waren bestrichen mit Gift ...

  Kurze und lange Schwerter...


  [2 Verse fehlen]


  Chumbaba ...

  Er kommt aber nicht ...


  [9 Verse fehlen]


  Enkidu tat seinen Mund auf und sprach zu Gilgamesch:

  »... Chumbaba ...

  ... einzeln ...


  [1 Vers fehlt]


  Eine schlüpfrige Wegstelle gefährdet nicht zwei, die einander helfen;

  Zwei dreifache ...

  Ein dreifach geflochtenes Seil wird nicht ...

  Des gewaltigen Löwen zwei Junge können ihn fortstoßen.


  [Spätbabylonische Uruk-Fassung:]


  [Die Freunde sind nun in den Wald eingedrungen und stehen zum ersten Mal Chumbaba gegenüber.]


  Chumbaba tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Gilgamesch:

  »Beraten sollen sich da doch, Gilgamesch, der Tölpel (und) der Dummkopf: Warum lieft ihr bis zu mir?

  Gib den Rat doch, Enkidu, du Fischsohn, der seinen Vater nicht kennt,

  Den Schildkröten, klein groß, die nicht einsaugen konnten die Milch ihrer Mutter!

  Schon, als du noch klein warst, blickte ich dich an, trat aber nicht heran an dich;

  ... in meinem Inneren.

  ... den Gilgamesch du gelangen ließest bis vor mich.

  Bevor du ... mit einem Feind, einem Fremden hintratest,

  Hätte ich ..., Gilgamesch, Kehle und Nacken,

  Hätte dein Fleisch fressen lassen sollen den Schlangenvogel, den Adler und Geier!«


  Gilgamesch tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Enkidu:

  »Mein Freund, Chumbabas Gesicht änderte jetzt sein Aussehen,

  Er reckte hoch seine Gestalt; wie sollen wir da zu ihm gelangen?


  [2 Verse fehlen]


  Enkidu tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Gilgamesch:

  Warum, mein Freund, klagst du so gar kümmerlich,

  Wurde ganz schlaff dein Mund und verstecktest du dich?

  Jetzt aber, mein Freund, ist eines ... :

  In der Gußrinne des Schmiedes Kupfer ...

  Die Aschenglut über eine Meile hin anfachen, das Angefachte über eine Meile hin!

  Den Flutsturm zu schicken, die Peitsche fest anfassen!

  Zieh nicht weg deine Füße, wende dich nicht rückwärts!

  ... mach stark deinen Schlag!»


  [20-25 Verse fehlen]


  ... sie seien vertrieben!

  ... den fernen.

  Er schlug den Kopf, ... trat ihm gegenüber hin.

  Mit ihren Fußsohlen stampfen sie auf der Erde,

  Durch ihr Herumspringen bersten Sirara und Libanon.

  Da wurde schwarz das weiß‘ Gewölk,

  Der Tod regnet wie Nebel auf sie herab.

  Schamasch erweckte gegen Chumbaba große Sturmwinde,

  Den Süd(ost)wind, den Nord(west)wind, den (Nord-) Ostwind, den (Süd-) Westwind, den Böenwind,

  Den Sturm, den Wildsturm, den bösen Wind, den Simurru-Wind,

  Den Asakku-Dämon, den Schüttelfrost, den Sturmwind, den Sandsturm:

  Dreizehn Winde erhoben sich gegen ihn und verfinsterten Chumbabas Gesicht.

  Er kann nicht nach vorn stoßen, er kann nicht nach hinten laufen.

  Auch konnten die Waffen des Gilgamesch den Chumbaba erreichen.

  Chumbaba sucht sein Leben (zu retten) und spricht zu Gilgamesch:

  »Klein noch warst du, deine Mutter hatte dich geboren,

  Und du bist doch der Sprößling des ...,

  Auf den Befehl des Schamasch, des Herrn des Gebirges, erhobst du dich,

  Du, der aus Uruk Entsprossene, der König Gilgamesch!


  [3 Verse fehlen]


  Ich will mich für dich hinsetzen, in ...

  Bäume, so viele du mir sagen wirst ...

  Ich will für dich bewahren den Myrtenbaum ...

  Die Hölzer für die würdige Ausstattung deines Palastes!«

  Enkidu tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Gilgamesch:

  mein Freund, hör nicht auf das, was Chumbaba dir sagt!


  [20 Verse fehlen]


  »Du weißt Bescheid mit meinem Wald, dem Bescheid ...

  Auch kennst du die Anordnungen alle!

  Ich hätte dich hochheben sollen, dich töten am Eingang zum Gezweig meines Waldes;

  Hätte dein Fleisch fressen lassen sollen den Schlangenvogel, den Adler und Geier!

  Jetzt nun, Enkidu, liegt bei dir das Freigeben!

  Sprich zu Gilgamesch, daß er das Leben schone!«

  Enkidu tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Gilgamesch:

  »Mein Freund, Chumbaba ist der Wächter des Zedernwaldes.

  Zermalme ihn, töte ihn, zermahle ihn und ...!

  Chumbaba, den Wächter des Waldes, zermalme ihn, töte ihn, zermahle ihn und ...!

  Bevor es hört der Allererste (der Götter), Enlil ...,

  Werden des Zornes gegen uns voll werden die Götter .. .!

  Enlil in Nippur, Schamasch in Sippar ...

  Errichte einen dauernden ...,

  Daß Gilgamesch den Chumbaba erschlug ... !«

  Als Chumbaba das hörte, ...


  [60 Verse fehlen]


  »Auch wurden veranlaßt Anschwärzungen ...

  Du sitzest da wie ein Hirt ...

  Und wie ein Mietling seines Mundes ...

  Jetzt nun, Enkidu, liegt bei dir das Freigeben!

  Sprich zu Gilgamesch, daß er das Leben schone!«

  Enkidu tat seinen Mund auf zum Reden und sprach zu Gilgamesch:

  Mein Freund, Chumbaba ist der Wächter des Zedernwaldes; töte ihn und dann...!

  Bevor es hört der Allererste (der Götter), Enlil...,

  Werden des Zornes gegen uns voll werden die Götter

  Enlil in Nippur, Schamasch in Sippar ...

  Daß Gilgamesch den Chumbaba erschlug ...!«

  Als Chumbaba das hörte, ...


  [25-30 Verse fehlen, in denen Chumbaba die beiden Freunde zu verfluchen beginnt]


  »Nicht soll ...!

  Nicht gewähre er ein hohes Alter den beiden.

  Über seinen Freund Gilgamesch hinaus soll Enkidu kein >Ufer< finden!«

  Enkidu tat seinen Mund auf zu reden und sprach zu Gilgamesch:

  »Mein Freund, ich rede zu dir, aber du hörst nicht auf mich!


  [4 Verse fehlen]


  ... das Innere bis zur Lunge rissen sie heraus

  ... springt er.

  läßt er plätschern den Kessel.

  ... der Fülle fiel auf den Berg

  ... der Fülle fiel auf den Berg.


  [30 Verse fehlen]


  ... die Zeder fällten sie

  ... >Schlag< ihres Abfallholzes.

  Gilgamesch fällt die Bäume, Enkidu durchsucht das Wurzelwerk.

  Enkidu tat zum Reden den Mund auf und sprach zu Gilgamesch:

  »Mein Freund, gefällt haben wir nun die hochragende Zeder,

  Deren Wipfel den Himmel durchstieß!

  Zimmere daraus eine Tür, deren Höhe sechs Doppelruten beträgt, der Breite zwei Doppelruten,

  Deren Dicke eine Elle; ihre Türstange, ihre untere und obere Türangel werden aus einem Stück (gefertigt).

  Nach Nippur bringe man sie, der Euphrat trage sie hinab, Nippur freue sich ihrer!


  [1 Vers fehlt]


  Sie fügten zusammen ein Floß ...

  Enkidu fährt darauf ...

  Gilgamesch aber trägt das Haupt des Chumbaba ...


  [Altbabylonische Fassung, soweit verständlich:]


  Enkidu sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Erschlage den Chumbaba, ...deinen Göttern!


  [1 Vers fehlt]


  ... wirst du Vergeltung an ihm üben!«

  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Enkidu:

  Jetzt werden wir ... veranstalten,

  Dann werden die Lichtglanzstrahlen im Dickicht verschwinden;

  Lichtglanzstrahlen werden verschwinden und der Strahlenglanz tritt ein in... «

  Enkidu sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  Mein Freund, fang den Vogel (zuerst)! Wohin sollen dann seine Küchlein gehen?

  Die Lichtglanzstrahlen wollen wir hernach suchen,

  Sie werden wie die Küchlein im Gras herumlaufen!

  Ihn schlage erneut, dann erschlage seinen Diener mit ihm!«

  Es hörte Gilgamesch das Wort seines Gesellen,

  Nahm die Axt in seine Hand,

  Zog das Schwert aus seinem Gürtel.

  Gilgamesch schlug ihn am Hals,

  Sein Freund Enkidu packte ihn ...

  Beim dritten Schlag fiel er.

  Seine verwirrten ... sind totenstill,

  Als den Wächter Chumbaba er zu Boden geschlagen hatte.

  Auf zwei Doppelstunden ...

  Mit ihm hatte Enkidu erschlagen ...


  [1 Vers fehlt]


  Erschlagen hatte er den Schurken des Waldes;

  Vor dessen Gebrüll gebebt hatten Saria und Libanon.

  In Furcht gerieten ... die Berge,

  ...erzitterten alle Gebirge.

  Er erschlug den Schurken des Zedernwaldes;

  Die zerschlagenen ... sie und erschlugen sieben.

  Das Kampfnetz ..., das Schwert von acht Talenten,

  Die Last von zehn Talenten nahm er ... den Wald.

  Die verborgene Wohnung der Anunnaku öffnete er.

  Gilgamesch fällt die Bäume, Enkidu durchgräbt das Wurzelwerk.

  Enkidu sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  .... Gilgamesch, erschlage die Zeder!


  [Der Rest dieser Tafel ist fast ganz zerstört. Die nächste Tafel fährt fort:]


  Mit deiner Kraft allein hast du den Wächter erschlagen.

  Was ist es mit deinen Gürtelklammern ...?

  Leg hin die hochragende Zeder, die dir nun gehört, deren Wipfel den Himmel erreichte!

  Ich will eine Tür zimmern von einer Rute Breite.

  Ich suche eine Türangel, am Gewände >gehe< sie!

  Eine Elle soll sie dick sein, eindrittel Rute ihre Breite.

  Nicht nähere sich ihr ein Fremder, der Gott soll hindurchschreiten!

  Zum Tempel des Enlil bringe sie der Euphrat!

  Es freue sich über dich Enlil, ...!

  jauchze über sie Enlil!


  [Auch der Rest dieser Tafel ist zerstört.]
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  Seinen Schmutz wusch er ab, reinigte sein Wehrgehäng,

  Seinen Haarschopf schüttelt‘ er sich in den Rücken,

  Warf die unreinen Kleider ab, zog sich saubre an,

  Mit dem Mantel umhüllt‘ er sich, hat den Gürtel um.

  Wie Gilgamesch die Königsmütze sich aufgesetzt,

  Erhob zu Gilgameschs Schönheit Ihre Augen die fürstliche Ischtar:


  »Komm, Gilgamesch! Du sollst mein Gatte sein!

  Schenk, o schenke mir deine Fülle!

  Du sollst mein Mann sein, ich will dein Weib sein!

  Ich will dir bespannen lassen einen Wagen von Gold und Lasurstein,

  Mit goldenen Rädern und Hörnern von >Mondstein<!

  Mit Stürmen, mit großen Mauleseln soll er bespannt sein!

  Unter Zederndüften betritt unser Haus!

  Dir sollen beim Eintritt in unser Haus

  Türpfosten und Thronsessel die Füße küssen!

  Vor dir sollen knien Könige, Vornehme und Fürsten,

  Die Lullubäer‘ des Gebirgs und das Land sollen dir Abgaben bringen!

  Die Ziegen sollen dir Drillinge werfen, die Schafe Zwillinge!

  Dein lastbarer Esel hole das Maultier ein!

  Dein Roß vorm Wagen, der feurigste Renner sei‘s!

  Dein Rind im Joch habe keins, das ihm gleichkommt!«


  Gilgamesch tat seinen Mund zum Reden auf

  Und sprach zur fürstlichen Ischtar:

  »Was muß ich dir geben, wenn ich dich nehme?

  Brauchst du Salbe für den Leib, oder brauchst du Gewänder?

  Fehlt es dir etwa an Brot oder Nahrung?

  Freilich habe ich götterwürdige Speise,

  Habe manchen Trank, der dem Königtum ansteht!


  [1 Vers fehlt]


  Doch wozu? An der Straße, da sei dein Sitz,

  ... mit einem Mantel magst du bekleidet sein,

  Dann wird dich nehmen, wer immer Lust hat!

  Ein Ofen bist du, der das Eis nicht ...

  Eine unfertige Türe, die Wind und Blast nicht abhält!

  Ein Palast, der niederschmettert den Helden,

  Ein Elefant, der da abreißt seine Decke!

  Erdpech, das seinen Träger besudelt,

  Ein Schlauch, der seinen Träger durchnäßt!

  Ein Kalkstein, der die steinerne Mauer sprengt,

  Ein Jaspis, der das feindliche Land herbeilockt!

  Ein Schuh, der seinen Besitzer kneift!

  Welchen deiner Buhlen behältst du für allezeit lieb?

  Welche deiner Racken, die ... hinaufgekommen wäre?

  Wohlan, deine Liebsten will ich dir nennen!


  [1 Vers fehlt]


  Dumuzi, deinem Jugendgeliebten —

  Ihm hast Jahr für Jahr du zu weinen bestimmt.

  Da du die bunte Racke liebtest,

  Hast du sie geschlagen, ihr den Flügel zerbrochen,

  In den Wäldern weilt sie nun, >Kappi< [= mein Flügel] rufend!

  Da den Leu du liebtest, den kraftvollkommenen,

  Grubst du ihm Gruben, sieben und abermals sieben.

  Da du liebtest das schlachtenfromme Roß,

  Hast ihm Peitsche du, Stachel und Peitschenschnur bestimmt,

  Sieben Doppelstunden zu rennen bestimmt,

  Aufgewühltes zu saufen bestimmt,

  Seiner Mutter Silili zu weinen bestimmt!

  Da du den Hirten, den Hüter liebtest,

  Der ständig dir Aschenkuchen geschichtet,

  Täglich dir Zicklein geschlachtet hatte,

  Hast du ihn geschlagen, in einen Wolf verwandelt:

  Die eigenen Hirtenknaben verjagen ihn nun,

  Und seine Hunde beißen ihn in die Schenkel.


  Da du liebtest Ischullânu, deines Vaters Palmgärtner,

  Der ständig dir Körbe voll Datteln brachte,

  Täglich prangen ließ deinen Tisch —

  Erhobst du zu ihm die Augen, gingst hin zu ihm:

  ,Mein Ischullânu, ach, genießen wir deine Kraft!

  Und deine Hand sei ausgestreckt, faß an unsere Blöße!<

  Ischullânu redete zu dir:

  >Was verlangst du eigentlich da von mir?

  Buk nicht meine Mutter? Hab ich nicht gegessen?

  Daß ich nun essen müßte mein Brot unter Beschimpfungen und Flüchen,

  Daß Halfagras nur meine Bedeckung wäre gegen die Kälte?<

  Da du nun diese seine Rede hörtest,

  Hast du ihn geschlagen, in einen Verkümmerten verwandelt,

  Auch ließest du ihn wohnen inmitten von Mühsal.

  Nicht sind oben ..., nicht liegt unten sein Schöpfeimer

  Und liebst du mich, so machst du mich jenen gleich!«


  Ischtar — kaum daß sie dieses hörte,

  War sie, Ischtar, sehr zornig, stieg empor zum Himmel,

  Es ging Ischtar hin, weint vor Anu, ihrem Vater.

  Vor Antum, ihrer Mutter, fließen ihre Tränen:

  »Mein Vater! Gilgamesch hat mich sehr beschimpft!

  Beschimpfungen gegen mich reihte er aneinander,

  Beschimpfungen und Flüche gegen mich!«


  Anu tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zur fürstlichen Ischtar:

  »Wohl reiztest du selber den König von Uruk,

  Darum reihte Gilgamesch Beschimpfungen gegen dich aneinander,

  Beschimpfungen und Flüche gegen dich!«


  Ischtar tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu Anu, ihrem Vater:

  »Mein Vater! Schaff mir den Himmelsstier,

  Daß er Gilgamesch töte in seinem Hause!

  Schaffst du mir aber den Himmelsstier nicht,

  So zerschlag ich die Türen der Unterwelt,

  Zerschmeiß ich die Pfosten, laß die Tore weit offenstehn,

  Laß ich auferstehn die Toten, daß sie fressen die Lebenden,

  Der Toten werden mehr sein denn der Lebendigen!«

  Anu tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zur fürstlichen Ischtar:

  »Wenn du den Himmelsstier von mir verlangst,

  Wird es für Uruk sieben Spreujahre geben.

  Dann muß ich für die Menschen Korn sammeln,

  Wachsen lassen viel Gras für das Vieh!«


  Ischtar tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu Anu, ihrem Vater:

  »Vater, ich häufte Korn für die Menschen auf,

  Gras für das Vieh hab ich auch beschafft!

  Daß sie satt in den sieben Spreujahren werden,

  Hab für die Menschen ich Korn gesammelt,

  Wachsen lassen viel Gras für das Vieh.«


  Als nun Anu der Ischtar Rede hörte,

  Legte er des Himmelsstiers Leitseil in ihre Hand.

  Hinab zur Erde führt‘ ihn jetzt Ischtar.

  Als nun der Himmelsstier nach Uruk gelangte,


  [1 Vers fehlt]


  Stieg er hinunter zum Euphratfluß,

  Durch das Schnauben des Himmelsstiers wurde eine Grube geöffnet:

  Einhundert Männer von Uruk fielen in sie hinein.

  Durch sein zweites Schnauben wurde eine Grube geöffnet:

  Zweihundert Männer von Uruk fielen in sie hinein.

  Durch sein drittes Schnauben wurde eine Grube geöffnet,

  Und nun fiel Enkidu bis zu seiner Hüfte in sie hinein.

  Herauf aus ihr sprang Enkidu, packte am Horn den Himmelsstier.

  Der Himmelsstier warf nach vorn den Geifer aus,

  Mit des Schweifes Dicke schleuderte er seinen Mist.


  Enkidu tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu Gilgamesch:

  »Wir rühmten uns, Freund,

  ... Wie sollen wir antworten ...?

  Ich sah, mein Freund, ...


  [1 Vers fehlt]


  Ich will ausreißen ...

  Ich und du, wir müssen uns teilen:

  Packen will ich den Stier am Schweif


  [2 Verse fehlen]


  Zwischen Nacken, Hörnern und ... soll ihn treffen dein Schwert.«

  Es jagte Enkidu, zu greifen den Himmelsstier,

  Da packte er ihn am Schweife fest,

  Enkidu hält ihn mit beiden Händen,

  Und Gilgamesch, wie ein kundiger Schlachter,

  Stark und sicher trifft er den Himmelsstier,

  Zwischen Nacken, Hörnern und ... mit seinem Schwert ...

  Da sie getötet den Himmelsstier, sein Inneres ausgeweidet,

  Legten sie vor Schamasch ihn nieder.

  Sie traten zurück, voll Ehrfurcht vor Schamasch sich beugend;

  Dann setzten sich beide Brüder. —


  Auf stieg Ischtar auf Uruk-Garts Mauer,

  Sie sprang auf ..., stieß ein Wehgeschrei aus:

  »Weh über Gilgamesch, der mich beschmäht hat!

  Den Himmelsstier erschlug er!«

  Da Enkidu diese Rede der Ischtar hörte,

  Riß er des Himmelsstiers Keule aus und warf sie ihr hin:

  »Kriegte ich dich, auch dir tät‘ ich wie diesem! Sein Geweide hängt‘ ich an deinen Arm!«


  Es scharte Ischtar die Dirnen um sich,

  Die Huren und Priesterinnen:~

  Über der Keule des Himmelsstiers hebt sie ein Klagen an.

  Aber Gilgamesch rief die Meister, alle die Waffenschmiede,

  Es rühmten die Meisterssöhne der Hörner Umfang.

  Aus dreißig Pfund Lasurrstein sind sie gebildet,

  Zwei Zoll beträgt ihrer Schalen Dicke. —

  Sechs Kor [= 1’500 L] Öl, den Inhalt der beiden,

  Schenkt‘ er als Salbe seinem Schutzgott Lugalbanda;

  Erhängte sie hinein ins Schlafgemach des Hausherren.

  Im Euphrat wuschen sie sich die Hände,

  Sie faßten einander und zogen dahin,

  Fahrend auf der Straße von Uruk.

  Sie zu schauen, scharen sich Uruks Leute.


  Gilgamesch spricht zu den Dienerinnen seines Palastes die Worte:

  »Wer ist der herrlichste unter den Mannen?

  Wer ist der gewaltigste unter den Helden?

  Gilgamesch ist der herrlichste unter den Mannen!

  Gilgamesch ist der gewaltigste unter den Helden!

  Sie, der wir des Himmelsstiers Keule hinwarfen in unserem Grimm,

  Ischtar ... hat auf der Straße niemand, der ihr Herz erfreut!

  ...!«

  Gilgamesch hat in seinem Palast ein Freudenfest gefeiert —

  Nun schlafen die Mannen, auf dem Nachtlager ruhend;

  Auch Enkidu schläft und sieht einen Traum.

  Da fuhr Enkidu auf, erzählt den Traum,

  Und spricht zu seinem Freunde:
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  »Mein Freund, weshalb nur ratschlagen die großen Götter?


  [Stück aus der hethitischen Fassung]


  Vernimm, welch einen Traum heute nacht ich gesehen:

  Anu, Enlil, Ea und der himmlische Schamasch

  Hielten Rat; zu Enlil sprach Anu:

  >Dafür, daß sie getötet den Himmelsstier,

  Auch den Chumbaba getötet haben,

  Soll<, sprach Anu, >von ihnen sterben

  Der, der den Bergen die Zeder entrissen!<

  Enlil aber sprach: >Enkidu soll sterben,

  Gilgamesch aber soll nicht sterben.<


  Nun widersprach der himmlische Schamasch dem Helden Enlil:

  >Haben sie nicht auf mein Geheiß

  Den Himmelsstier und Chumbaba getötet?

  Und nun soll Enkidu unschuldig sterben?<

  Aber Enlil erzürnte sich gegen den himmlischen Schamasch:

  >Weil du täglich zu ihnen wie ihresgleichen hinabgingst!<

  Enkidu lag (krank) darnieder vor Gilgamesch.

  Dem brachen da die Tränen in Strömen hervor:

  »Bruder, lieber Bruder! warum sprechen sie mich frei anstatt meines Bruders?«

  Sodann: »Werd ich mich nun zu einem Totengeist

  Setzen müssen, zur Totengeisttür?

  Meinen lieben Bruder nimmermehr sehen mit meinen Augen?«


  [Lücke]


  [jüngere Fassung]


  Enkidu hob die Augen auf,

  Mit der Türe spricht er als wie mit einem Menschen:

  »Du Türe aus dem Forst, du unvernünftige...:

  Ohne den Verstand, der nicht vorhanden ist, ...

  Auf zwanzig Doppelstunden ersah ich das gute Holz für dich!

  Bis daß ich die hohe Zeder gesehen . .

  War dein Holz ohnegleichen in meinen Augen.

  Sechsmal zwölf Ellen beträgt deine Höhe,

  Zweimal zwölf Ellen beträgt deine Breite;

  Türstange, Polschuh und Stangenknopf bei dir sind

  Ich zimmerte dich, ich hob dich auf, in Nippur.

  Hätt‘ ich, o Türe, gewußt, daß dies deine Schönheit,

  Und dies deines Holzes Schönheit war,

  Erhoben hätt‘ ich ein Beil, es gehandhabt,

  Fügen lassen ein Floß


  [ca. 12 Verse fehlen]


  Doch jetzt, o Türe: Ich zimmerte dich, ich hob dich auf, ... Nippur.

  Entweder mag ein König, der nach mir aufkommt, dich, >wecken<,

  Oder mag der Gott ... dich ...

  Er mag meinen Namen beseitigen und seinen Namen einsetzen!«

  Er riß aus...,warf... hin.

  Auf seine Worte hört‘ er hin, eilends gar früh... te er ihn.

  Gilgamesch hört hin auf die Worte seines Freundes Enkidu, und es fließen seine Tränen.

  Gilgamesch tat zum Reden den Mund auf, sagt und spricht zu Enkidu:

  >Es schenkte dir der Gott ... ein weites Herz, zuverlässige Rede;

  Er gab dir, Vernunft zu haben, und doch gar Seltsames redest du!

  Warum, mein Freund, sprach dein Herz so seltsame Dinge?

  Der Traum war doch sehr kostbar, des Schreckens aber auch viel!


  [ein Vers fehlt]


  ...waren viel, der Traum war kostbar:

  Dem Lebenden überließen die Götter das Klagen!

  Der Traum überließ dem Überlebenden die Klage!

  Ich will beten und die großen Götter anflehen!

  Ich will stets ... suchen, zu deinem Gott beten!

  ... Enlil, Vater der Götter, ...


  [ein Vers fehlt]


  Aus Gold in unendlicher Menge will ich dein Bildnis fertigen!

  ... bekümmere dich nicht! Das Gold ...

  Was Enlil sagte, ist nicht wie ...

  Was er sagte, ging nicht zurück, nicht ...

  Was er... legte, ging nicht zurück, nicht ...

  Mein Freund, ...

  Die ... der Geschicke gehen zu den Menschen!

  Kaum, daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Erhob Enkidu sein Haupt und weint vor Schamasch,

  Vor dem Glanz des Schamasch fließen seine Tränen.


  »Ich rief dich an, Schamasch, wegen meines kostbaren Lebens,

  Ich wandte mich an dich, Schamasch, wegen des Jägers, des gewalttätigen Menschen,

  Der mir nicht Gleiches zukommen ließ wie meinem Gefährten.

  Der Jäger erreiche nicht, was seinen Gefährten zuteil ward!

  Vernichte seinen Gewinn, mindere seine Kräfte!

  Daß man ihn fortiage, sei sein Anteil vor dir!

  In... soll er nicht eintreten können, durch die Fenster hinausgehen müssen!«

  Als er den Jäger verflucht hatte nach Herzenslust,

  Trieb es ihn, auch die Dirne zu verfluchen.

  »Wohlan, Dirne, die Geschicke will ich dir bestimmen,

  Ein Schicksal, das kein Ende nimmt für der Ewigkeit Dauer!

  Ich will dich verwünschen mit großer Verwünschung,

  Eilends früh stehe auf meine Verwünschung wider dich!

  Nicht sollst du einrichten dürfen ein Haus, in dem du Frau bist,

  Auf daß du nicht lieben kannst ein Kind deines Leibes!

  Nicht sollst du wohnen im... der Mädchen!

  Deinen guten Schoß soll . . . schwängern!

  Dein Festgewand soll der Trunkene mit Gespei besudeln!


  [ein Vers fehlt]


  Als ... bleibe dir nur der Lehmklumpen des Töpfers!

  Vom glänzenden Alabastron sollst du nichts bekommen!

  ..., das den Menschen Fülle bringt, soll in deinem Hause nicht aufbewahrt werden!

  Als Frauenlager diene dir der Türdurchgang!

  Der Kreuzweg sei dein Wohnsitz,

  Wüste Gegenden dein Lager!

  Der Schatten der Mauer sei dein Aufenthalt,

  Stachelkraut und Dornen sollen deine Füße wund stechen!

  Auf die Backe soll der Trunkne dich und der Durstige schlagen!«

  Auf deiner Reise soll der Löwe gegen dich brüllen!

  Deine Wand soll der Baumeister nicht verputzen!

  ... niste das Käuzchen,

  ... kein Gastmahl finde statt!


  [fünf Verse fehlen]


  ... weil du gegen mich gepißt hast!«

  Da Schamasch die Rede seines Mundes hörte,

  Rief er alsbald ihn vom Himmel aus an:

  »Warum, Enkidu, verfluchst du die Dirne, die Priesterin?

  Die dich götterwürdige Speisen essen ließ,

  Mit feinstem Bier, wie es Königen ansteht, dich tränkte?

  Mit vornehmer Kleidung dich kleidete,

  Und Gilgamesch dir, den herrlichen, als Gesellen zu eigen gab?

  Jetzt, Freund, ist Gilgamesch gar dein leiblicher Bruder!

  Er läßt dich ruhen auf vornehmem Lager,

  Ja, auf einem Ehrenlager dich ruhen,

  Auf einem Sitz des Friedens, einem Sitz zur Linken läßt er dich hinsitzen,

  Daß die Herrscher der Erde die Füße dir küssen.

  Weinen läßt er um dich die Leute von Uruk und klagen,

  Wohlgestellte Leute erfüllt er mit Gram um dich;

  Er selbst läßt, bleibt er nach dir, schmutzbedeckt seinen Leib,

  Tut eine Löwenhaut an und läuft in die Steppe.


  «Da Enkidu Schamaschs, des Helden, Rede vernommen,

  Ward alsbald sein zorniges Herz besänftigt.

  »Wohlan, Dirne, die Geschicke will ich dir bestimmen,

  Mein Mund, der dich eben verfluchte, soll nun dich segnen!

  Statthalter und Fürsten sollen dich lieben;

  Wer eine Doppelstunde ging, soll den Schenkel sich schlagen,

  Wer zwei Doppelstunden ging, soll sein Haupthaar schütteln!

  Nicht versage sich dir der Hauptmann, er löse für dich seinen Gürtel,

  Er gebe dir Obsidian, Lasurstein und Gold!

  Einen Scheibchenring lege er an an deine Ohren!

  Für. .. sind gefüllt seine Kohlebecken, seine Vorräte eingebracht.

  In das ... der Götter soll er dich hineinbringen,

  Die Gattin, die Mutter von sieben Kindern,

  Soll deinethalben verlassen werden!«


  Enkidu grämte sich ab in seinem Gemüt,

  Während er so lange einsam dalag.

  Wie es ihm zumute war, sagte er dem Freund und sprach zu ihm:

  »Mein Freund, ich sah einen Traum heute nacht:

  Der Himmel schrie, die Erde gab Antwort.

  Zwischen ihnen stand ich.

  Da erschien ein Mann mit düsterem Antlitz,

  Dem Anzû-Vogel glich sein Antlitz,

  Eine Löwentatze war seine Tatze,

  Adlerklauen waren seine Klauen.

  Er packte mich an meinem Schopf und überwältigte mich.

  Ich schlug ihn, da sprang er auf und ab gleich einem Springseil [=Symbol der Ischtar].

  Er schlug mich und wie ein.., drückte er mich hinunter.

  Wie ein Wildstier trampelte er mich nieder,

  Er umklammerte meinen ganzen Leib.

  >Rette mich, mein Freund< (rief ich), aber du halfst mir nicht,

  Du hattest Angst und ... nicht ...


  [4 Verse fehlen]


  Da hat er mich ganz und gar in eine Taube verwandelt,

  Daß mir die Arme wie Vögeln befiedert sind.

  Er faßt mich an, führt mich zum Hause der Finsternis, der Wohnung Irkallas,

  Zum Hause, das nicht verläßt, der‘s betreten,

  Zur Straße hin, deren Bahn nicht umkehrt,

  Zum Haus, darin wohnend man des Lichts entraten muß,

  Wo Erdstaub die Nahrung ist, Lehm die Speise,

  Man Flügelgewänder trägt wie Vögel

  Und Licht nicht sieht, im Dunkeln sitzt.

  Auf Tür und Riegel liegt der Staub.


  Wo ich eingetreten, im Hause des Erdstaubs,

  Liegen am Boden die Königsmützen,

  Die Fürsten, die Träger von Königsmützen,

  Die seit der Vorzeit das Land beherrschten,

  Die Stellvertreter von Anu und Enlil —

  Sie tragen auf gebratenes Fleisch,

  Tragen Gebäck auf, kredenzen aus Schläuchen kühles Wasser.

  Wo ich eingetreten im Hause des Erdstaubs,

  Wohnen Hohepriester und Opferhelfer,

  Wohnen Reinigungspriester, Geweihte,

  Wohnen die gesalbten Priester der großen Götter,

  Wohnt Etana‘, wohnt Sumukan“,

  Wohnt Ereschkigal, die Königin der Erde‘:

  Beletßêri, die Schreiberin der Erde, kniet vor ihr,

  Sie hält eine Schreibtafel und liest ihr vor.

  Sie wandte ihr Haupt und erblickte mich —

  Da nahm sie diesen ... hinweg.«


  [50 Verse fehlen]


  »Der mit mir durch alle Beschwernisse zog,

  Gedenke an alles, was ich durchwanderte all die Jahre!

  Mein Freund sah einen Traum, der Ungutes weissagt.«

  Der Tag, da den Traum er sah, war zu Ende.

  Da liegt nun Enkidu einen Tag, einen zweiten Tag;

  Es sitzt der Tod in Enkidus Schlafgemach.

  Einen dritten Tag und einen vierten Tag

  Sitzt der Tod in Enkidus Schlafgemach,

  Einen fünften, sechsten und siebenten,

  Einen achten, neunten und zehnten.

  Enkidus Krankheit wird schlimmer und schlimmer.

  Einen elften und zwölften Tag liegt er da, Enkidu liegt auf dem Lager des Todes.

  Da rief er Gilgamesch und sprach zu ihm:

  »Mich hat, mein Freund, verwünscht eine böse Verwünschung!

  Nicht wie jemand mitten im Streite fällt, sterb ich,

  Mich schreckte die Schlacht, so sterb ich ruhmlos.

  Mein Freund, wer da fällt in der Schlacht, ist glücklich,

  Ich aber dulde Schmach im Sterben.«
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  Kaum daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Tat Gilgamesch den Mund auf und sprach zu seinem Freund:

  »Enkidu, mein Freund, deine Mutter, die Gazelle,

  Dein Vater, der Wildesel, haben dich gezeugt.

  Vier Wildesel mit ihrer Milch haben dich aufgezogen,

  Und das Getier zeigte dir alle Weidestätten.


  Die Wege Enkidus führten bis zum Zedernwald,

  Sie mögen weinen über dich und nicht schweigen Tag und Nacht!

  Weinen mögen über dich die Ältesten des weiten Uruk-Gart,

  Alles Volk, das betet nach unserem Tode, weine über dich!

  Weinen mögen über dich die Männer der Berge, des Gebirges!


  [Text im Folgenden (wo Auslassungspunkte) ungewiss,

  von schlecht erhaltenen, fehlerhaft geschriebenen Schülertafeln]


  ... lege ich mich hin.

  Klagen mögen die Fluren wie deine Mutter!

  Weinen möge über dich der Wald, die Zypresse und die Zeder!

  ..., die wir verwüsteten in, unserem Grimm!

  Weinen möge über dich Bär, Hyäne, Tiger, Wisent, Parder,

  Löwe, Wildstier, Hirsch, Steinbock, alles Getier des Feldes!

  Weinen möge über dich der heilige Ulai-Fluß, an dessen Ufer wir stolz einhergingen!

  Weinen möge über dich der reine Euphrat-Fluß,

  An dem wir so oft opferten (klares) Schlauchwasser!

  Weinen mögen über dich die Männer des weiten Uruk-Gart,

  Die wir im Kampf sahen, als wir den Himmelsstier töteten.

  Weinen möge über dich der Landmann wegen der Löwen,

  Der im frohen Arbeitslied deinen Namen erhob!

  Weinen möge über dich ... der weiten Stadt, der ...,

  Der im ersten ... deinen Namen erhob.

  Weinen möge über dich der Hirte, der...

  Butter und Leichtbier recht bereitete für deinen Mund.

  Weinen möge über dich ...

  ... trug auf auf deinen .. die Butter.

  Weinen möge über dich

  stellte hin feines Bier für deinen Mund.

  Weinen möge über dich die Dirne ...

  ... mit Öl salbtest du dich, (und) es gefiel dir.

  Weinen möge über dich ...

  Im Sippenhaus des Gatten einen Ring gab man dir.

  Weinen möge über dich ...

  Die Brüder mögen weinen über dich wie Schwestern!

  Deine ... seien Klagepriester. .

  Ausgerauft seien ihre Haare über dir!

  ... Enkidu, deine Mutter und dein Vater sind in ihrer Steppe,

  Ich weine über dich ...


  Hört mich, ihr Ältesten von Uruk, ihr Männer hört mich an!

  Um Enkidu weine ich, um meinen Freund,

  Wie ein Klageweib bitterlich klagend!

  Du Axt an meiner Seite, so verläßlich in meiner Hand!

  Du Schwert an meinem Gurt, du Schild, der vor mir ist!

  Du mein Festgewand, du Gurt für meine Kraftfülle!

  Ein böser Dämon stand auf und nahm ihn mir weg!

  Mein Freund, du flüchtiger Maulesel, Wildesel des Gebirges, Panther der Steppe!

  Enkidu, mein Freund, du flüchtiger Maulesel, Wildesel des Gebirges, Panther der Steppe!

  Nachdem wir, alles gemeinsam verrichtend, den Berg erstiegen,

  Den Himmelsstier packten und töteten,

  Auch den Chumbaba umbrachten, der da wohnte im Zedernwald — !


  Was ist das nun für ein Schlaf, der dich gepackt hat?

  Du wurdest umdüstert und hörst mich nicht mehr!«


  Der aber schlägt die Augen nicht auf,

  Und da er nach seinem Herzen faßte, schlug es nicht mehr!

  Nun, da er dem Freund gleich einer Braut das Gesicht verhüllt hat,

  Springt er über ihm umher wie ein Adler,

  Wie eine Löwin, die ihrer Jungen beraubt ist.

  Er wendet sich immer wieder vorwärts und rückwärts,

  Rauft sich das gelockte Haar, schüttet es zu Boden,

  Reißt seine schönen Kleider ab und wirft sie hin wie etwas Unberührbares.


  Kaum daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Ließ Gilgamesch über das Land den Ruf ausgehen:

  »Du Schmied, Edelsteinschleifer, Kupferformer, Goldschmied, Ziseleur,

  Bilde meinen Freund, schaffe sein Bildnis!«

  Da schuf der.., ein Bildnis seines Freundes,

  Von seinen Gliedmaßen ...

  »... von Lasurstein sei deine Brust, von Gold dein Leib!«


  [ca. 25 Verse fehlen]


  »Ich lasse dich ruhen auf vornehmem Lager,

  Ja auf einem Ehrenlager dich ruhn,

  Auf einem Sitz des Friedens, einem Sitz zur Linken, lasse ich dich hinsetzen,

  Daß die Herrscher der Erde die Füße dir küssen.


  Weinen laß ich um dich die Leute von Uruk und klagen,

  Wohlgestellte Leute erfüll ich mit Gram um dich;

  Ich selbst laß schmutzbedeckt meinen Leib nach dir,

  Tu eine Löwenhaut um und lauf in die Steppe.«


  [137 Versen fehlen]


  Kaum daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Ließ er einen großen Tisch von Elammakku hinaustun,

  Von Karneol eine Schale füllt‘ er mit Honig,

  Von Lasurstein eine Schale füllt‘ er mit Butter an.

  Mit . . . stattete er aus und ließ es den Schamasch sehen.


  [Von der weggebrochenen Tafel fehlen 30 bis 50 Verse]
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  Gilgamesch — um Enkidu, seinen Freund,

  Weint er bitterlich, läuft herum in der Steppe:

  »Werd ich nicht, sterbe ich, ebenso sein wie Enkidu?


  Harm hielt Einzug in meinem Gemüte,

  Todesfurcht überkam mich, nun lauf ich herum in der Steppe;

  Zu Utnapischtim hin, dem Sohn Ubara-Tutus,

  Hab den Weg ich genommen, zieh eilig dahin.


  Zu den Pässen des Berges gelangt‘ ich des Nachts.

  Löwen sah ich und fürchtete mich,

  Hob empor mein Haupt, betend zu Sin,

  An die Größte unter den Göttern ergeht mein Flehn:

  > ... laß heil mich bleiben in dieser Gefahr!<«

  Nachts schlief er ein; von einem Traum schreckt‘ er auf:

  Ein ..., er freute sich des Lebens.

  Er nahm eine Axt an seine Seite,

  Zog das Schwert aus seinem Gürtel.

  Unter sie stürzte er wie ein Pfeil,

  Hieb auf sie drein und zerstreute sie.


  [32 Verse fehlen]


  [Gilgamesch kommt zu einem Berge:]


  Des Berges Benennung ist Mâschu.

  Sowie er zum Berge Mâschu gelangt war: —

  Die täglich Auszug und Einzug bewachen,

  Über die nur die Himmelshalde hinwegragt,

  Denen unten die Brust an den Höllengrund stößt —

  Skorpionmenschen halten am Bergtor Wacht,

  Deren Furchtbarkeit ungeheuer ist, deren Anblick Tod ist,

  Deren großer Schreckensglanz Berge überhüllt,

  Die beim Auszug und Einzug der Sonne die Sonne bewachen —

  Da Gilgameschdiese sah, überdeckte er mit Furchtbarkeit und Schreckensglanz sein Angesicht.

  Er faßte sich und neigte sich vor ihnen.


  Der Skorpionmensch ruft seinem Weibe zu:

  »Der zu uns da gekommen — sein Leib ist Götterfleisch!«


  Das Weib des Skorpionmenschen antwortet ihm:

  »Zwei Teile sind Gott an ihm — Mensch ist sein dritter Teil!«


  Der Skorpionmensch, das Mannsbild, ruft,

  Zum Sprößling der Götter sagt er die Worte:

  »Weshalb zogst du so fernen Weges,

  Kamst du hierher, bis vor mich hin,

  Quertest du mühsam zu querende Ströme?

  Gerne wüßt‘ ich, worum es dir geht.«


  [28 Versen fehlen]


  [Gilgamesch antwortet:]


  »Um Utnapischtims, meines Ahnen willen...!

  Der trat in die Götterschar, bekam geschenkt das Leben —

  Nach Tod und Leben will ich ihn fragen!«


  Der Skorpionmensch tat den Mund auf

  Und sprach zu Gilgamesch:

  »Nicht gab es, Gilgamesch, Menschen, die‘s konnten!

  Des Berges Inneres hat niemand durchschritten,

  Auf zwölf Doppelstunden ist finster sein Inneres!

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da!

  Zum Sonnenaufgang lenkt sich der Weg,

  Zum Sonnenuntergang ...


  [69 Versen fehlen]


  Unter Klagen ...

  In Nässe und Sonnenglut ...

  Unter Seufzen-...

  Jetzt . . . «


  Der Skorpionmensch tat den Mund auf,

  Zu Gilgamesch sprach er die Worte

  »Zieh hin, Gilgamesch, fürchte dich nicht!

  Die Berge von Mâschu geb ich dir frei,

  Die Berge, die Gebirge durchschreite getrost!

  Heil mögen heim deine Füße dich bringen!«


  [1 Vers fehlt]


  Kaum hatte Gilgamesch dies vernommen,

  Als des Skorpionmenschen Wort er befolgte,

  Auf dem Wege des Schamasch trat er ins Bergtor ein.


  Als er eine Doppelstunde weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er zwei Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er drei Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er vier Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er fünf Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er sechs Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er sieben Doppelstunden weit gedrungen:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er acht Doppelstunden weit gedrungen, schreit er auf:

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er neun Doppelstunden weit gedrungen, spürt er den Nordwind,

  ... es lächelt sein Antlitz.

  Dicht ist die Finsternis, kein Licht ist da,

  Nicht ist ihm vergönnt zu sehen, was hinten liegt.


  Als er zehn Doppelstunden weit gedrungen,

  Da ist nahe der Ausgang ...


  [1 Vers fehlt]


  Als er elf Doppelstundenweit gedrungen, kommt er heraus vor Sonnenaufgang.

  Als er zwölf Doppelstunden weit gedrungen, herrscht die Helle.

  Er strebt, die Edelsteinbäume zu sehen:

  Der Karneol, er trägt seine Frucht,

  Eine Traube hängt dran, zum Anschauen geputzt.

  Der Lasurstein trägt Laubwerk,

  Auch trägt er Frucht, lustig anzusehn.


  Zehnte Tafel
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  Der Schenkin Siduri, die da wohnt in des Meeres Abgeschiedenheit,

  Sie wohnt und ...

  Hat man gemacht einen Krug, gemacht einen goldenen Maischbottich,

  Mit Hüllen ist sie umhüllt...


  Gilgamesch ward umhergetrieben und kam daher.

  Mit einem Felle ist er bekleidet ...,

  Götterfleisch hat er ...,

  Harm ist da in seinem Gemüte,

  Einem Wanderer ferner Wege gleicht sein Antlitz.


  Die Schenkin schaut in die Ferne aus,

  Mit ihrem Herzen sich beredend, sagte sie die Worte,

  Ja, mit sich selber ging sie zu Rate:

  »Vielleicht ist dieser ein Mörder...

  Irgendwohin geht er ...!«

  Da die Schenkin ihn gesehen, riegelte sie die Türe zu,

  Ihr Tor riegelte sie zu, riegelte zu den Riegel.


  Er aber, Gilgamesch, hatte acht auf ihre Stimme,

  Hob empor sein Kinn, richtete den Blick auf sie;

  Gilgamesch sprach zu ihr, zur Schenkin:

  »Schenkin, was sahst du, daß deine Türe du verriegeltest?

  Dein Tor verriegeltest, verriegeltest den Riegel?

  Die Türe zerschlag ich, zerbreche den Riegel!«


  [Das Folgende stammt aus einer altbabylonischen Tafel]


  »In ihre Felle kleidet er sich, ißt rohes Fleisch,

  In die Brunnen, Gilgamesch, die nie zuvor vorhanden waren,

  Wird, wenn du es sagst, mein Wind das Wasser treiben!«


  Schamasch betrübte sich, machte sich auf zu ihm

  Und sprach zu Gilgamesch:

  «Gilgamesch, wohin läufst du?

  Das Leben, das du suchst, wirst du sicher nicht finden!«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Schamasch, dem Helden:

  »Ward seit dem Laufen und Rennen über die Steppe hin

  Auf der Erde des Ausruhens viel?

  Und doch schlief ich alle die Jahre!

  Möge mein Auge die Sonne erblicken, ich am Licht mich ersättigen!

  Ist die Finsternis fern, wieviel Helligkeit ist da?

  Wann könnte ein Toter den Sonnenglanz sehen?«


  [zurück zum jüngeren Epos:]


  Gilgamesch sprach zu ihr, zur Schenkin:

  »Ich packte den Stier, der vom Himmel herabkam, erschlug ihn;

  Ich habe den Wächter des Forstes erschlagen,

  Chumbaba umgebracht, der im Zedernwald wohnt,

  In den Pässen der Berge Löwen getötet.«

  Die Schenkin sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Wenn du Gilgamesch bist, so den Wächter erschlagen,

  Chumbaba umgebracht, der im Zedernwald wohnt,

  In den Pässen der Berge Löwen getötet,

  Gepackt und erschlagen den Stier, der vom Himmel herabkam —

  Warum sind denn abgezehrt deine Wangen, gebeugt dein Antlitz, Ist unfroh dein Herz, verlebt deine Züge,

  Ist Harm in deinem Gemüte da,

  Gleicht einem Wanderer ferner Wege dein Antlitz,

  Ist von Nässe und Sonnenglut dein Antlitz versengt,

  ... und läufst in die Steppe?«


  Gilgamesch sprach zu ihr, zur Schenkin:

  »Mein Freund, den ich über die Maßen liebte,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog;

  Enkidu, den ich über die Maßen liebte,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog —

  Er ging dahin zur Bestimmung der Menschheit.


  Um ihn hab ich Tag und Nacht geweint,

  Ich gab nicht zu, daß man ihn begrübe —

  Ob mein Freund nicht doch aufstünde von meinem Geschrei —

  Sechs Tage und sieben Nächte,

  Bis daß der Wurm sein Gesicht befiel.

  Seit er dahin ist, fand ich das Leben nicht,

  Strich umher wie ein Räuber inmitten der Steppe.


  Nun, Schenkin, hab ich dein Antlitz erblickt —

  Möchte ich den Tod, den ich so fürchte, nicht ersehen!«


  Die Schenkin sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Gilgamesch, wohin läufst du?

  Das Leben, das du suchst, wirst du sicher nicht finden!

  Als die Götter die Menschheit erschufen,

  Teilten den Tod sie der Menschheit zu,

  Nahmen das Leben für sich in die Hand.

  Du, Gilgamesch — dein Bauch sei voll,

  Ergötzen magst du dichTag und Nacht!

  Feiere täglich ein Freudenfest!

  Tanz und spiel bei Tag und Nacht!

  Deine Kleidung sei rein, gewaschen dein Haupt, Mit Wasser sollst du gebadet sein!

  Schau den Kleinen an deiner Hand,

  Die Gattin freu‘ sich auf deinem Schoß!

  Solcher Art ist das Werk der Menschen!«


  [einige Verse fehlen]


  Gilgamesch sprach zu ihr, zur Schenkin:

  »Nun, Schenkin, wie ist der Weg zu Utnapischtim?

  Was ist sein Merkmal? Gib mir, ja gib mir sein Merkmal!

  Wenn‘s möglich ist, will ich das Meer überqueren,

  Wenn‘s unmöglich ist, durch die Steppe laufen!«


  [entsprechend sind altbabylonischen Verse:]


  »Was, meine Schenkin, sagst du ...?

  Um meinen Freund ist mein Herz bekümmert gar sehr!

  Was, meine Schenkin, sagst du ...?

  Um Enkidu ist mein Herz bekümmert gar sehr.

  Du wohnst, meine Schenkin, am Gestade des Meeres,

  Daher weißt du Bescheid, dein Herz umfaßt alles.

  Wohin ich gehen soll, weise mir...!

  Wenn es möglich ist, will ich das Meer überschreiten!«


  Die Schenkin sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Nicht gab es, Gilgamesch, je eine Übergangsstelle,

  Und niemand, der seit vergangenen Zeiten herkommt, geht übers Meer.

  Meerüberschreiter ist nur Schamasch, der Held;

  Wer geht außer Schamasch hinüber?

  Mühe schafft der Ubergangsort, mühselig ist der Weg dahin,

  Und dazwischen liegt das Gewässer des Todes, das unzugänglich ist!

  Irgendwo einmal, Gilgamesch, überschrittest du das Meer.

  Kommst du aber zum Wasser desTodes — was willst du tun?

  Gilgamesch, da ist Urschanabi, Utnapischtims Schiffer!

  Dem gehören die Steinernen; drinnen im Walde sammelt er Warane.

  Geh hin, daß er dein Angesicht schaue!

  Wenn‘s möglich ist, fahr über mit ihm,

  Wenn‘s nicht möglich ist, weiche hinter dich!«


  Kaum hatte Gilgamesch dies gehört,

  Da nahm er die Axt auf in seine Hand.

  Zückte das Schwert an seiner Seite,

  Schlüpfte hinein, stieg hinab zu ihnen,

  Unter sie stürzte er wie ein Pfeil,

  Inmitten des Waldes läßt er die Stimme erdröhnen,

  Es sah ihn Urschanabi, den helläugigen ..., den Mann.

  Er hörte die Axt, lief hinzu und ...

  Dann schlug er den Kopf des ...

  Packte seine Hand und ...

  Und die Steinernen hielt er zurück ...


  [2 Verse fehlen]


  In seinem Zorne« zerschmetterte er sie.


  Er kehrte um, zu ihm hinzutreten,

  Urschanabi sieht in seine Augen.


  Urschanabi sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Wer du mit Namen seist, sage mir!

  Ich bin Urschanabi, im Dienst des fernen Utnapischtim.«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Urschanabi:

  »Gilgamesch ist mein Name,

  Der ich gekommen aus Uruk, dem Hause des Anu,

  Der ich umherging in den Bergen,

  Einen fernen Weg, den Pfad des Schamasch.

  Nun, Urschanabi, hab ich dein Antlitz erblickt;

  Zeig mir den fernen Utnapischtim!«


  Urschanabi sprach zu ihm, zu Gilgamesch:


  [bis zu 5 Verse fehlen]


  »Wenn ich dir zeigen soll den fernen Utmapischtim,

  Mußt du mit mir das Schiff besteigen,

  Zu dem, der..., will ich dich hinbringen. «

  Gemeinsam beraten die beiden;

  Gilgamesch sagt ein Wort zu diesem.


  [Durch die jüngere Fassung eingefügt:]


  »Warum sind abgezehrt deine Wangen, gebeugt dein Antlitz,

  Ist unfroh dein Herz, verlebt deine Züge,

  Ist Harm in deinem Gemüte da,

  Gleicht einem Wanderer ferner Wege dein Antlitz,

  Ist von Nässe und Sonnenglut dein Antlitz versengt,

  ...und läufst in die Steppe?«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zum Schiffer Urschanabi:

  »Urschanabi, sollen meine Wangen nicht abgezehrt sein, nicht gebeugt mein Anlitz?

  Nicht unfroh mein Herz sein, nicht verlebt meine Züge,

  Nicht Harm in meinem Gemüte sein,

  Nicht gleichen einem Wanderer ferner Wege mein Antlitz,

  Nicht von Nässe und Sonnenglut mein Antlitz versengt sein,

  ..., ich nicht in die Steppe laufen?


  Mein Freund, der flüchtige Maulesel, der Wildesel des Gebirges, der Panther der Steppe!

  Enkidu, mein Freund, der flüchtige Maulesel, der Wildesel des Gebirges, der Panther der Steppe!

  Nachdem wir, alles gemeinsam verrichtend, den Berg erstiegen,

  Die Stadt ... einnahmen, den Himmelsstier töteten,

  Auch den Chumbaba umbrachten, der da wohnte im Zedernwald,

  In den Pässen der Berge Löwen töteten —


  Mein Freund, den ich über die Maßen geliebt,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog,

  Enkidu, mein Freund, den ich über die Maßen geliebt,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog,

  Es hat ihn ereilt die Bestimmung der Menschheit.


  Um ihn weint‘ ich sechs Tage und sieben Nächte,

  Ich gab nicht zu, daß man ihn begrübe,

  Bis daß der Wurm sein Gesicht befiel.


  Mir graute vor meines Freundes Aussehn,

  Ich erschrakvor dem Tod, daß ich lief in die Steppe!

  Meines Freundes Sache lastet auf mir,

  Daß ich lief einen fernen Pfad in die Steppe!

  Enkidus, meines Freundes, Sache lastet auf mir,

  Daß ich lief einen fernen Weg in die Steppe!


  Ach, wie soll ich stumm bleiben? Ach, wie schweigen?

  Mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden!

  Enkidu, mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden!

  Werd ich nicht auch wie er mich betten

  Und nicht aufstehn in der Dauer der Ewigkeit?«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zum Schiffer Urschanabi:

  »Nun, Urschanabi, wie ist der Weg zu Utnapischtim?

  Was ist sein Merkmal? Gib mir, ja gib mir sein Merkmal,

  Wenn‘s möglich ist, will ich das Meer überqueren,

  Wenn‘s unmöglich ist, durch die Steppe laufen!«


  Urschanabi sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Die Steinernen, Gilgamesch, waren es, welche mich hinüberbringen,

  Auf daß ich nicht berühre die Wasser des Todes.

  Deine Hände, Gilgamesch, hemmten die Überfahrt!

  Du zerschlugst die Steinernen, rissest aus ihre Ketten.

  Nun, wo die Steinernen zerschlagen, ihre Ketten herausgerissen sind,

  Nimm die Axt auf, Gilgamesch, in deine Hand!

  Wohlan, geh wieder zum Wald hinab,

  Hundertzwanzig Stangen zu fünfmal zwölf Ellen schneide dir zu,

  Schäle sie, und bring Ruderblätter an! Die magst du mir bringen.«


  Kaum hatte Gilgamesch dieses gehört,

  Da nahm er die Axt auf, in seine Hand, ...

  Wieder ging er zum Wald hinab,

  Hundertzwanzig Stangen schnitt er sich zu zu fünfmal zwölf Ellen,

  Schälte sie und brachte Ruderblätter an

  Und brachte sie hin zu Urschanabi.


  Gilgamesch und Urschanabi bestiegen das Schiff,

  Setzten das Schiff ein, und sie fuhren dahin.

  Ein Weg von einem Monat und fünfzehn Tagen

  War am dritten Tage ganz zurückgelegt,

  So gelangte Urschanabi zum Wasser des Todes.


  Urschanabi sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Halte dich zurück, Gilgamesch, nimm eine Stange!

  Über die Wasser des Todes darf deine Hand nicht hinwegfahren, ...

  Eine zweite Stange, Gilgamesch, nimm, eine dritte und vierte!

  Eine fünfte Stange, Gilgamesch, nimm, eine sechste und siebte!

  Eine achte Stange, Gilgamesch, nimm, eine neunte und zehnte!

  Eine elfte Stange, Gilgamesch, nimm, eine zwölfte!«

  Mit zweimal sechzig‘ hatte Gilgamesch die Stangen verbraucht.


  Er indes löste seinen Gürtel ...,

  Gilgamesch riß sich die Kleidung vom Leibe,

  Mit den Händen befestigt‘ er sie am Mast ...


  Utnapischtim schaut in die Ferne aus,

  Mit seinem Herzen sich beredend, sagt er die Worte,

  Ja, mit sich selber geht er zu Rate:

  »Weshalb sind des Schiffes Steinerne zerschlagen,

  Und fährt wer im Schiff, der kein Recht darauf hat?

  Der da gekommen, der Mensch, ist doch keiner der Meinen?


  [3 Verse fehlen]


  Was begehrt wohl sein Herz von mir?«


  [20 Verse fehlen]


  Utnapischtim sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Warum sind abgezehrt deine Wangen, gebeugt dein Antlitz,

  Ist unfroh dein Herz, verlebt deine Züge,

  Ist Harm in deinem Gemüte da,

  Gleicht einem Wanderer ferner Wege dein Antlitz,

  Istvon Nässe und Sonnenglut dein Antlitz versengt,

  ... und läufst in die Steppe?«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Utnapischtim:

  »Utnapischtim, sollen meine Wangen nicht abgezehrt sein, nicht gebeugt mein Antlitz?

  Nicht unfroh mein Herz sein, nicht verlebt meine Züge,

  Nicht Harm in meinem Gemüte sein,

  Nicht gleichen einem Wanderer ferner Wege mein Antlitz,

  Nicht von Nässe und Sonnenglut mein Antlitz versengt sein,

  ..., ich nicht in die Steppe laufen?


  Mein Freund, der flüchtige Maulesel, der Wildesel des Gebirges, der Panther der Steppe!

  Enkidu, mein Freund, der flüchtige Maulesel, der Wildesel des Gebirges, der Panther der Steppe!

  Nachdem wir, alles gemeinsam verrichtend, den Berg erstiegen,

  Die Stadt ... einnahmen, den Himmelsstier töteten,

  Auch den Chumbaba umbrachten, der da wohnte im Zedernwald,

  Inden Pässen der Berge Löwen töteten!


  Mein Freund, den ich über die Maßen geliebt,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog,

  Enkidu, mein Freund, den ich über die Maßen geliebt,

  Der mit mir durch alle Beschwernisse zog —

  Es hat ihn ereilt die Bestimmung des Menschen.


  Um ihn weint‘ ich sechs Tage und sieben Nächte,

  Ich gab nicht zu, daß man ihn begrübe,

  Bis daß der Wurm sein Gesicht befiel.

  Mir graute vor meines Freundes Aussehn,

  Ich erschrak vor dem Tod, daß ich lief in die Steppe!

  Meines Freundes Sache lastet auf mir,

  Daß ich lief einen fernen Pfad in die Steppe!

  Enkidus, meines Freundes, Sache lastet auf mir,

  Daß ich lief einen fernen Weg in die Steppe!


  Ach, wie soll ich stumm bleiben?

  Ach, wie schweigen? Mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden!

  Enkidu, mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden!

  Werd ich nicht auch wie er mich betten

  Und nicht aufstehn in der Dauer der Ewigkeit?«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Utnapischtim:

  »Auf daß ich käme zu Utnapischtim,

  Den sie den Fernen nennen, sehen möge —

  Durchirrte ich wandernd all die Lande,

  Überschritt ich viele beschwerliche Berge,

  Fuhr ich hin über alle die Meere,

  Erlabte sich mein Antlitz nicht an süßem Schlummer,

  Kränkte ich durch Nicht-Schlafen mich selber,

  Erfüllte ich meine Adern mit Harm; doch was gewann ich zum Leben?

  Da zum Haus der Schenkin ich noch nicht gelangt war,

  War meine Kleidung schon abgenützt.

  Ich tötete Bär, Hyäne, Löwe, Panther, Tiger,

  Hirsch, Steinbock, das Wild und der Steppe Getier;

  Ich aß ihr Fleisch, zog an ihre Felle.

  Verriegeln möge man endlich dasTor zur Wehklage;

  Mit Pech und Asphalt soll man es verschließen!

  Weil mich mit Freudenspiel nicht ...,

  Reißt mich Armen ab ... «


  Utmapischrim sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Warum, Gilgamesch, vermehrst du die Klage,

  Der du aus Fleisch der Götter und Menschen herrlich

  gestaltet bist,

  Der wie dein Vater und deine Mutter... tat?

  Wurdest du irgendwann, Gilgamesch, einem Tölpel ...?

  Einen Thron in der Versammlung stellen sie hin, ...

  Dem Tölpel jedoch wurde Biersatz statt Butter gegeben,

  Kleie und altes Mehl, das wie ... ist.

  Angetan ist er nur mit einer Leibbinde statt ...

  Und ihn statt eines Gürtels ...

  Weil er nicht ... hat ...,

  Ein Wort des Rates nicht annimmt ...

  Kümmere dich um ihn, Gilgamesch, ...


  [3 Verse fehlen]


  Eine Mondfinsternis ...

  Wach sind die Götter ...

  Sind ruhelos bemüht ...

  Seit jeher ist vorhanden ...

  Du bemüh dich und ...!

  Deine Hilfe gewähre ...


  [5 Verse fehlen]


  ...nahmen sie zu seinem Schicksal.

  Du wurdest nun schlaflos, doch was hattest du davon?

  Da du nicht schläfst, seufzt du ...

  Deine Adern füllst du mit Harm ...

  Deine Tage, die schon ferngerückt waren, bringst du dir wieder heran.

  Die Menschen, deren Nachkommen wie Rohr abgeknickt sind,

  Den guten Mann, das gute Mädchen

  ... nimmt weg derTod.

  Möchte da etwa jemand den Tod sehen, jemand des Todes Angesicht,

  Jemand des Todes Ruf hören?

  Und doch ist es der grimme Tod, der die Menschen abknickt!

  Irgendwann errichten wir ein Haus!

  Irgendwann siegeln wir ein Testament!

  Irgendwann teilen die Brüder!

  Irgendwann herrscht Haß im Lande!

  Irgendwann führte das Hochwasser des angeschwollenen Flusses (etwas) davon,

  Libellen treiben flußab!

  Ein Antlitz, das in die Sonne sehen könnte,

  Gibt es seit jeher nicht.


  Der Verschleppte und der Tote, wie gleichen sie einander!

  Das Bild des Todes zeichnen sie nicht!

  Ja, du Mensch, Mann! Seit Enlil segnete,

  Sind die Anunnaki, die großen Götter, versammelt,

  Mammetum, des Schicksals Erzeugerin,

  Bestimmt mit ihnen die Schicksale

  Sie haben Tod oder Leben zugeteilt,

  Des Todes Tage aber nicht bekannt gemacht. «


  Elfte Tafel
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  Gilgamesch sprach zu ihm, zum fernen Utnapischtim:

  »Schau ich auf dich, Utnapischtim,

  So sind deine Maße nicht anders — wie ich bist du,

  Ja, du bist nicht anders — wie ich bist du!

  Mein Herz ist ganz darauf gerichtet, mit dir zu kämpfen,

  Und doch ist mein Arm untätig gegen dich!

  Daher sage mir: wie tratst du in die Schar der Götter und gingst dem Leben nach?«


  Utnapischtim sprach zu ihm, zu Gilgamesch: »Ein Verborgenes, Gilgamesch,

  will ich dir eröffnen,

  Und der Götter Geheimnis will ich dir sagen.

  Schuruppak — eine Stadt, die du kennst,

  Die am Ufer des Euphrat liegt — ,

  Diese Stadt war schon alt, und die Götter waren ihr nah.

  Eine Sintflut zu machen, entbrannte das Herz den großen Göttern.

  Den Eid leistete ihr Vater Anu,

  Enlil, der Held, der sie berät,

  Ihr Minister Ninurta, ihr Deichgraf Ennugi.

  Ninschiku-Ea hatte mit ihnen geschworen;

  Ihre Rede jedoch gab er einem Rohrhaus wieder:


  >Rohrhaus, Rohrhaus! Wand, Wand!

  Rohrhaus, höre, Wand, begreife!

  Mann von Schuruppak, Sohn Ubara-Tutus!

  Reiß ab das Haus, erbau ein Schiff,

  Laß fahren Reichtum, dem Leben jag nach!

  Besitz gib auf, dafür erhalt das Leben!

  Heb hinein allerlei beseelten Samen ins Schiff!

  Das Schiff, welches du erbauen sollst —

  Dessen Maße sollen abgemessen sein,

  Gleichgemessen seien ihm Breite und Länge;

  Du sollst es wie das Apsû bedachen.<


  Da ich‘s verstanden, sprach ich zu Ea, meinem Herrn:


  >Das Geheiß, Herr, das du mir gegeben,

  Ich achtete wohl darauf und werde danach tun.

  Wie antwort ich aber der Stadt, der Bürgerschaft und den Ältesten?<


  Ea tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu mir, seinem Knecht:


  >Du Mann, zu ihnen sollst also du reden:

  Mir scheint, daß Enlil nichts mehr von mir wissen will;

  Da darf ich in eurer Stadt nicht mehr wohnen,

  Darf auf Enlils Boden meine Füße nimmer setzen.

  So will ich steigen hinab zum Apsû.

  Dann wohn ich bei meinem Herren Ea.

  Auf euch aber läßt er dann Überfluß regnen,

  Ertrag der Vögel, auch „Verborgenes“ der Fische!

  Schenken wird er euch Reichtum und Ernte.

  Am Morgen wird er Küchlein,

  Am Abend auf euch einen Weizenregen niedergehen lassen! — <


  Kaum daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Versammelt‘ zu mir sich das Land.

  Der Zimmermann brachte die Holzpfosten,

  Der Bootsbauer brachte die Klammern.

  ... die Männer...

  ... das Geheimnis.

  Das Kind trug herzu das Erdpech,

  Der Arme ... brachte den Bedarf heran.


  Am fünften Tage entwarf ich des Schiffes Außenbau;

  Ein „Feld“ groß war seine Bodenfläche,

  Je zehnmal zwölf Ellen hoch seine Wände,

  Zehnmal zwölf Ellen ins Geviert der Rand seiner Decke.


  Ich entwarf seinen Aufriß und stellte es dar:

  Sechs Böden zog ich ihm ein,

  In sieben Geschosse teilt‘ ich es ein.


  Seinen Grundriß teilte ich neunfach ein.‘

  Wasserpflöcke‘ schlug ich ihm ein in der Mitte.

  Für Schiffsstangen sorgt‘ ich, legte nieder den Bedarf:

  Sechs Saren Erdpech goß für den Ofen ich dar,

  Drei Saren Pech tat ich hinein;

  Drei Saren Korbträgersleute waren es, die das Öl trugen:

  Außer einem Sar Öl, das das Backmehl verbrauchte,

  Zwei Saren Öl, die der Schiffer speicherte.


  Rinder schlachtete ich für den Proviant,

  Schafe tötete ich Tag für Tag;

  Most, Feinbier, Öl und Wein,

  Dazu Suppen tranken sie, als ob‘s Flußwasser wäre,

  Daß sie ein Fest begingen als wie am Neujahrstag!

  Bei Sonnenaufgang legte ich Hand an, das Letzte zu tun;

  Das Schiff war fertig am siebenten Tag bei Sonnenuntergang.


  Schwierig waren ...

  Immer neue Stützhölzer brachten sie „oben und unten“,

  Bis das Schiff zu zwei Dritteln im Wasser schwamm.


  Was immer ich hatte, lud ich darein:

  Was immer ich hatte, lud ich darein an Silber,

  Was immer ich hatte, lud ich darein an Gold,

  Was immer ich hatte, lud ich darein an allerlei Lebenssamen:

  Steigen ließ ich ins Schiff meine ganze Familie und die Hausgenossen,

  Wild des Feldes, Getier des Feldes,

  Alle die Meistersöhne hab ich hineinsteigen lassen.


  Den Zeitpunkt hatte Schamasch mir so angesetzt:


  >Am Morgen werde ich Küchlein, am Abend einen Weizenregen niedergehen lassen.

  Dann tritt hinein ins Schiff und verschließ dein Tor!<


  Der Zeitpunkt kam herbei:

  Am Morgen gingen Küchlein nieder, am Abend ein Weizenregen.

  Des Wetters Aussehn betrachtete ich —

  Das Wetter war fürchterlich anzusehn.


  Ich trat hinein ins Schiff und verschloß mein Tor.

  Dem Schiffer Pusur-Amurri, dem Verpicher des Schiffes,

  Übergab den Palast ich samt seiner Habe.


  Kaum daß ein Schimmer des Morgens graute,

  Stieg schon auf von der Himmelsgründung schwarzes Gewölk.

  In ihm drin donnert Adad,

  Vor ihm her ziehen Schullat und Chanisch.

  Über Berg und Land als Herolde ziehen sie.

  Eragal reißt den Schiffspfahl heraus,

  Ninurta geht, läßt das Wasserbecken ausströmen,

  Die Anunnaki hoben Fackeln empor,

  Mit ihrem grausen Glanz das Land zu entfiammen.

  Die Himmel überfiel wegen Adad Beklommenheit,

  Jegliches Helle in Düster verwandelnd;

  Das Land, das weite, zerbrach wie ein Topf.


  Einen Tag lang wehte der Südsturm...,

  Eilte dreinzublasen, die Berge ins Wasser zu tauchen,

  Wie ein Kampf zu überkommen die Menschen. Nicht sieht einer den andern,

  Nicht erkennbar sind die Menschen im Regen.


  Vor dieser Sintflut erschraken die Götter,

  Sie entwichen hinauf zum Himmel des Anu —

  Die Götter kauern wie Hunde, sie lagern draußen!

  Es schreit Ischtar wie eine Gebärende,

  Es jammert die Herrin der Götter, die schönstimmige:


  >Wäre doch jener Tag zu Lehm geworden,

  Da ich in der Schar der Götter Schlimmes geboten!

  Wie konnte in der Schar der Götter ich Schlimmes gebieten,

  Den Kampf zur Vernichtung meiner Menschen gebieten!

  Erst gebäre ich meine lieben Menschen,

  Dann erfüllen sie wie Fischbrut das Meer!<


  Die Anunnaki-Götter klagen mit ihr,

  Die Götter ... sitzen da und weinen;

  Die verdorrten Lippen nehmen ... -Speisen.


  Sechs Tage und sieben Nächte

  Geht weiter der Wind, die Sintflut,

  Ebnet der Orkan das Land ein.


  Wie nun der siebente Tag herbeikam,

  Schlug plötzlich nieder der Orkan die Sintflut, den Kampf,

  Nachdem wie eine Gebärende sie um sich geschlagen.

  Ruhig und still ward das Meer, Der böse Sturm war aus und die Sintflut.


  Ausschau hielt ich einen Tag lang, da war Schweigen ringsum,

  Und das Menschengeschlecht war ganz zu Erde geworden!

  Gleichmäßig war wie ein Dach die Aue.

  Da tat ich eine Luke auf, Sonnenglut fiel aufs Antlitz mir;

  Da kniete ich nieder, am Boden weinend,

  Über mein Antlitz flossen die Tränen. —


  Nach Ufern hielt ich Ausschau in des Meeres Bereich:

  Auf zwölfmal zwölf Ellen stieg auf eine Insel,

  Zum Berg Nißir trieb heran das Schiff.


  Der Berg Nißir erfaßte das Schiff und ließ es nicht wanken;

  Einen Tag, einen zweiten Tag erfaßte der Berg Nißir das Schiff und ließ es nicht wanken;

  Einen drittenTag, einen vierten Tag erfaßte der Berg Nißir das Schiff und ließ es nicht wanken;

  Einen fünften und sechsten erfaßte der Berg Nißir das Schiff und ließ es nicht wanken.


  Wie nun der siebente Tag herbeikam,

  Ließ ich eine Taube hinaus;

  Die Taube machte sich fort — und kam wieder:

  Kein Ruheplatz fiel ihr ins Auge, da kehrte sie um. —


  Eine Schwalbe ließ ich hinaus;

  Die Schwalbe machte sich fort — und kam wieder:

  Kein Ruheplatz fiel ihr ins Auge, da kehrte sie um. —


  Einen Raben ließ ich hinaus;

  Auch der Rabe machte sich fort; da er sah, wie das Wasser sich verlief,

  Fraß er, scharrte, hob den Schwanz — und kehrte nicht um.


  Da ließ ich hinausgehn nach den vier Winden; ich brachte ein Opfer dar,

  Ein Schüttopf er spendete ich auf dem Gipfel des Berges:

  Sieben und abermals sieben Räuchergefäße stellte ich hin,

  In ihre Schalen schüttete ich Süßrohr, Zedernholz und Myrte.


  Die Götter rochen den Duft,

  Die Götter rochen den wohlgefälligen Duft,

  Die Götter scharten wie Fliegen sich um den Opferer.

  Sobald wie die Mach herzugekommen,

  Hob sie die großen Fliegengeschmeide empor,

  Die Anu ihr zum Vergnügen gemacht:

  >Ihr Götter hier, so wahr des Lasuramuletts

  An meinem Halse ich nicht vergesse:

  Will ich die Tage hier, fürwahr, mir merken,

  Daß ewig ihrer ich nicht vergesse!

  Die Götter mögen nur kommen zum Schüttopf er!

  Doch Enlil soll nicht kommen zum Schüttopfer,

  Weil er unüberlegt die Sintflut machte

  Und meine Menschen dem Verderben anheimgab!<


  Sobald wie Enlil herzugekommen,

  Sah das Schiff und ergrimmte Enlil,

  Voller Zorn ward er über die Igigi-Götter:


  ,Eine Seele wäre entronnen?

  Überleben sollt‘ niemand das Verderben!<


  Ninurta tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu Enlil, dem Helden:


  ,Wer bringt denn etwas hervor außer Ea?

  Auch kennt ja Ea jedwede Verrichtung!


  Ea tat zum Reden den Mund auf

  Und sprach zu Enlil, dem Helden:


  > Held, du Klügster unter den Göttern!

  Ach, wie machtest unüberlegt du die Sintflut?!


  Seine Sünde leg auf dem Sünder!

  Seinen Frevel leg auf dem Frevler!

  Lockere, daß nicht ganz abgeschnitten werde;

  Ziehe hin, daß nicht getötet werde!

  Statt daß eine Sintflut du machst,

  Mag ein Löwe aufstehen, die Menschen zu mindern!

  Statt daß eine Sintflut du machst,

  Mag ein Wolf aufstehen, die Menschen zu mindern!

  Statt daß eine Sintflut du machst,

  Mag eine Hungersnot gesandt werden, das Land zu fällen!

  Statt daß eine Sintflut du machst,

  Mag Era aufstehen, die Menschen zu erwürgen!

  Nicht aber enthüllt‘ ich der großen Götter Geheimnis! Den Hochgescheiten ließ ich schaun einen Traum!

  So vernahm er der Götter Geheimnis;

  Schaffet nun für ihn Rat!<


  Da hat Enlil das Schiff bestiegen,

  Meine Hand gefaßt, mich einsteigen lassen,

  Lassen einsteigen, knien mein Weib neben mir,

  Hat berührt unsre Stirn, zwischen uns stehend, uns segnend:


  „Ein Menschenkind war zuvor Utnapischtim;

  Uns Göttern gleiche fortan Utnapischtim und sein Weib!

  Wohnen soll Utnapischtim fern an der Ströme Mündung!<

  Da nahmen sie mich und ließen mich fern an der Ströme Mündung wohnen. —


  Wer aber wird nun zu dir die Götter versammeln,

  Daß du findest das Leben, welches du suchst?

  Auf, begib des Schlafs dich sechs Tage und sieben Nächte !


  Als er sich nun zu Boden gesetzt —

  Wie ein Nebel haucht der Schlaf ihn an.

  Utnapischtim sprach zu ihr, zu seiner Gattin:

  »Sieh den Mann, der Leben verlangte!

  Wie ein Nebel haucht der Schlaf ihn an!«


  Seine Gattin sprach zu ihm, zu Utnapischtim:

  »Faß ihn an, daß der Mensch erwache!

  Den Weg, den er kam, kehr‘ er in Frieden,

  Durchs Tor, da er auszog, kehr‘ er zur Heimat!«


  Utnapischtim sprach zu ihr, zu seiner Gattin:

  »Trügerisch sind die Menschen; er wird auch dich betrügen!

  Auf, back ihm Brote, leg sie ihm zu Häupten,

  Und die Tage, die er schlief, vermerk an der Wand!«


  Sie buk ihm Brote, legte sie ihm zu Häupten,

  Und die Tage, die er schlief, bezeichnet‘ sie ihm an der Wand.

  Sein Brot ist ganz trocken, sein erstes,

  Das zweite kaum genießbar, das dritte noch feucht,

  Das vierte ward weiß — sein Röstbrot!

  Leicht grau geworden ist das fünfte, das sechste schon gar gebacken,

  Das siebente — gleichzeitig rührt‘ er ihn an,

  Da erwachte der Mensch.


  Gilgamesch sprach zu ihm, zum fernen Utnapischtim:

  »Sowie der Schlaf auf mich niederquoll,

  Hast du alsbald mich angerührt und mich aufgestört!«


  Utmapischtim sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Auf, zähle, Gilgamesch, zähl deine Brote!

  Was auf der Wand eingezeichnet ist, möge dir kund werden!

  Dein Brot ist ganz trocken, dein erstes,

  Das zweite kaum noch genießbar, das dritte noch feucht,

  Das vierte ward weiß — dein Röstbrot,

  Leicht grau geworden ist das fünfte, das sechste schon gar gebacken,

  Das siebente — gleichzeitig wachtest du auf!«


  Gilgamesch sprach zu ihm, zu Utnapischtim:

  »Ach, wie soll ich handeln, wo soll ich hingehn?

  Da der Raffer das Innere mir schon gepackt hat!

  In meinem Schlafgemach sitzt der Tod,

  Selbst wenn ich den Fuß an einen Ort des Lebens setzen will: auch da ist derTod!«


  Utnapischtim sprach zu ihm, zum Schiffer Urschanabi:

  »Urschanabi, der Landeplatz mißachte dich, Die Übergangsstelle verschmähe dich!

  Der du einhergingst an seiner Küste,

  Entbehre nun seiner Küste!


  Der Mensch, den du hergeführt —

  Von Schmutz ist befangen sein Leib,

  Die Schönheit seiner Glieder haben Felle entstellt.

  Nimm ihn, Urschanabi, bring ihn zum Waschort,

  Daß er wasche mit Wasser seinen Schmutz — wie Schnee!

  Seine Felle werf’ er ab, daß das Meer sie entführe! Sein schöner Leib werde überspült!

  Seines Hauptes Binde werde erneuert!

  Ein Gewand zieh‘ er an, das seiner Würde gemäß ist!

  Bis daß er kommt zu seiner Stadt,

  Bis er gelangt auf seinen Weg,

  Werde nicht grau sein Gewand, neu bleib‘ es, neu!«


  Es nahm ihn Urschanabi, bracht‘ ihn zum Waschort,

  Er wusch mit Wasser seinen Schmutz — wie Schnee!

  Seine Felle warf er ab, daß das Meer sie entführte,

  Sein schöner Leib wurde überspült.

  Seines Hauptes Binde wurde erneuert,

  Ein Gewand zog er an, das seiner Würde gemäß war.

  Bis daß er komme zu seiner Stadt,

  Bis daß er gelange auf seinen Weg,

  Sollt‘ es nicht grau werden, neu sollt‘ es bleiben, neu!


  Gilgamesch und Urschanabi stiegen ins Schiff,

  Das Schiff setzten sie ein, und sie fuhren dahin.


  Seine Gattin sprach zu ihm, zum fernen Utnapischtim:

  »Gilgamesch kam, hat sich abgemüht, abgeschleppt —

  Was solltest du ihm geben, daß er kehrt in die Heimat?«


  Er aber, Gilgamesch, hob die Schiffsstange,

  Brachte das Schiff ans Ufer heran.


  Utnapischtim sprach zu ihm, zu Gilgamesch:

  »Du, Gilgamesch, kamst, hast dich abgemüht, abgeschleppt —

  Was soll ich dir geben, daß du kehrst in die Heimat?


  Ein Verborgenes, Gilgamesch, will ich dir enthüllen,

  Und ein Unbekanntes will ich dir sagen:

  Es ist ein Gewächs, dem Stechdorn ähnlich,

  Wie die Rose sticht dich sein Dorn in die Hand.

  Wenn dies Gewächs deine Hände erlangen, Findest du das Leben!«


  Kaum hatte Gilgamesch dieses gehört, grub er einen Schacht.

  Da band er schwere Steine an die Füße,

  Und als zum Apsû sie ihn niederzogen,

  Da nahm er‘s Gewächs, ob‘s auch stach in die Hand,

  Schnitt ab von den Füßen die schweren Steine,

  Daß ihn die Flut ans Ufer warf.


  Gilgamesch sprach zu ihm, zum Schiffer Urschanabi:

  »Urschanabi, dies Gewächs ist das Gewächs gegen die Unruhe,

  Durch welches der Mensch sein Leben erlangt!

  Ich will‘s bringen nach Uruk-Gart, es dort zu essen geben und dadurch das Gewächs erproben!

  Sein Name ist >Jung wird der Mensch als Greis<;

  Ich will davon essen, daß mir wiederkehre die Jugend. « —

  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiß ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast.


  Da Gilgamesch einen Brunnen sah, dessen Wasser kalt war,

  Stieg er hinunter, sich mit dem Wasser zu waschen.

  Eine Schlange roch den Duft des Gewächses.

  Verstohlen kam sie herauf und nahm das Gewächs;

  Bei ihrer Rückkehr warf sie die Haut ab!


  Zu der Frist setzte Gilgamesch weinend sich nieder,

  Über sein Antlitz flossen die Tränen:

  »Ach, rate mir doch, Schiffer Urschanabi!

  Für wen, Urschanabi, mühten sich meine Arme?

  Für wen verströmt mein Herzblut?

  Nicht schafft‘ ich Gutes mir selbst —

  Für den Erdlöwen wirkte ich Gutes!

  Jetzt steigt zwanzig Doppelstunden weit die Flut,

  Und ich ließ, als den Schacht ich grub, das Werkzeug fallen!

  Welches könnte ich finden, das an meine Seite ich legte?

  Wäre ich doch zurückgewichen und hätte das Schiff am Ufer gelassen!«


  Nach zwanzig Doppelstunden nahmen sie einen Imbiß ein,

  Nach dreißig Doppelstunden schickten sie sich zur Abendrast.


  Als sie hinein nach Uruk-Gart kamen,

  Sprach Gilgamesch zu ihm, zum Schiffer Urschanabi:


  »Steig einmal, Urschanabi, auf die Mauer von Uruk, geh fürbaß,

  Prüfe die Gründung, besieh das Ziegelwerk,

  Ob ihr Ziegelwerk nicht aus Backsteinen ist,

  Ihren Grund nicht legten die sieben Weisen!

  Ein Sar die Stadt, ein Sar die Palmgärten,

  Ein Sar die Flußniederung, dazu der (heilige) Bereich des Ischtartempels:

  Drei Sar und den (heiligen) Bereich von Uruk umschließt sie!«


  [mit der elften Tafel endet vermutlich das Epos,

  denn die letzen Verse nehmen den Anfang der Tafel 1 wieder auf]
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  Die Bhagavadgîtâ ist ein philosophisches Gedicht – und nicht mit Unrecht nennt Wilhelm von Humboldt sie „das schönste, ja vielleicht das einzig wahrhafte philosophische Gedicht, das alle uns bekannten Literaturen aufzuweisen haben.“ In der Tat ist es wohl das einzige in der Weltliteratur, welches ganz diesem Begriff entspricht, d. h. wirklich philosophisch und doch zugleich ein echtes, von höchstem poetischen Schwunge getragenes Gedicht ist, was sich nicht einmal von dem berühmten gedankenreichen, aber doch mehr trockenen, philosophischen Gedichte des Lucrez „De natura rerum“ völlig behaupten läßt. Daß ein solches Gedicht gerade bei den Indern entstehen konnte, ja entstehen mußte, das begreift sich leicht, wenn man weiß, in welchem Grade dies hochbegabte Volk vor anderen Völkern schon früh, schon im vedischen Altertum von großen philosophischen Gedanken erfaßt und durchdrungen wird, mit welcher Energie es um die Klärung und Ausgestaltung seiner Weltanschauung fort und fort ringt, in welcher Ausdehnung hier philosophische Gedanken durch Jahrhunderte und Jahrtausende sich mit den religiösen Vorstellungen verbinden und verschmelzen, aus ihnen erwachsen und sie wiederum bestimmen, ja auch Leben und Handeln bestimmen und beherrschen. Es begreift sich, wenn man zugleich die Kraft der Poesie, die echt arische Fähigkeit hochfliegender Begeisterung kennt, die in diesem merkwürdigen Volke seit alters wirkt und lebt, bald schlummernd, träumend, bald in hellem Jubel erwachend, mit elementarer Macht aufflammend. Schon aus dem Rigveda tönen uns so erhabene, ergreifende Klänge philosophischer Poesie entgegen, wie sie jenes berühmte Lied vom Weltenursprung enthält, das mit den Worten anhebt: „Damals war weder Sein noch Nichtsein“ usw. Und dann gleich in den ältesten Upanishads, vielleicht 7–800 Jahre vor Christo, welche Größe und Kraft, welche Kühnheit und Klarheit der philosophischen Gedanken und Bilder, mit welchem poetischem Schwung, mit welcher feurigen und stolzen Begeisterung verkündet! Wie tief lassen uns die schon oft geschilderten philosophisch-theosophischen Wettkämpfe jener Zeit hineinblicken in das leidenschaftliche Suchen und Ringen nach Erkenntnis der Wahrheit, in die Kraft der Begeisterung, mit der die gefundene Weisheit verkündet wird. Und diese Bewegung der Geister setzt sich fort in der weiteren Upanishaden-Literatur, sie zieht sich durch das große Epos Mahâbhârata, sie gewinnt im Buddhismus und Jainismus neue Formen, sie kristallisiert sich in den verschiedenen philosophischen Systemen und Kommentaren, sie lebt auch in den Gesetzbüchern, sie schimmert und leuchtet in den Purânen und unzähligen anderen Werken. Und sie treibt die Menschen dazu, der Welt zu entsagen, um nur den großen, ewigen Gedanken zu leben.


  Sie erfaßt in der Folge auch die Eroberer, die Herrscher des Landes aus nichtindischem Stamme, zwingt den edlen Prinzen Mohammed Daraschakoh, Krone und Reich der Großmoguln in die Schanze zu schlagen, um für die Wahrheit siegend unterzugehen1. Sie erfaßt auch die höher gearteten europäischen Besucher des wunderbaren Landes mit unwiderstehlicher Gewalt. Sie setzt sich fort bis in die Gegenwart, bis zu jenem nackten Heiligen mit dem Gesichte eines alten deutschen Professors, Lehrers oder Pastors, der vor kurzem noch in einem Garten von Benares vor einer Kapelle saß, die sein eigenes Bildnis in Marmor enthielt, und der zu den Bemerkungen lebenslustiger Spötter wohl milde lächeln und ihnen kopfschüttelnd zuflüstern konnte: „Alles, was uns umgibt, ist nicht Wirklichkeit, sondern nur ein Traum!“2.


  Ja, in diesem Lande konnte und mußte philosophische Dichtung entstehen, wie sie in schönster, reichster Blüte die Bhagavadgîtâ uns vorführt.


  Seit Jahrhunderten, ja seit Jahrtausenden schon ist die Bhagavadgîtâ in Indien selbst berühmt und hoch gefeiert. Ebendarum gehörte sie wohl auch schon zu den ersten Werken der altindischen Literatur, die in Europa bekannt wurden. Schon im Jahre 1785 wurde die geistvolle Dichtung durch den Engländer Wilkins übersetzt und trug nicht wenig dazu bei, die Aufmerksamkeit der Europäer auf die alte Sanskrit-Literatur zu richten. Der Führer der Romantiker, die sich Indien so wahlverwandt fühlten und fühlen mußten – denn Indien ist das Land der Romantik – August Wilhelm von Schlegel, der erste Professor des Sanskrit in Deutschland, gab den Originaltext des Gedichtes im Jahre 1823 heraus und versah denselben mit einer musterhaften lateinischen Übersetzung3. Und ein Mann wie Wilhelm von Humboldt war so mächtig davon ergriffen, daß er an seinen Freund Gentz, den bekannten Diplomaten, schrieb: er danke Gott, daß er ihn so lange habe leben lassen, um dieses Gedicht noch lesen zu können! – Das Wort ist schon oft angeführt worden, doch hier ist es am Platze und durfte nicht fehlen. Humboldt widmete diesem Gedichte dann noch eine eingehende geistvolle Abhandlung, die zum besten gehört, was über den Inhalt der Bhagavadgîtâ geschrieben ist4.


  Wenn man die Bhagavadgîtâ ein philosophisches Gedicht nennt, so ist das eigentlich nicht genug – die Bezeichnung ist nicht erschöpfend. Philosophie, Dichtung und Religion, einschließlich die Moral, sind hier tatsächlich eins. Es wäre zu wenig, wenn man sagen wollte, sie sind untrennbar eng verbunden, unauflöslich mit einander verschmolzen – denn es handelt sich hier nicht um eine Verbindung oder Verschmelzung! Nein, sie sind eins, sind ein Ganzes, als solches organisch gewachsen, und ebendarum untrennbar. Der Forscher mag die Elemente sondern, wie er auch die Pflanze oder den Tierkörper zerlegt, in Wahrheit aber liegt eine organische Bildung vor, die ganz einheitlich aus dem indischen Geiste entsprossen ist – eine religiös-philosophische Dichtung mit starkem ethischen Einschlag – ein für Indien höchst charakteristisches Produkt, denn gerade die Einheit von Philosophie, Religion und Moral, getragen von hohem dichterischen Schwunge, tritt uns in diesem Lande so eindrucksvoll entgegen, womit nicht gesagt sein soll, daß die Inder nicht auch streng systematische, nüchtern analytische philosophische Betrachtung gekannt haben. In der Bhagavadgîtâ aber handelt es sich in der Tat „um eine Philosophie, die nicht als Lehrgebäude bewundert werden, sondern den ganzen Menschen durchdringen und erneuern, also Religion sein will, die verlangt, daß man sie lebt“5.


  Mit Recht hebt Chamberlain gerade diese organische Einheit von Philosophie und Religion als das auszeichnende Merkmal des indischen Geistes hervor. „In einer Beziehung – sagt er – steht das geistige Leben der Indoarier unerreichbar hoch über dem unsrigen: insofern nämlich dort die Philosophie Religion war und Religion Philosophie“. „Kein Mann stand in Indien geistig so tief, daß er nicht etwas Philosophie besessen hätte, kein kühnster Flügelschlag des Denkens erhob den außerordentlich Begabten so hoch, daß er nicht noch inbrünstig religiös geblieben wäre“6.


  Äußerlich betrachtet erscheint die Bhagavadgîtâ als eine Episode des großen Epos Mahâbhârata, dem sechsten Buche desselben angehörend, eine Episode, die in der orginellsten, ja in wahrhaft indischer Weise der Erzählung eingefügt ist:


  Krishna, eine Inkarnation des Gottes Vishnu, geleitet den Pânduiden Arjuna als dessen Wagenlenker in den großen Kampf der Kuru und Pându-Söhne. Als Arjuna seine Verwandten, Freunde und Lehrer vor sich in den Reihen der Feinde erblickt, zögert er vorzugehen, wird unschlüssig und kleinmütig. Wie soll er mordend vorgehen gegen diese ihm nahestehenden Menschen? – Da ermahnt ihn Krishna, solche Bedenken fahren zu lassen und seine Pflicht als Kämpfer zu tun. Es entspinnt sich ein Gespräch und Krishna entwickelt nun angesichts beider Heere in achtzehn Gesängen dem Arjuna seine ganze Welt- und Lebensanschauung, aus welcher die Pflicht, handelnd vorzugehen, als praktische Konsequenz resultiert7.


  Entsprechend diesem unmittelbar praktischen Anlaß der ganzen Erörterung ist es vor allem die praktische Moral, die in leuchtenden Zügen hier hervortritt, als das große Ergebnis alles dessen, was Krishna vorträgt, der strahlende Gipfel seiner gesamten Darlegung, wohl geeignet, als Leitstern des Lebens zu dienen. Auf dem Grunde metaphysischer Spekulation baut sich hier eine erhabene Sittenlehre auf, wie wir sie in den eigentlichen Systemen der Philosophie schmerzlich vermissen, eine Sittenlehre, die in ihrer Strenge und Reinheit wahrhaft imponierend wirkt und es wohl verdient, dem kategorischen Imperativ Immanuel Kants an die Seite gestellt zu werden.


  Tu deine Pflicht!

  Nach dem Erfolg des Handelns frage nicht!


  Das ist das Leitmotiv dieser Lehre. Den ewigen heiligen Geboten der Moral folgend sollen wir unentwegt tapfer handelnd unsere Pflicht erfüllen, unbekümmert darum, wie schwer es uns ankommt; nie darnach fragend, welcher Erfolg uns dabei erblühen möchte. Dann winkt uns zuletzt als schönster Lohn „die höchste Bahn“, d. h. der Eingang zu der ewigen heiligen Gottheit, die die Grundlage der gesamten Weltordnung bildet und auch uns allen unsere Pflichten gesetzt hat.


  Entsprechend dem System der Sânkhya-Philosophie, wie auch der vereinigten Sânkhya-Yoga-Lehre, wird hier – zum mindesten in gewissen Partieen des Textes – ein ursprünglicher Dualismus von Natur und Geist gelehrt (prakriti und purusha). Beide sind anfangslos und ewig (vgl. Bhag. XIII, 19); der Körper, dem Bereiche der Natur angehörig, ist zusammengesetzt und vergänglich, an seiner Erhaltung nichts gelegen. Die Seele einfach und unvergänglich, mit verschiedenen Körpern sich umkleidend, bis sie die Vereinigung mit dem höchsten Wesen erlangt. Diese Vereinigung soll aber nicht in untätiger Beschaulichkeit gesucht werden, obwohl auch die zeitweilige Meditation ihre volle Berechtigung hat. Wir sollen vielmehr handelnd unsere Pflicht erfüllen, aber mit absolutem Gleichmut, ohne Rücksicht auf die Folgen, ohne Begier nach den Früchten unseres Tuns, nur dem reinen Pflichtgebot gehorchend.


  Ich habe soeben die dualistische Sânkhya-Lehre als philosophische Grundlage der Bhagavadgîtâ erwähnt. Indessen kann keine Rede davon sein, daß wir die Lehren dieser Philosophie in dem Gedichte rein und konsequent vorgetragen finden. Es gibt vielmehr nicht wenige Stellen, welche zu diesem System durchaus nicht stimmen wollen, sondern ihm geradezu widersprechen. Diese Widersprüche konnte schon W. v. Humboldt s. Z. nicht übersehen. Er suchte dieselben, recht einleuchtend, folgendermaßen zu erklären: „Es ist ein Weiser – sagt er – der aus der Fülle und Begeisterung seines Gefühls spricht, nicht ein durch eine Schule geübter Philosoph, der seinen Stoff nach einer bestimmten Methode verteilt und an dem Faden einer kunstvollen Ideenverkettung zu den letzten Sätzen seiner Lehre gelangt“8.


  Mit diesen Worten W. v. Humboldts, die zweifellos ihre volle Berechtigung haben, suchte man sich lange über die vielen anscheinenden Widersprüche und Divergenzen des tiefsinnigen Gedichtes hinüberzuhelfen. Es ist ein Gedicht und soll ein Gedicht sein, darum darf man eine streng systematische Gedankenentwicklung hier auch nicht erwarten. Es ist ein Weiser, ein hochgestimmter Dichter, der hier redet, kein Philosoph von Fach – wie man heute sagen würde –, ein tief religiös und ethisch gerichteter, mit allerlei Philosophie und Theosophie seines Landes vertrauter und dafür begeisterter Dichter, der aus dem Überschwang seiner Empfindung heraus in wechselnden Stimmungen redet. Das ließ in der Tat so manche Inkonsequenzen erklärlich und entschuldbar erscheinen9.


  Dennoch war es nicht leicht, sich mit diesen Dingen abzufinden, wenn man sich in das Studium der Bhagavadgîtâ mit einigem Ernst vertiefte. Der Dichter bekannte sich anscheinend deutlich zur Sânkhya-Yoga-Lehre. Er nannte sie öfters mit ihrem Namen, pries ihre Weisheit mit hochklingenden Worten und sagte direkt, daß er sie verkünde. Er gab das dualistische Grundprinzip dieser Lehre klar an, bediente sich einer ihr so charakteristischen Theorie wie der Lehre von den drei Gunas, den drei Qualitäten, nach denen die ganze Welt geordnet und eingeteilt ist (sattva Güte oder Wesenheit, rajas Leidenschaft, tamas Finsternis) u. a. m. Aber es fehlte auch nicht an zahlreichen Versen, die ganz deutlich Vedântagedanken aussprachen; Gedanken, die ganz wohl in einer Upanishad stehen konnten und die es durchaus begreiflich erscheinen ließen, daß die Bhagavadgîtâ selbst geradezu als eine Upanishad bezeichnet wurde, resp. die einzelnen Kapitel derselben als Upanishaden10.


  Vedânta und Sânkhya liegen weit auseinander. Der Vedânta, dessen feste Grundlage in den Upanishaden, den ältesten philosophischen Traktaten der Inder, vorliegt, ist streng monistisch und idealistisch – die indische All-Eins-Lehre. Der Atman-Brahman, die heilige Weltseele, ist der Urgrund alles Seins, aus ihm allein ist Alles, ist die gesamte Welt hervorgegangen, wie die Funken aus dem Feuer springen, wie das Spinngewebe aus dem Leibe der Spinne hervorgeht, wie die Töne aus der gespielten Laute herausquellen. Unsere eigene Seele aber ist im innersten Kern mit dieser Weltseele identisch. Nur ein Irrtum läßt uns überall Verschiedenheit sehen, denn in Wahrheit ist das ganze All nur Eins, das ἑν καὶ πᾶν – und das principium individuationis ist bloß eine Täuschung, durch Unwissenheit erzeugt, bloß ein Schein. Wer diese Täuschung erkennt, diesen Schein durchschaut, in Allem nur das Eine sieht – den einen Herrn11 –, sich selbst als identisch mit dem Atman-Brahman erkennt, der ist erlöst. Die Sânkhya-Philosophie ist im Gegensatz dazu streng dualistisch, realistisch und rationalistisch. Sie geht von dem aus, was die empirische Beobachtung uns darbietet. Die Materie (Natur) auf der einen Seite, eine Vielheit individueller Seelen auf der anderen Seite, das sind nach dieser Lehre die beiden, total voneinander verschiedenen, gleicherweise ewigen Prinzipien, aus denen diese Welt zusammengesetzt und aufgebaut ist. Die vielen individuellen Seelen sind in die Körper gebannt, sie wandern durch die Körper, von einem zum andern, bis endlich die Seele zu der Erkenntnis ihrer totalen wesenhaften Verschiedenheit von dem Körper gelangt. Dann ist sie erlöst, dann wandert sie nicht weiter nach dem Tode, ist für immer von dem Körper befreit. Von einem Gott, von einer Weltseele ist in diesem System nicht die Rede. Wie war es möglich, in ein und demselben Dichterwerke so fundamental verschiedene Lehren wie Sânkhya und Vedânta zu vereinigen, zu mischen oder auch nur nebeneinander zu verkünden? Und wie ging es zu, wie ließ es sich erklären, daß ein Gedicht von so ausgesprochen theistischer Tendenz wie die Bhagavadgîtâ, der Verherrlichung des großen Gottes Krishna-Vishnu gewidmet, gerade die Sânkhya-Lehre sich zur philosophischen Grundlage erwählen konnte, – die Sânkhya-Lehre, deren atheistischer Charakter so deutlich hervortrat? Hier lagen große Rätsel verborgen. Doch sie sollten nicht vergeblich ihrer Lösung harren.


  Diese Lösung wurde in zielbewußter Weise vorbereitet durch die gründliche Erforschung der altindischen Philosophie, der sich die europäischen Indologen insbesondere in den letztvergangenen drei Jahrzehnten mit großem Erfolge gewidmet haben. Gerade die deutschen Gelehrten sind an dieser Arbeit in erster Linie beteiligt gewesen, allen voran Paul Deussen und Richard Garbe, welche beide sich ein unvergängliches Verdienst um diesen Zweig der Forschung erworben haben12.


  Doch der erste Anstoß, durch welchen der philosophische Inhalt der Bhagavadgîtâ in ein ganz unerwartet neues Licht gestellt werden sollte, erfolgte von anderer Seite her. Er ging von dem scharfsinnigen und gelehrten Jesuitenpater Joseph Dahlmann aus, der sich mit großer Energie in das gewaltige indische Epos und die überaus schwierige Frage seiner Entstehung und Zusammensetzung hineingearbeitet hatte. Dahlmann veröffentlichte zunächst i. J. 1895 ein geistvolles Buch über das Mahâbhârata als Epos und Rechtsbuch13 und ließ demselben schon in dem darauffolgenden Jahre ein glänzend geschriebenes Werk über den wichtigen Begriff des Nirvâna folgen, das als Studie zur Vorgeschichte des Buddhismus bezeichnet war, in der Tat aber weit mehr bot, als sich nach diesem Titel erwarten ließ14. In diesem Buch untersuchte der Verfasser mit großem Scharfsinn die älteste Entwicklung der Philosophie bei den Indern, kam vielfach zu neuen Resultaten und versuchte, auf Grund derselben ebenso kühn wie energisch eine neue Konstruktion der Entstehung und Entwicklung des indischen Denkens. Er bemühte sich zu zeigen, daß der nüchtern rationalistischen und atheistischen Sânkhya-Philosophie, wie sie uns aus den erhaltenen Lehrbüchern des indischen Mittelalters bekannt ist, eine ältere, noch ganz und gar theistische Form ebenderselben Philosophie vorausgegangen sein möchte. Und er findet diese ältere Form der Sânkhya-Philosophie in dem großen Epos Mahâbhârata, insbesondere auch in der berühmtesten philosophischen Episode desselben, unsrer Bhagavadgîtâ, erhalten. Was man früher als das Resultat eines Synkretismus, einer Verschmelzung von Sânkhya und Yoga mit theistischen und vedântistischen Elementen ansah, das erklärte Dahlmann kühn für das Ältere, Ursprünglichere, aus dem die uns bekannte Form der rationalistischen und atheistischen Sânkhya-Lehre erst auf dem Wege einer Jahrhunderte langen Umbildung sich entwickelt hätte. Durch diese Theorie wurde der Bhagavadgîtâ, wie auch den anderen philosophischen Partien des Mahâbhârata ein sehr viel höherer Wert zugesprochen, als man ihnen früher beizumessen wagte; und es steht dieselbe in deutlichem Zusammenhang mit Dahlmanns Ansicht von dem hohen Alter, dem organischen Wachstum und durchaus einheitlichen Charakter des Mahâbhârata, welches er sich schon lange vor Buddha entstanden und ohne wesentliche Veränderung erhalten denkt, im Gegensatz zu der herrschenden Theorie einer mehrfach stattgefundenen tiefgreifenden Überarbeitung, die übrigens auch in der Tradition eine starke Stütze hat. Im ganzen hat Dahlmanns geistreich und scharfsinnig verfochtene Hypothese bei den kompetenten Fachgenossen nur wenig Beifall gefunden. Speziell der Theorie, daß die Bhagavadgîtâ und verwandte philosophische Teile des großen Epos eine ältere, resp. die älteste Form der Sânkhyalehre uns darböten, ist einer der vorzüglichsten Kenner der altindischen Philosophie, Hermann Jacobi, mit nüchterner Kritik sehr bestimmt entgegen getreten15. Sie fand auch sonst entschieden mehr Ablehnung als Beistimmung, trotzdem Dahlmanns Buch überaus fesselnd geschrieben ist und die Theorie in seiner Darstellung etwas sehr Bestechendes hat. Die meisten Forscher – so Garbe, Jacobi, Pischel u. a. – hielten an der Anschauung fest, daß wir in der Bhagavadgîtâ und den verwandten philosophischen Texten des Mahâbhârata, im ganzen, d. h. in der vorliegenden Form, nichts Altes und Ursprüngliches vor uns haben, vielmehr jüngere Entwicklung, Weiterbildung, Kontamination und Verschmelzung verschiedener Lehren, somit also Texte von nur mäßiger Bedeutung für die Geschichte der indischen Philosophie.


  Diesen Standpunkt klar und bestimmt, mit ebenso viel Scharfsinn wie gründlichster Sachkenntnis, unter Aufstellung wesentlich neuer Gesichtspunkte verfochten und bis in seine letzten Konsequenzen hinein verfolgt zu haben, ist das unleugbare Verdienst von Richard Garbes Übersetzung der Bhagavadgîtâ und der ihr vorausgeschickten, eingehenden und hochinteressanten Einleitung16. Wenn dabei Dahlmanns energischer Vorstoß in ganz anderer Richtung unberücksichtigt bei Seite liegen blieb, so tut das dem Werte des von Garbe hier positiv Gebotenen keinen wesentlichen Eintrag.


  Adolf Holtzmann, der Jüngere, glaubte die Widersprüche in der Bhagavadgîtâ in der Weise erklären zu können, daß er annahm, das Gedicht habe in seiner ursprünglichen Form einen ganz pantheistischen Charakter getragen, sei aber dann in dem Sinne einer speziellen Verehrung des Krishna-Vishnu, des zum Gotte erhobenen epischen Helden, theistisch umgearbeitet worden. Gerade umgekehrt will R. Garbe die Sache angesehen wissen. Er betont mit Recht, daß der ganze Charakter des Gedichtes, seiner Anlage und Ausführung nach, überwiegend theistisch sei: „Ein persönlicher Gott, Krishna, tritt auf, in der Gestalt eines menschlichen Helden, trägt seine Lehren vor, fordert von dem Hörer neben Pflichterfüllung vor allen Dingen gläubige Liebe zu ihm und Ergebung, offenbart sich dann in besonderer Gnade in seiner überirdischen, aber immer noch menschenähnlichen Gestalt, und verheißt dem Gläubigen als Lohn der Gottesliebe, daß dieser nach dem Tode zu ihm eingehen, in die Gemeinschaft Gottes gelangen werde“17. Dieser persönliche Gott Krishna, dessen Verehrung die ursprüngliche Fassung des Gedichtes mit Hilfe der Sânkhya-Yoga-Lehre philosophisch zu fundieren gesucht hätte, sei dann erst später, durch eine vedântistische Überarbeitung des Textes, die auch in anderen Teilen des Mahâbhârata sich erkennen lasse, zum Allgott erhoben worden.


  Krishna ist die große Gestalt, die im Mittelpunkte der Bhagavadgîtâ steht. Er ist selbst der Bhagavant, der Erhabene, als dessen Sang (Gîtâ) das Gedicht bezeichnet wird. Er ist es, nach dem auch die alte monotheistische Sekte der Bhâgavatas sich benennt, als deren vornehmstes Erbauungsbuch wir die Bhagavadgîtâ zu betrachten haben, ja der sogar aller Wahrscheinlichkeit nach als der Stifter dieser Sekte anzusehen ist. Davon geht Garbe aus und darauf legt er mit Recht ein besonderes Gewicht. Krishna, der Sohn des Vasudeva und der Devakî, der schon in der Chândogya-Upanishad erwähnt wird, und zwar in sehr charakteristischem Zusammenhang mit ausgesprochen ethischen Lehren18, er ist bekanntlich einer der Haupthelden des Mahâbhârata, speziell der nationale Held des Stammes der Yâdava, dem er entsprossen. Aber er ist nicht nur ein sagenhafter Held, er ist ein wirklicher Mensch, eine historische Person gewesen, ein streitbarer Krieger, der zugleich Religionsstifter war, der in seinem Volke und unter den verwandten Nachbarstämmen eine theistische, resp. monotheistische Religion begründete, die in der Folge eine starke Lebenskraft bewährt hat und durch Râmânuja im 12. Jahrhundert nach Chr. neu reformiert zu hoher Bedeutung gebracht ward, die bis in die Gegenwart noch fortdauert. Es war von Anfang an eine populäre Religion, die, unabhängig von der vedischen Überlieferung und von dem eigentlichen Brahmanentum, wahrscheinlich von vornherein die moralische Seite betonte, eine kraftvoll ethische Kshatriya-Religion, jener von Garbe schon früher so eindrucksvoll geschilderten Zeit entsprossen, in welcher die Krieger und Könige in Indien so vielfach an Stelle der Priester die geistige Führung an sich gerissen hatten19. Einige Jahrhunderte vor Buddha dürfte dieser Held, im doppelten Sinne des Wortes, wohl gelebt haben, der nach seinem Tode dann selbst zum Gott erhoben, resp. als eine Verkörperung des von ihm verkündigten und gefeierten großen einen Gottes betrachtet wurde20.


  Einem Zuge der Zeit und des Volkscharakters folgend bemühte man sich nachmals, die Verehrung dieses vergöttlichten Religionsstifters Krishna auch philosophisch tiefer zu studieren, und verwendete dazu das altberühmte System der Sânkhya-Lehre (resp. Sânkhya-Yoga), dessen realistischen und dualistischen, rationalistischen und atheistischen Charakter ich bereits oben mit kurzen Zügen zu schildern versucht habe, ebenso wie seinen naturgemäß scharfen Gegensatz zu der ganz idealistischen All-Eins-Lehre des Vedânta, der Upanishaden. Diese Verbindung des ursprünglichen Monotheismus der Bhâgavatas mit den Lehren des Sânkhya-Yoga „erforderte – wie Garbe hervorhebt – mancherlei Umdeutungen und Entstellungen der beiden Systeme; denn nur so konnte der Theismus der Bhâgavatas mit den Lehren des ausgesprochen atheistischen Sânkhya-Systems und des nur äußerlich mit einer theistischen Etikette versehenen Yoga-Systems verbrämt werden. Wenn deshalb die Gîtâ zahlreiche Abweichungen von den ersten Sânkhya-Yoga-Lehren, d. h. von den in den Lehrbüchern der beiden Systeme vertretenen Anschauungen aufweist, so wäre es ganz verfehlt, hier ältere Stufen des Sânkhya-Yoga zu erblicken“21.


  In der Folge wäre dann noch Krishna mit dem großen brahmanischen Gotte Vishnu identifiziert und die sektiererische Religion der Bhâgavatas durch diesen Prozeß dem eigentlichen Brahmanentum ganz einverleibt worden. Dies wäre nach Garbe der Standpunkt des echten alten Gedichtes der Bhagavadgîtâ gewesen: Verehrung des zum Gotte erhobenen, mit Vishnu identifizierten Krishna, nicht ohne Gewaltsamkeit aufgebaut auf der philosophischen Grundlage der Sânkhya-Yoga-Lehre22.


  Viel später, als dann die All-Eins-Lehre des Vedânta zur Vorherrschaft gelangte und in immer weiteren Kreisen populär wurde, so daß diese Bewegung auch das große Epos berührte und stark in Mitleidenschaft zog, hätte nach Garbes Darstellung eine vedântistische Überarbeitung der Bhagavadgîtâ, wie auch anderer Teile des Mahâbhârata, stattgefunden – seiner Berechnung nach etwa im 2. Jahrhundert nach Chr.23. Und damit erst wäre dem berühmten Gedichte diejenige Fassung gegeben worden, in welcher dasselbe auf uns gekommen ist. Kein Wunder also, daß es an Widersprüchen und Unstimmigkeiten aller Art nur allzu reich ist.


  In seiner Übersetzung hat Garbe den kühnen Versuch gemacht, die von ihm vorausgesetzten Zusätze, im Sinn und Geiste der Vedânta-Lehre, in der Weise auszuscheiden, daß er sie durch kleineren Druck charakterisierte. Er glaubte dadurch mehrfach einen besseren Zusammenhang des Textes wiederhergestellt zu haben, als die überlieferte Form des Gedichtes ihn uns darbietet.


  Ganz anders sieht Deussen die Sache an, ganz anders und weniger gewaltsam lösen sich in seinen Augen jene scheinbaren und wirklichen Widersprüche und Unstimmigkeiten der Bhagavadgîtâ.


  Ein Jahr nach dem Erscheinen von Garbes Übersetzung der Bhagavadgîtâ ließ Deussen die seinige erscheinen24, und zwei Jahre darauf (1908) kam die dritte Abteilung des ersten Bandes seiner Allgemeinen Geschichte der Philosophie heraus, in welcher die nachvedische Philosophie der Inder, darunter auch die Philosophie des Epos, die Philosophie der Bhagavadgîtâ in grundlegender, sehr überzeugender Weise behandelt wurde25.


  Schon in dem Vorwort zu seiner Übersetzung der „Vier philosophischen Texte des Mahâbhâratam“ spricht sich Deussen dahin aus, daß er in der Bhagavadgîtâ nicht das Produkt eines philosophischen Synkretismus, nicht eine Mischphilosophie, sondern eine Übergangsphilosophie zu sehen geneigt sei26, nicht das Resultat wiederholter Vermengung verschiedener Systeme, sondern ein organisch gewachsenes Denken, das den Übergang von der alten Philosophie der Upanishaden zu den späteren Systemen bildete. Und wenn er in seiner Übersetzung das Wort sânkhya durch „Reflexion“ oder „berechnende Überlegung“, das Wort yoga durch „Hingebung“, „Verinnerlichung“, „Meditation“ wiedergibt, so ließ sich schon daraus entnehmen, daß Deussen unter diesen Worten etwas wesentlich anderes verstehe als die später wohlbekannten Systeme, welche den Namen Sânkhya und Yoga tragen.


  Bestätigung und weitere Aufklärung ließ nicht lange auf sich warten. In der dritten Abteilung des ersten Bandes seiner Allgemeinen Geschichte der Philosophie schildert uns Deussen in der Tat die Philosophie des epischen Zeitalters, speziell auch die Philosophie der Bhagavadgîtâ als eine Übergangsphilosophie der soeben angedeuteten Art, für welche er die Zeit etwa von dem Jahre 500–200 vor Chr. in Anspruch nimmt. Er weist mit vollem Rechte darauf hin, daß schon die Sprache und die Metrik des großen Epos in der Mitte stehen und einen Übergang bilden von der Zeit des Veda zu derjenigen des klassischen Sanskrit, im indischen Mittelalter. „Mehr aber noch als Sprache und Metrum sind es die im Mahâbhârata vorliegenden philosophischen Gedanken welche unzweifelhaft das verbindende Mittelglied zwischen der Vedaphilosophie der Upanishaden und den philosophischen Systemen der klassischen Zeit, vor allem dem späteren Sânkhya bilden“27. „Und wo sonst, wenn nicht in diesen, nach Sprache, Metrik und Gedanken zwischen der vedischen und der klassischen Literatur die Mitte haltenden epischen Texten hätten wir den Übergang vom Idealismus der älteren Upanishads zum Realismus des klassischen Sânkhya zu suchen? – – Freilich sind diese nicht die ursprünglichen (für uns verlorenen) Denkmäler jenes Entwicklungsganges, sondern enthalten nur deren poetische Reflexe im Geiste der Mahâbhârata-Dichter, welche keine systematischen Denker waren und daher oft ältere und jüngere Gedanken in einer wenig zusammenstimmenden Weise bunt durcheinander mischen. In diesem Sinne ist nichts dagegen einzuwenden, wenn man in ihrer Philosophie eine Mischung sieht, nicht sowohl zwischen der Upanishadlehre und dem klassischen Sânkhya, als vielmehr zwischen den verschiedenen Phasen, welche von jener zu diesem im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte übergeleitet haben“28.


  Die letztere Bemerkung Deussens stimmt durchaus zu der früher von uns angeführten Äußerung Wilhelm von Humboldts29. Im übrigen zeigt sich seine Annahme und Feststellung einer in den epischen Texten uns erhaltenen Übergangsphilosophie ganz unleugbar nahe verwandt mit der Theorie Dahlmanns von einer im Epos, und speziell auch in der Bhagavadgîtâ, aufbewahrten älteren Form der Sânkhya-Lehre, die sich von der späteren atheistischen Lehre dieses Namens durch einen kraftvollen theistischen Zug deutlich genug unterschieden und an die ältere Spekulation über das Brahman-Atman angelehnt hätte, resp. aus ihr hervorgewachsen wäre. Ein Sânkhya also, das noch tatsächlich Brahmavidyâ, d. h. noch Brahman-Wissenschaft war30.


  Allerdings wären nach Deussens Ansicht die Worte Sânkhya und Yoga in den epischen Texten überhaupt noch gar nicht als Bezeichnungen philosophischer Systeme zu fassen, wie dies in späteren Zeiten der Fall ist. „Ursprünglich aber haben sie eine andere Bedeutung und sind nur verschiedene Methoden, um zu demselben Ziele, nämlich zur Erlangung des Atman zu führen, welcher einerseits als die ganze unendliche Welt sich ausbreitet, andererseits voll und ganz im eigenen Inneren zu finden ist. Im ersteren Sinne kann der Atman erfaßt werden durch Reflexion über die mannigfaltigen Erscheinungen der Welt und ihre innere Wesensidentität, und diese Reflexion heißt Sânkhya (von sam + khyâ, berechnen, reflektieren); andererseits ist der Atman ergreifbar durch Zurückziehung von der Außenwelt und Konzentration auf das eigene Innere, und diese Konzentration heißt Yoga“31.


  „Die Philosophie der epischen Zeit ist aus der Atmanlehre der Upanishads hervorgewachsen und schließt sich zunächst an diese an, um sich erst nach und nach von derselben zu entfernen“32. Neben reinen Upanishadgedanken finden wir daher in den epischen Texten auch vielfach andersartige Gedanken und Lehren, unter denen die Ansätze und weitentwickelte Ansätze zu den späteren Systemen des Sânkhya und Yoga oft schon recht deutlich hervortreten33. Die Gedanken der All-Eins-Lehre, der Upanishaden oder des Vedânta, wären darnach aber doch durchaus als die älteren zu betrachten; diejenigen, welche zu dem späteren Sânkhya und Yoga stimmen, als die jüngeren. Die historische Darstellung muß sich bemühen, „deutlich zu sondern, was im Epos durcheinander wogt, und zu zeigen, wie der ursprüngliche Idealismus der Upanishadlehre nach und nach zum Realismus des Sânkhya-Systems sich verhärtet“34. Wie man sieht, eine durchaus andere Ansicht als diejenige, für welche Garbe eintritt. Sie hat vor der letzteren den unleugbaren Vorzug, daß unter diesem Gesichtspunkt die Philosophie der Bhagavadgîtâ, wie diejenige des Epos überhaupt, als ein ganz natürlich und einfach, organisch gewachsenes Gebilde sich darstellt, welches aus der in den philosophischen Texten der jüngsten Vedaperiode, den Upanishaden, verkündeten All-Eins-Lehre, der Atman-Philosophie oder Brahman-Wissenschaft, ganz unmittelbar hervorgeht, um dann allmählich und ganz naturgemäß zu späteren Lehren und Systemen hinüber zu leiten. Die Annahme gewaltsamer Konstruktionen und Überarbeitungen, die geflissentlich bemüht gewesen wären, den ursprünglichen Charakter der ursprünglich hier verkündeten philosophischen Gedanken zu verwischen und zu verdecken, die Annahme der ganz unnatürlichen Zusammenschweißung einer ausgesprochen theistischen Religion mit einer ebenso ausgesprochen atheistischen Philosophie, kommen in Wegfall. Und ein weiterer Vorzug in Deussens Betrachtung ist seine umfassende Heranziehung der anderen philosophischen Texte des Mahâbhârata, zu denen die Bhagavadgîtâ gehört und in deren Mitte sie durchaus organisch hineinpaßt. Man hat den Eindruck einer durchaus gut möglichen Entwicklung35.


  Und es liegt auf der Hand, daß eine theistische Religion, wie der Held und Religionsstifter Krishna sie nach Garbes überzeugenden Ausführungen verkündet zu haben scheint, nicht nur sehr natürlich in der letzten Vedazeit erwachsen konnte, die an monotheistischen Neigungen und Ansätzen auch sonst noch so manches aufweist, resp. in der Zeit des Übergangs vom Veda zum Epos36, sondern daß auch eine solche Religion sich recht einfach und natürlich mit der Atman-Brahman-Lehre der Upanishads verbinden mochte, weit natürlicher als mit einer ausgesprochen atheistischen Lehre, wie die eigentliche Sânkhya-Philosophie dieselbe darbietet.


  Gerade unter dieser Voraussetzung versteht man sehr viel besser, wie der kraftvolle Theismus der Krishna-Religion, der innige Gottesglaube, die hingebende Gottesliebe, die sogen. Bhakti der Bhâgavatas, sich unentstellt auf der philosophischen Grundlage erheben und erhalten konnte, die man ihr untergebaut hatte. Entwicklungsansätze und kräftig vorschreitende Gedanken in ganz anderer Richtung waren damit, wie wir bereits bemerkt haben, nicht ausgeschlossen37.


  Daß aber die Gottesliebe nach der Bhagavadgîtâ der Gipfel aller Weisheit ist, daß dieser erhabene religiöse Begriff geradezu den Grundton der Bhagavadgîtâ bedeutet, auf den alles gestimmt ist, in dem alles ausklingt; und daß gerade dadurch dies Gedicht als Lehrbuch der Bhâgavatas deutlich hervortritt, hat Garbe selbst sehr eindrucksvoll geschildert. Die Bhagavadgîtâ ist, wie er sagt, „das Hohelied der Bhakti, der gläubigen und vertrauensvollen Gottesliebe. Sowohl auf dem Wege der Erkenntnis wie auf dem der selbstlosen Pflichterfüllung führt die Liebe zu Gott mit unbedingter Sicherheit zum Ziel. Von diesem Gedanken ist das ganze Gedicht erfüllt, um ihn zu verkünden, ist es verfaßt worden“38.


  Das ist in der Tat der herzerwärmende, begeisternde Kern des herrlichen Gedichtes, die zentrale Kraft desselben, die das Ganze durchstrahlt und in Verbindung mit den erhabensten philosophischen Gedanken ihm immer aufs Neue, in Ost und West, die Herzen erobert hat. Als die köstlichste Frucht dieses Wunderbaums aus dem fernen Osten erscheint aber weiter jene reine, strenge, erhabene, mannhaft tapfere Sittenlehre, deren wir bereits gedacht haben, deren ganze Schönheit aber nur das Gedicht selbst offenbaren kann.


  Ich verzichte darauf, den Inhalt desselben hier auch nur in flüchtigen Strichen zu zeichnen. Es ist besser, den Text selbst reden zu lassen, auch aus dem Grunde, weil eine eigentliche Gedankenentwicklung gar nicht vorliegt. Gleich in seiner ersten Rede, ja in den ersten Versen derselben, offenbart Krishna den innersten Kern seiner Weisheit, zu dem er auf den verschiedensten Wegen immer wieder zurückkehrt. Es ist ganz richtig, was Richard Fritzsche in seiner schönen Besprechung von Deussens „Vier philosophischen Texten des Mahâbhârata“, deren Perle ja die Bhagavadgîtâ darstellt, darüber bemerkt39: „Die Texte lassen sich wie in Bibelsprüche zerlegen und zeigen auch keinen eigentlichen Gedankenfortschritt, sondern es ist, wie Goethe im Westöstlichen Divan sagt“:


  „Dein Lied ist drehend wie das Sterngewölbe,

  Anfang und Ende immerfort dasselbe“40.



  Erster Gesang


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  DHRITARASHTRA41 SPRACH


  
    Im heilgen Land, im Kuru-Land, zusammentreffend kampfbereit,1

    Was taten dort, o Sanjaya42, die Meinen und die Pândava43?

  


  SANJAYA SPRACH


  
    Als nun Duryodhana44 das Heer der Pândus aufgestellet sah,2

    Da trat er zu dem Lehrer45 hin, der König, und sprach dieses Wort:

    Sieh dort der Pându-Söhne Heer, o Lehrer, das gewaltige,3

    Von deinem Schüler aufgestellt, dem klugen Sohn des Drupada46.

    Da stehen Helden, Pfeilschützen, dem Arjuna und Bhîma47 gleich,4

    Yuyudhâna48 und Virâta49 und Drupada, der Wagenheld.

    Dhrishtaketu50, Cekitâna51 und Kâçis52 heldenhafter Fürst,5

    Purujit53 und Kuntibhoja54 und Çâivya55 auch, der Männerstier.

    Yudhâmanyu, der tapfre Held, und Uttamâujas56, kraftbegabt,6

    Subhadrâs Sohn57, der Drâupadî Söhne58, auf hohen Wagen all.
 Die Besten aber auch bei uns nimm, bester der Brahmanen, wahr,7

    Die Führer dieses meines Heers, – dich zu erinnern, nenn' ich sie:

    Du selbst und Bhîshma59, Karna60 auch und Kripa, der im Kampfe siegt,8

    Açvatthâman61 und Vikarna62, wie auch des Somadatta Sohn;

    Und viele andre Helden noch, ihr Leben opfernd meinethalb.9

    Schwingend der Waffen mancherlei, sie alle mit dem Kampf vertraut.

    Nicht ist genügend unser Heer, ob Bhîshma auch sein Führer ist,10

    Genügend aber ist ihr Heer, an dessen Spitze Bhîma steht.

    In all den Heeresreihen hier am rechten Platze aufgestellt,11

    Sollt denn ihr all, wie viel ihr seid, den Bhîshma schützen, wie ihr könnt.

    Drauf ihm erweckend Kampfesmut blies laut das Muschelhorn der Greis,12

    Der hehre Ahn des Kuru-Stamms63, daß es wie Löwenbrüllen scholl.

    Die Muscheln und die Pauken drauf, die Trommeln und Drommeten all,13

    Die wurden da mit Macht gerührt, daß zum Getöse wuchs ihr Schall.

    Auch Krishna und des Pându Sohn64 bliesen die Himmelsmuscheln laut,14

    Auf hohem Wagen stehend da, von lichten Rossen fortgeführt.

    Krishna die Dämonsmuschel65 blies, die Gottgeschenkte Arjuna,15

    Die große Muschel Pâundra blies der Schreckensmann Wolfseingeweid66.
 Die Siegesmuschel blies der Fürst, der Kuntî Sohn Yudhishthira,16

    Doch Nakula und Sahadev67 auf Tonreich und Juwelenblüt.

    Der Kâçi-Fürst, der beste Schütz, und Çikhandin68, zu Wagen hoch,17

    Virâta, Dhrishtadyumna und Satyakas unbesiegter Sohn69;

    Drupada samt der Enkel Schar70 und Abhimanyu, starken Arms,18

    Sie bliesen all, o Erdenherr, auf ihren Muscheln hier und dort.

    Und dies Getön zerspaltete der Dhritarâshtra-Söhne Herz,19

    Da es den Himmel und die Erd' von wirrem Lärm erdröhnen ließ.

    Als Arjuna nun vor sich sah der Dhritarâshtra-Söhne Schar,20

    Und der Geschoße Regen schon begann, hob er den Bogen hoch;

    Sodann, zu Krishna hingewandt, sprach er dies Wort, o Erdenherr71:21

    Inmitten beider Heere hier halt', Ewiger du, den Wagen an!

    Bis ich mir diese angesehn, die kampfbegierig stehn in Reihn, –22

    Mit wem ich denn da kämpfen soll im heißen Mühen dieser Schlacht.

    Zum Kampf bereit seh' ich sie stehn, die hier am Ort versammelt sind,23

    Dem argen Dhritarâshtra-Sohn72 im Streite ihren Arm zu leihn.

    Also gemahnt von Arjuna hielt Krishna gleich, o Bhârata,24

    Inmitten beider Heere dort den herrlichsten der Wagen an.

    Vor Bhîshma und vor Drona dann, und vor den Erdenherrschern all,25

    Sprach er: Sieh, Sohn der Prithâ73, dort herbeigeströmt der Kuru Schar!
 Da sah der Sohn der Prithâ stehn die Väter und Großväter dort,26

    Lehrer, Brüder und Oheime, Söhne, Enkel und Freunde auch;

    Schwäher wie auch Gefreundete, in beiden Heeren gleicherweis;27

    Als alle die Verwandten dort der Kuntî Sohn kampffertig sah,

    Von höchstem Mitleid übermannt, sprach er kleinmütig dieses Wort:28

  


  ARJUNA SPRACH


  
    Ich sehe der Verwandten Schar, o Krishna, kampfbereit genaht,

    Da werden meine Glieder schwach und es verdorret mir der Mund,29

    Ein Zittern geht durch mein Gebein und meine Haare sträuben sich;

    Gândîva74 sinkt mir aus der Hand, die Haut an meinem Körper brennt,30

    Nicht länger kann ich aufrecht stehn, wie unstät irrt mein Geist umher.

    Und Zeichen schau ich, aber ach, gar böse Zeichen, Keçava75!31

    Kein Heil mehr seh' ich, wenn im Kampf ich die Verwandten umgebracht.

    Krishna, den Sieg begehr' ich nicht, noch Herrschaft, noch die Freuden all!32

    Was soll die Königsherrschaft uns, was der Genuß, das Leben selbst?

    Um derentwillen wünschenswert Herrschaft, Besitz und Freuden sind,33

    Die stehn in Reihen hier, im Kampf aufopfernd Leben, Hab und Gut.

    Lehrer, Väter und Söhne sind's und ebenso Großväter auch;34

    Oheime, Schwäher, Enkel sind's, Schwäger wie auch Verwandte sonst.
 Diese zu töten wünsch' ich nicht, und sollten sie mich töten auch,35

    Selbst um der Dreiwelt Herrschaft nicht, – wie denn um Erdenherrschaft nur?

    Wenn Dhritarâshtras Söhne wir gefällt, wie würden je wir froh?36

    Die Sünde haftete uns an, wenn diese Gegner wir gefällt.

    Darum nicht dürfen töten wir der blutsverwandten Kuru Schar;37

    Wenn wir den eignen Stamm gefällt, wie könnten je wir glücklich sein?

    Und wenn auch diese es nicht sehn, durch Gier beraubet des Verstand's,38

    Daß Sünde im Verwandtenmord und Schuld in Freundeskränkung liegt;

    Wie sollten wir's verstehen nicht, vom Bösen uns zu wenden ab,39

    Die wir doch den Verwandtenmord als Sünde deutlich vor uns sehn?

    Bei Stammesmord zu Grunde gehn die alten Stammespflichten auch;40

    Ist dies geschehn, bemächtigt sich das Unrecht bald des ganzen Stamms.

    Dann, durch des Unrechts Übermacht, sind bald verderbt des Stammes Frau'n,41

    Und sind die Frauen erst verderbt, tritt auch die Kastenmischung ein.

    Die Mischung führt zur Hölle hin die Stammesmörder wie den Stamm;42

    Verlust der Manenopfer stürzt die Väter aus der Sel'gen Reich76.

    So durch der Stammesmörder Schuld, die selbst zur Kastenmischung führt,43

    Auflösen sich die ewigen Standes- und Stammespflichten all.

    Wo aber in der Menschenwelt die Stammespflichten aufgelöst,44

    Folgt unausweichlich Höllenpein als Strafe – also hörten wir.

    O weh, wie schwere, sünd'ge Tat sind wir entschlossen hier zu tun,45
 Da aus Begier nach Thron und Glück wir morden wollen unsern Stamm!

    Wenn wehrlos, ohne Widerstand, die Dhritarâshtra-Söhne mich46

    Erschlagen wollten in dem Kampf, – fürwahr, mir würde wohler sein!

  


  SANJAYA SPRACH


  
    So sprach im Kampfe Arjuna und ließ im Wagen nieder sich,47

    Ließ fahren Pfeil und Bogen da, durch Schmerz verwirrt in seinem Geist.

  


  Zweiter Gesang


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  SANJAYA SPRACH


  
    Als so von Mitleid übermannt und tränenüberströmten Aug's1

    Arjuna in Betrübnis sank, sprach Krishna zu ihm dieses Wort:

  


  DER ERHABENE SPRACH


  
    Woher kommt dieser Kleinmut dir im Augenblicke der Gefahr?2

    Unrühmlich und unwürdig ganz des edlen Manns, o Arjuna!

    Verbanne die Unmännlichkeit! Sie ziemt dir nicht, o Prithâ-Sohn!3

    Die Schwäche, die erbärmlich ist, gib auf! Erhebe dich, du Held!

  


  ARJUNA SPRACH


  
    Wie soll ich hier in diesem Kampf den Bhîshma und den Drona auch,4

    Die beide ich verehren muß, mit scharfen Pfeilen greifen an?

    Weit besser, die hochwürd'gen Lehrer schonen5

    Und Bettlerbrot auf dieser Erde essen!

    Denn töt' ich sie, ob sie auch schätzelüstern,

    Mit Blut befleckt fortan wär' meine Speise!

    Wir wissen's nicht, was mehr uns würde frommen, –6

    Wenn wir die Sieger – wenn wir die Besiegten?

    Was soll das Leben uns, wenn wir getötet

    Die Kuru-Söhne, die dort vor uns stehen?

    Die jammervolle Lage bricht mein Wesen,7

    Die Pflicht verwirrt sich mir, – ich muß dich fragen:

    Was wär' die bessere Entschließung? sag mir's!

    Dein treuer Schüler bin ich, – lehre du mich!

    Nicht seh ich, was den Gram mir je verscheuchte,8

    Der meine Sinne ganz ausdörren müßte, –

    Erlangt' ich auch der Erde reichste Krone,

    Ja, bei den Göttern selbst die Oberherrschaft;
 So sprach der Ringellockige, der Held, zum ew'gen Gott gewandt;9

    Ich will nicht kämpfen! – also rief noch einmal er, dann war er still.

    Doch lächelnd sprach zu ihm darauf, als er ihn so voll Kleinmut sah,10

    Inmitten beider Heeresreihn, der heilge Krishna dieses Wort:

  


  DER ERHABENE SPRACH


  
    Du redest gut, allein du klagst um die, die nicht beklagenswert,11

    Nicht Tote, noch auch Lebende beklagt jemals der Weisen Schar.

    Nie war die Zeit, da ich nicht war, und du und diese Fürsten all,12

    Noch werden jemals wir nicht sein, wir alle, in zukünftger Zeit!

    Denn wie der Mensch in diesem Leib Kindheit, Jugend und Alter hat,13

    So kommt er auch zu neuem Leib, – der Weise wird da nicht verwirrt.

    Der Atome Berührung nur ist kalt und warm, bringt Lust und Leid,14

    Sie kommen, gehen, ohn' Bestand, – ertrage sie, o Bhârata!

    Der weise Mann, den diese nicht erregen, o du starker Held,15

    Der Leid und Lust gleichmütig trägt, der reift für die Unsterblichkeit.

    Es gibt kein Werden aus dem Nichts, noch wird zu Nichts das Seiende!16

    Die Grenze beider ist erschaut von denen, die die Wahrheit schaun.

    Doch wisse, unvergänglich ist die Macht, durch die das All gewirkt!17

    Des Ewigen Vernichtung kann bewirken Niemand, wer's auch sei.

    Vergänglich sind die Leiber nur, – in ihnen weilt der ew'ge Geist,18

    Der unvergänglich, unbegrenzt – drum kämpfe nur, du Bhârata!

    Wer denkt, es töte je der Geist oder werde getötet je,19

    Der denkt nicht recht! Er tötet nicht, noch wird jemals getötet er.
 Niemals wird er geboren, niemals stirbt er,20

    Nicht ist geworden er, noch wird er werden,

    Der Ungeborne, Ewige, Alte – nimmer

    Wird er getötet, wenn den Leib man tötet.

    Wer ihn als unvernichtbar kennt, als ewig und unwandelbar,21

    Wie kann ein solcher töten je, wie töten lassen, Prithâ-Sohn?

    Gleichwie ein Mann die altgewordnen Kleider22

    Ablegt und andre, neue Kleider anlegt,

    So auch ablegend seine alten Leiber

    Geht ein der Geist in immer andre, neue.

    Es schneiden ihn die Waffen nicht, es brennet ihn das Feuer nicht,23

    Es nässet ihn das Wasser nicht, es dörret ihn auch nicht der Wind.

    Zu schneiden nicht, zu brennen nicht, zu nässen nicht, zu dörren nicht,24

    Er ist beständig, überall, fest, ewig, unerschütterlich.

    Unsichtbar und unvorstellbar und unveränderlich heißt er,25

    Darum, sobald du ihn erkannt, darfst du nicht mehr beklagen ihn.

    Und wenn für stets geboren auch, für stets gestorben du ihn hältst,26

    Doch darfst du, Held mit starkem Arm, um diesen trauern nimmermehr.

    Denn dem Gebornen ist der Tod, dem Toten die Geburt bestimmt, –27

    Da unvermeidlich dies Geschick, darfst nicht darüber trauern du.

    Unsichtbar sind die Anfänge der Wesen und ihr Ende auch,28

    Die Mitte nur ist sichtbar uns – was gibt's für Grund zur Klage da?

    Der Eine schauet ihn als wie ein Wunder,29

    Der Andre spricht von ihm als einem Wunder,

    Der Dritte hört von ihm als einem Wunder,

    Doch hört er's auch, es kennet ihn doch Keiner.

    Die Seele unverletzbar ist, ewig, in eines Jeden Leib,30

    Darum die Wesen allesamt darfst du betrauern nimmermehr.
 Auch wenn du deine Pflicht bedenkst, geziemt sich's dir zu zittern nicht,31

    Denn für den Krieger gibt es ja nichts Bessres als gerechten Kampf.

    Als hätte sich von ungefähr des Himmels Pforte aufgetan,32

    So grüßen freudig, Prithâ-Sohn, die Krieger einen solchen Kampf.

    Wenn diesen pflichtgemäßen Kampf du aber nicht bestehen wirst,33

    Im Stiche lassend Pflicht und Ruhm, wird Übles nur dein Anteil sein.

    Es werden deine Schande dann die Wesen künden immerfort,34

    Dem aber, der in Ehren steht, ist Schande mehr als selbst der Tod.

    Furcht vor dem Kampf hielt dich zurück, so denken dann die Helden all,35

    Und wo du hoch geachtet warst, da wirst du bald verachtet sein.

    Und viele böse Reden wird dann führen deiner Feinde Schar,36

    Beschimpfend deine Tüchtigkeit, – und was ist schmerzlicher als dies?

    Im Tod gehst du zum Himmel ein! Siegst du, fällt dir die Erde zu!37

    Darum erheb' dich, Kuntî-Sohn, entschlossen wieder zu dem Kampf!

    Gleich achtend Glück und Ungemach, Gewinn, Verlust, Sieg oder Tod,38

    Bereite nun zum Kampfe dich! So wird kein Übel dir zu Teil.

    Dies ist Weisheit durch Reflexion, nun höre die der Andacht auch!39

    Mit solcher Weisheit wohlversehn, streifst du der Taten Fesseln ab.

    Hier gibt es für dein Streben nie Vernichtung oder Minderung;40

    Ein wenig dieses frommen Brauchs bewahrt dich schon vor großer Furcht.
 Entschlossenheit, o Kuru-Sproß, birgt diese Weisheit ganz allein!41

    Der Unentschloßnen Weisheit ist gar weitverzweigt und ohne End.

    Gar blumenreiche Rede führt im Mund der Unverständ'gen Schar,42

    Am Vedenwort erfreun sie sich und sprechen: Andres gibt es nicht!

    Ihr Höchstes ist das Himmelsglück! Ihr Wort verheißt als Lohn der Tat43

    Höh're Geburt, – für Opferwerk sei Herrschaft und Genuß der Lohn.

    An Genuß und Herrschaft hängend, durch solche Rede sinnberaubt,44

    Erlangen niemals sie, vertieft, die Weisheit der Entschlossenheit.

    Der Qualitäten Reich gehört der Veda an – davon sei frei!45

    Frei von der Gegensätze Band, frei von Besitz, Herr deiner selbst!

    So viel ein Brunnen nützt, in den das Wasser strömt von allerwärts,46

    So groß ist für die Priesterschaft der Nutzen, den der Veda bringt.

    Bemühe nur dich um die Tat, doch niemals um Erfolg der Tat!47

    Nie sei Erfolg dir Grund des Tuns, – doch meid' auch Tatenlosigkeit!

    In Andacht fest, tu deine Tat! Doch häng' an nichts, du Siegreicher!48

    Laß den Erfolg ganz gleich dir sein, – der Gleichmut ist's, der Andacht heißt.

    Die Tat steht ja, du Siegreicher, unter des Geistes Andacht tief!49

    Im Geiste such die Zuflucht du! Kläglich, wen Tatenfrucht bewegt.

    Beides, Guttat und Übeltat, gibt der Andächt'ge völlig auf;50

    Drum weihe ganz der Andacht dich! Andacht bringt Heil auch bei der Tat.
 Die tatgeborne Frucht gibt auf, wer andächtig und weise ist!51

    Von der Geburten Fessel frei gelangt er an den Ort des Heils.

    Wofern dein Geist den dichten Wald der Torheit überwinden wird,52

    Dann wird der Ekel fassen dich ob Allem, was der Veda lehrt.

    Wenn – abgewandt dem Vedenwort – dein Geist nur fest und unverrückt53

    In der Vertiefung weilen wird, dann wird die Andacht dir zuteil.

  


  ARJUNA SPRACH


  
    Den weisen und vertieften Mann, was zeichnet ihn, o Krishna, aus?7754

    Was ists, das der Andächt'ge spricht? wie ruhet er? wie wandelt er?

  


  DER ERHABENE SPRACH


  
    Wenn des Herzens Begierden all er gänzlich aufgibt, Prithâ-Sohn,55

    Am Selbst und durch das Selbst vergnügt, – dann heißet er in Weisheit fest!

    In Leiden unerschrocknen Sinns, in Freuden des Verlangens bar,56

    Frei von Leidenschaft, Furcht und Zorn, andächtig, – der ist ein Asket!

    Wer jeglichen Verlangens bar, ob's schön ihm oder unschön geht,57

    Nicht Freude fühlet, noch auch Haß, – bei Solchem steht die Weisheit fest.

    Wenn von sinnlichen Dingen ab er ganz die Sinne in sich zieht,58

    Gleichwie die Schildkröt' in sich kriecht, – dann steht bei ihm die Weisheit fest.

    Die Sinnendinge weichen fort von dem, der streng enthaltsam ist;59

    Die Neigung bleibt, doch sie auch weicht, sobald er auf das Höchste schaut78.
 Auch dem vernünft'gen Manne, der sich redlich müht, o Kuntî-Sohn,60

    Rauben die Sinne den Verstand, ihn aufregend mit Ungestüm.

    Sie alle bänd'gend sitze er in Andacht ganz mir zugewandt!61

    Wer Herr der eignen Sinne ist, bei dem nur steht die Weisheit fest.

    Wer an sinnliche Dinge denkt, wird bald zu ihnen neigen sich,62

    Aus solchem Hange wird Begier, aus der Begier entsteht der Zorn.

    Aus dem Zorn die Betörung kommt, dann tritt Gedächtnisstörung ein,63

    Dann geht zugrund die Einsicht ihm, und endlich geht er selbst zugrund.

    Wer aber lebt in dieser Welt mit Sinnen, die ihm untertan,64

    Die frei von Haß und Leidenschaft, der kommt zu ruh'ger Heiterkeit.

    Und solche Heiterkeit läßt ihn verlieren all und jeden Schmerz,65

    Bei heitrem Geiste wird sich ihm die Einsicht ja befest'gen bald.

    Wer nicht andächtig ist, dem geht Erkenntnis und Vertiefung ab;66

    Es fehlt der Seelenfriede ihm, – wie kann ein Solcher glücklich sein?

    Sobald der Geist sich richtet nach der losen Sinne Wanderschar,67

    Dann reißt ihm das die Einsicht fort, gleichwie der Wind das Schiff im Meer.

    Darum, wer seine Sinne ganz, von Allem in der Sinnenwelt68

    Zurückhält, o Großarmiger, bei Solchen steht die Einsicht fest.

    Wo's Nacht für alle Wesen ist, da wachet, wer sich zügeln will;69

    Wo Alles wacht, da ist es Nacht, dem Weisen, der die Wahrheit schaut.

    Wer wie das Meer, in das die Wasser strömen,70

    Das sich anfüllet und doch ruhig dasteht, –

    Wer so in sich die Wünsche läßt verschwinden,

    Der findet Ruhe – nicht, wer ihnen nachgibt.
 Der Mann, der jeden Wunsch aufgab und nichts verlangend lebt dahin,71

    Von Eigennutz und Selbstsucht frei, der geht zum Seelenfrieden ein.

    Dies ist der Brahman-Standpunkt, Freund! Wer ihn erreicht, wird nicht betört!72

    Wer auch im Tod dabei verharrt, der wird in Brahman ganz verwehn.
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    Wenn du die Einsicht höher stellst als wie die Tat, Janârdana79,1

    Warum zur fürchterlichen Tat treibst du mich an, o Keçava?

    Mit doppelsinn'ger Rede so verwirrest du mir nur den Geist,2

    Dies Eine sag mir ganz bestimmt, wodurch das Heil ich mag empfahn!
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    Ein Doppelstandpunkt ist von mir vorhin verkündet, Reiner, dir:3

    Die Erkenntnis der Denkenden und der Andächt'gen frommes Tun.

    Nicht durch Vermeidung jeder Tat wird wahrhaft man vom Tun befreit,4

    Noch durch Entsagung von der Welt gelanget zur Vollendung man.

    Nie kann man frei von allem Tun auch einen Augenblick nur sein,5

    Die in uns wohnende Natur zwingt Jeden, irgend was zu tun.

    Wer seine Tatorgane zwingt und dasitzt, doch betörten Sinns6

    Im Geist der Sinnendinge denkt, wird ein verkehrter Mensch genannt.

    Doch wer die Sinne durch den Geist bezwingend sich ans Handeln macht7

    Mit seinen Tatorganen – doch nicht daran hängt –, der stehet hoch.

    Vollbringe die notwend'ge Tat, denn Tun ist besser als Nichttun;8

    Des Körpers Unterhaltung schon verbietet es dir, nichts zu tun.

    Außer dem Opfer80 steckt die Welt ganz in den Fesseln ihres Tuns,9

    Darum vollbring du solche Tat81, doch ohne dran zu hängen je.
 Einst sprach Prajâpati, als er das Opfer und die Menschen schuf:10

    Durch dieses sollt ihr fruchtbar sein, dies soll die Wunschkuh sein für euch.

    Fördert damit die Götter ihr! Die Götter sollen fördern euch!11

    Euch gegenseitig fördernd so, sollt finden ihr das höchste Heil.

    Genüsse, die ihr wünscht, spenden die Götter dann euch, so verehrt,12

    Doch wer solch Glück genießt und nicht den Göttern opfert, ist ein Dieb.

    Von allen Sünden wird befreit, wer nur von Opferresten lebt;13

    Wer für sich selber kocht, ist schlecht, und Sünde ist's, was er genießt82.

    Durch Speise lebt der Wesen Schar, durch Regen wächst die Speise auf,14

    Durch's Opfer kommt der Regenguß, das Opfer ist des Menschen Tat.

    Dies Tun stammt von der Gottheit her, die Gottheit aus dem ew'gen Sein,15

    Drum ist die Gottheit allerwärts vorhanden in dem Opfer stets.

    Wer dies in Gang gekommne Rad nicht immer weiter rollen läßt,16

    Sündig, fröhnend der Sinnenlust, – der lebt vergeblich, Prithâ-Sohn!

    Doch wer sich an dem Selbst erfreut und durch das Selbst gesättigt ist,17

    Im Selbst allein vergnügt – der Mensch, der ist von allem Tun erlöst.

    Er hat's nicht nötig, daß etwas geschehn ist oder nicht geschehn,18

    Noch sucht bei allen Wesen er Zuflucht aus irgend einem Grund.

    Drum, ohne dran zu hängen je, führ' aus die Tat, die deine Pflicht!19

    Wer handelt ohne Hang zur Welt, der Mensch erreicht das höchste Ziel.
 Durch solche Tat kam Janaka83 nebst Andern zur Vollkommenheit;20

    Auch im Hinblick auf die Ordnung der Menschenwelt mußt handeln du.

    Was irgend nur der Beste tut, das tun die andern Menschen auch,21

    Was er als Richtschnur stellet hin, demselben folgt die Menschheit nach.

    In den drei Welten hab' ich nichts, o Prithâ-Sohn, zu führen aus,22

    Noch zu erlangen, was mir fehlt, und doch beweg' ich mich im Tun.

    Denn wenn ich mich nicht unentwegt im Tun bewegte immerdar,23

    Was wär's? da alle Menschen doch nur meinen Spuren folgen nach?

    Zugrunde ging' die ganze Welt, wenn ich die Tat nicht würde tun,24

    Ein Chaos brächt' ich dann hervor und mordete die Wesen all.

    Die Toren hängen an der Tat, die sie vollführen, Bhârata,25

    Der Weise tu sie ohne Hang, sich mühend um der Menschheit Wohl.

    Nicht mache irr die Toren er, die an den Taten hängen fest,26

    Gern tu der Weise jede Tat, andächtig stets sie führend aus.

    Die Taten kommen all zu Stand durch Eigenschaften84 der Natur;27

    Wen Selbstbewußtsein töricht macht, der denkt: Ich bin der Täter, ich!

    Doch wer den Doppelunterschied85 von Kraft und Tat in Wahrheit kennt,28

    Der hängt nicht fest, der kennt das Reich, da Kräft' in Kräften walten fort.

    Wen dieses Spiel der Kräfte täuscht, der hänget an der Kräfte Tun,29

    Schwach ist er und kennt nicht das All – wer's kennt, der lasse den in Ruh.
 Drum wirf auf mich hin all dein Tun, nur denkend an den höchsten Geist,30

    Nichts hoffend und begehrend nichts, so kämpfe, frei von allem Schmerz.

    Die Menschen, welche immerdar nachfolgen diesem meinem Wort,31

    Die gläubig sind und murren nicht, befrein durch ihre Taten sich.

    Die aber, murrend wider mich, nicht folgen diesem meinem Wort,32

    In aller Einsicht ganz verwirrt, die Toren, wisse, gehn zugrund.

    Der Weise auch tut immer das, was der Natur in ihm entspricht;33

    Die Wesen gehn nach der Natur – was will der Zwang bewirken da?

    An jedem Sinnesgegenstand hängt Neigung und Abneigung fest, –34

    Nicht fall' in deren Herrschaft er, sie sind ja seine Gegner beid'.

    Die eigne Pflicht steht oben an, und brächte sie uns auch den Tod!35

    Tu noch so gut die fremde Pflicht, sie bringt dir doch nichts als Gefahr.
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    Allein, von wem denn angespornt, begeht der Mensch die sünd'ge Tat,36

    Auch wenn er selbst es gar nicht will, als trieb' ihn irgend eine Macht?
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    Das ist die Gier, das ist der Zorn, der aus der Leidenschaft entspringt!37

    Das ist der Böse, der verschlingt! ja wisse, dieser ist der Feind.

    Wie's Feuer wird vom Rauch verhüllt und wie der Spiegel durch den Schmutz,38

    Wie von der Haut der Embryo, so ist von dem umhüllt die Welt.

    Die Einsicht ist von ihm umhüllt, der stets der Feind des Weisen ist,39

    Von ihm, dem proteusartigen, dem Feu'r, das unersättlich ist.
 Die Sinne, Innensinn, Verstand – die werden sein Gebiet genannt,40

    Durch sie verwirrt den Menschen er, indem die Einsicht er umhüllt.

    Drum zügle du von Anfang an die Sinne, edler Bhârata,41

    Gib auf das Böse, es zerstört Erkenntnis und Erfahrung dir.

    Die Sinne kennt als mächtig man, mächt'ger noch ist der Innensinn,42

    Mächt'ger als dieser der Verstand, weit mächt'ger noch das ew'ge Selbst.

    Wenn seine Macht du hast erkannt, dann stärke durch das Selbst dein Selbst, –43

    Töte den Feind, Großarmiger, den Proteus, den man schwer bezwingt.
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    So hab' die Andachts-Lehre86 ich verkündet dem Vivasvant einst,1

    Vivasvant hat dem Manu sie, Manu Ikshvâku mitgeteilt.

    So ging von Mund zu Mund sie fort, die Königsweisen kannten sie, –2

    Doch durch die lange Zeit ging dann verloren diese Lehre hier.

    Die alte Andachts-Lehre ists, die hab ich jetzt verkündet dir,3

    Weil mein Verehrer du und Freund – ein hehr Geheimnis ist sie ja.
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    Du bist von späterer Geburt, Vivasvant lebte früher doch, –4

    Wie soll ich's denn verstehn, daß du verkündet ihm die Lehre einst?
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    Gar viel Geburten hab' ich schon durchlebt – du auch, o Arjuna! –5

    Ich weiß von ihnen allen noch87, doch du weißt nichts davon, o Held!

    Zwar ungeboren, ewig auch und aller Wesen Herr bin ich,6

    Und doch entsteh' ich oftmals neu durch meines Wesens Wunderkraft.

    Denn immer, wenn die Frömmigkeit hinschwinden will, o Bhârata,7

    Ruchlosigkeit ihr Haupt erhebt, dann schaffe ich mich selber neu88.

    Zum Schutz der guten Menschen hier und zu der Bösen Untergang,8

    Die Frömmigkeit zu fest'gen neu, entsteh' in jedem Alter89 ich.

    Und wer mein Werden und mein Tun, das göttliche, in Wahrheit kennt,9

    Erleidet keine Neugeburt, – er geht im Tode zu mir ein.
 Von Neigung, Furcht und Zorn befreit, mir ähnlich und auf mich gestützt,10

    Durch der Erkenntnis Buße rein, gingen schon Viele auf in mir.

    Wie diese mir sich wenden zu, so liebe ich hinwiedrum sie;11

    Es wandeln meinen Bahnen nach durchaus die Menschen, Prithâ-Sohn.

    Erfolg bei seinen Taten wünscht der Mensch, wenn er die Götter ehrt,12

    Rasch kommt ja in der Menschenwelt Erfolg, der aus der Tat entspringt.

    Ich bin's, der die vier Kasten schuf, nach Art und Tun sie unterschied,13

    Wisse, ich bin es, der da wirkt und nicht wirkt, ich, der Ewige.

    Mich kann die Tat beflecken nicht, – die Frucht der Tat begehr' ich nicht!14

    Wer so mich und mein Wesen kennt, wird nicht gefesselt durch die Tat.

    In solcher Einsicht strebten schon die Alten der Erlösung zu,15

    Darum vollbringe du die Tat, wie schon die Alten sie vollbracht.

    Was ist denn Tat? was ist Nichttun? – das ist's, was Weise selbst verwirrt;16

    Drum will die Tat ich künden dir, wodurch du kommst vom Übel frei.

    Denn achten muß man auf die Tat, achten auf unerlaubtes Tun,17

    Muß achten auf das Nichttun auch, – der Tat Wesen ist abgrundtief.

    Wer in der Tat das Nichttun schaut und in dem Nichttun grad' die Tat,18

    Der ist ein einsichtsvoller Mensch, andächtig tut er jede Tat.

    Wer Gier und Wunsch bei jeglichem Beginnen ganz und gar verbannt,19

    Wer in des Wissens Feu'r die Tat verbrannt hat, heißt ein weiser Mann.
 Wer an der Taten Frucht nicht hängt, stets zufrieden, nicht Hülfe braucht, –20

    Wenn er im Tun sich auch bewegt, so tut er doch in Wahrheit nichts.

    Nichts wünschend, zügelnd seinen Geist, aufgebend jeglichen Besitz,21

    Nur mit dem Körper tu'nd die Tat, – so bleibt er frei von Sündenschuld.

    Vergnügt mit dem, was er bekommt, nicht neidisch, Gegensatz-entrückt90,22

    Gleich bei Erfolg wie Mißerfolg, wird er durch keine Tat verstrickt.

    Wer frei von Hang ist und erlöst, wem in Erkenntnis ruht der Geist,23

    Indeß er sich um's Opfer müht, dem löst das Tun sich völlig auf.

    Die Gottheit ist das Opfer selbst, die Gottheit lebt im Opferfeu'r,24

    Drum geht zur Gottheit ein der Mensch, der an solch göttlich Tun gedenkt.

    Die Einen führen Opfer aus, die dem und jenem Gott geweiht,25

    Die Andern bringen Opfer dar im Feuer der Theologie.

    Gehör und andre Sinne bringt der Eine im Entsagungsfeu'r,26

    Der Andre bringt die Sinnenwelt im Feuer seiner Sinne dar91.

    Der Sinne und des Atems Tun bringt mancher Andre ganz und gar27

    Im Feu'r der Selbstbezähmung dar, das durch Erkenntnis ist entflammt.

    Noch Andre bringen Hab und Gut, bringen Buße und Andacht dar,28

    Stilles Studium und Erkenntnis als Asketen der strengsten Art.

    Im Aushauch bringen dar den Hauch, im Hauch den Aushauch Andere,29

    Hemmend des Hauchs und Aushauchs Weg, der Atmungshemmung ganz geweiht.
 Andre, sich der Speis' enthaltend, bringen Leben im Leben dar.30

    Das Opfer kennen diese all, das Opfer macht sie sündenfrei.

    Wer Opferrestes Nektar speist, der geht in's ew'ge Brahman ein;31

    Doch wer nicht opfert, der erlangt nicht diese, wie denn jene Welt?

    So mannigfalt'ge Opfer sind in Brahmans Munde dargebracht, –32

    Sie alle stammen aus der Tat, – dies wisse! dann wirst du erlöst.

    Besser als Opfer allen Guts ist der Erkenntnis Opfer, Held!33

    Denn jede Tat, ganz lückenlos, in der Erkenntnis liegt sie drin.

    Dies wisse, wenn du fromm dich beugst, die Lehrer fragst und sie verehrst,34

    Erkenntnis werden lehren dich die Weisen, die die Wahrheit schaun.

    Hast du's erkannt, o Pându-Sohn, wirst du nicht wiederum betört,35

    Dadurch wirst alle Wesen du in dir erschaun und dann in mir.

    Auch wenn ein größrer Sünder du als alle andern Sünder bist,36

    Doch wirst mit der Erkenntnis Schiff, du fahren über's Meer der Schuld.

    Gleichwie das Feuer, wenn es flammt, zu Asche all das Brennholz macht,37

    So brennt auch der Erkenntnis Feu'r zu Asche alle Taten dir.

    Kein Läutrungsmittel gibts ja hier, das der Erkenntnis sich vergleicht;38

    Das findet selber in sich selbst, wer durch Andacht vollendet ist.

    Dem Gläub'gen fällt Erkenntnis zu, der nach ihr sucht, die Sinne zähmt;39

    Wer die Erkenntnis fand, gelangt zum höchsten Seelenfrieden bald.

    Wer unwissend und glaubenslos dem Zweifel nachgibt, geht zugrund;40

    Nicht diese, noch auch jene Welt, noch Glück ist je des Zweiflers Teil.
 Doch wer der Andacht weiht sein Tun, den Zweifel durch Einsicht zerstört,41

    Sein selber mächtig ist, fürwahr, den binden auch die Taten nicht.

    Zerschneide mit des Wissens Schwert den Zweifel, der aus Torheit stammt,42

    Im Herzen! Weih der Andacht dich! Erhebe dich, o Bhârata!

  


  Fünfter Gesang


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  ARJUNA SPRACH


  
    Du lobst Entsagen jeder Tat und lobst doch ihre Übung auch –1

    Was ist das Bess're von den zwei'n? Das sage klar entschieden mir.
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    Entsagen sowie Übung auch der Tat, sie bringen beide Heil,2

    Doch höher als Entsagung noch wird die Übung der Tat geschätzt.

    Das ist der stets Entsagende, der nichts hasset und nichts sich wünscht,3

    Denn von den Gegensätzen frei92, kommt leicht er von der Fessel los.

    Denken und Andacht93 scheiden nur die Toren, doch die Weisen nicht;4

    Wer ganz sich nur dem Einen weiht, erlanget aller beider Frucht.

    Durch Denken und durch Andacht wird derselbe Standpunkt doch erreicht;5

    Denken und Andacht sind nur Eins, – wer das erkennt, hat recht erkannt.

    Doch Entsagung, Großarmiger, wird ohne Andacht94 schwer erreicht;6
 Der Weise, der in Andacht lebt, erreichet auch die Gottheit95 bald.

    Der Andacht lebend, reingesinnt, bezähmend Geist und Sinne ganz,7

    Mit aller Wesen Seele eins, – wird er, auch handelnd, nicht befleckt.

    „Ich tu doch nichts!“ so denken darf der fromme, wahrheitskund'ge Mann,8

    Ob er auch sieht, hört, fühlt und riecht, ob er auch ißt, geht, atmet, schläft;

    Ob er auch spricht, entleert, ergreift, die Augen öffnet oder schließt,9

    Er weiß: die Sinne müssen sich bewegen in der Sinnenwelt.

    Wer handelt ohne jeden Hang und all sein Tun der Gottheit weiht,10

    Wird durch das Böse nicht befleckt, wie's Lotusblatt durch's Wasser nicht.

    Mit ihrem Leib, Sinn und Verstand, und mit den Sinnen ganz allein,11

    Tun die Andächt'gen jede Tat, ganz ohne Hang – um rein zu sein.

    Wer fromm aufgibt die Frucht der Tat, erlangt die höchste Seelenruh,12

    Wer unfromm hängt an dem Erfolg, wird durch begehrlich Tun verstrickt.

    Bewußt aufgebend alles Tun, sein selber Herr, sitzt glücklich da13

    In der neuntor'gen Stadt96 der Geist, nichts tuend, nichts veranlassend.

    Nicht Täterschaft, noch Taten auch schafft Er, der Herrscher dieser Welt,14

    Noch den Kontakt von Tat und Frucht, – da waltet vielmehr die Natur.
 Nicht irgend Jemands böse noch auch gute Tat nimmt an der Herr97, –15

    Das Wissen liegt in Finsternis, und dadurch wird der Mensch betört.

    Doch wem Unwissenheit zerstört durch Erkenntnis des Atman ist,16

    Deß Wissen läßt der Sonne gleich helleuchtend schaun das höchste Heil.

    Dies kennend, mit ihm wesensgleich, ruhend auf ihm, ergeben ihm,17

    Geht man und kommt nicht wieder her, durch Wissen frei von aller Schuld.

    Ein Priester, welcher weis' und fromm, ein Elephant und eine Kuh,18

    Ein Hund, ein Hundeesser selbst – dem Weisen sind sie alle gleich.

    Die haben hier den Himmel schon98, die ganz gleichmütig sind gestimmt;19

    Sündlos, gleichmütig Brahman ist, darum in Brahman ruhen sie.

    Nicht freut er über Liebes sich, erschricket vor Unliebem nicht,20

    Wer starken Geistes, unbetört, das Brahman kennt und ruht in ihm.

    Nicht hängend an der Außenwelt, findet er in sich selbst das Glück;21

    Wer andachtsvoll nach Brahman strebt, erlangt ein unvergänglich Glück.

    Denn der Genuß der Außenwelt trägt schon in sich des Schmerzes Keim,22

    Wie er entsteht, vergeht er auch – der Weise freut daran sich nicht.

    Wer, eh er sich vom Körper löst, den Gier- und Zorn-gebornen Drang23
 Zu bezwingen imstande ist, der Mann ist fromm und glücklich der.

    Wer in sich selbst beglückt, selig, von innrem Licht erleuchtet ist,24

    Der Fromme wird zum Brahman selbst und wird im Brahman ganz verwehn.

    Im Brahman ganz verwehen sie, die Weisen, die, von Sünden rein,25

    Sich zügelnd, frei von allem Streit, an aller Wesen Heil sich freun.

    Asketen, die den Sinn bezähmt, von Gier und Zorn sich ganz befreit,26

    Des Atman Wesen kennen, die sind dem Verwehn in Brahman nah.

    Sich lösend von der Außenwelt, starr auf die Nasenwurzel schau'nd,27

    Den Hauch und Aushauch regelnd gleich, die durch der Nase Innres gehn;

    Zügelnd die Sinne, Herz und Geist, ganz der Erlösung zugewandt,28

    Befreit von Wünschen, Furcht und Zorn, – so ist für immer er erlöst.

    Mich kennend als den Herrn der Welt, dem Opfer und Askese gilt,29

    Der aller Wesen wahrer Freund, gelangt zum Seelenfrieden er.
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    Wer, nicht auf Tatenfrucht bedacht, die pflichtgemäße Tat vollbringt,1

    Ist entsagungs- und andachtsreich99, nicht wer feuer- und tatenlos100.

    Was man Entsagung nennt, das ist Andacht – wisse, o Pându-Sohn!2

    Denn wer den Wünschen nicht entsagt, der kann auch nicht andächtig sein.

    Der Weise, der nach Andacht strebt, dem ist die Tat sein Element,3

    Doch wer die Andacht hat erreicht, deß Element ist Seelenruh.

    Wer an sinnlichen Dingen nicht, noch an den Taten irgend hängt,4

    Und allen Wünschen hat entsagt, der hat die Andacht, heißt's, erreicht.

    Man bring' sein Selbst durch's Selbst empor, nicht bring' herunter man das Selbst!5

    Das Selbst ist ja sein eigner Freund, das Selbst ist auch sein eigner Feind.

    Dem ist das Selbst sein eigner Freund, der durch das Selbst das Selbst besiegt;6

    Doch kämpft es mit der Außenwelt, dann wird das Selbst sich selbst zum Feind.

    Wer sich bezwang und ruhig ward, in dem wohnt still der höchste Geist,7

    In Kält' und Hitze, Lust und Leid, in Ehren und in Schanden auch.

    In der Erkenntnis voll beglückt, gipfelhoch stehend, sinnbezähmt,8

    Andächtig heißt der Yogin dann, wenn Erdkloß, Stein und Gold ihm gleich.
 Wer gegen Freund und Widerpart, Gleichgült'ge, Feind' und Sippen auch,9

    Gegen Gute wie Böse auch gleichgesinnt ist, der ragt empor.

    Der Yogin soll beständig sich abmühen in der Einsamkeit,10

    Allein, bezähmend Sinn und Selbst, nichts hoffend, des Besitzes bar.

    An reinem Ort sich hinstellend einen sicher stehenden Sitz,11

    Nicht allzu hoch, zu niedrig nicht, darauf ein Kleid, Fell, Kuça-Gras;

    Den Geist auf einen Punkt richtend, zügelnd Denken, Sinne und Tun,12

    Sich setzend auf den Sitz üb' er Andacht, zur Rein'gung seiner selbst.

    Gleichmäßig Körper, Nacken, Haupt unbewegt haltend, bleib' er fest,13

    Schauend auf seine Nasenspitz' – nicht blick' er hier- und dorthin aus.

    Ruhigen Selbstes, frei von Furcht, der Keuschheitsregel untertan,14

    Den Sinn zügelnd, an mich denkend, andächtig sitz' er, mir geweiht.

    Sein Selbst beständig rüstend so, andächtig, mit bezähmtem Geist,15

    Geht er zu meinem Frieden ein, deß höchstes Ziel Nirvâna ist.

    Wer zuviel ißt, kennt Andacht nicht, noch der, der ganz und gar nicht ißt;16

    Nicht wer zu sehr verschlafen ist, noch wer stets wacht, o Arjuna.

    Wer mäßig ißt und sich erholt, mäßig wirket in Handlungen,17

    Mäßig im Schlaf und Wachen ist, hat Andacht, die den Schmerz zerstört.

    Bei wem das Denken ganz bezähmt stille verharret in dem Selbst,18

    Wenn von Begierden er ganz frei, dann wird er andächtig genannt.

    Wie die Lampe, vom Wind geschützt, nimmer flackert, – dies Gleichnis gilt19
 Vom Yogin, der sein Denken zähmt und Andacht übet an dem Selbst.

    Wo das Denken zur Ruhe kommt, durch Andachtsübung eingedämmt,20

    Und wo man, mit dem Selbst das Selbst schauend, sich an dem Selbst erfreut;

    Wo man das grenzenlose Glück, dem Geist faßbar, den Sinnen nicht,21

    Kennend und fest darin stehend sich von der Wahrheit nicht bewegt;

    Und hat man den Gewinn erlangt, ihn über jeden andern schätzt101,22

    In dem verharrend man vom Schmerz, auch schwerem, nicht mehr wird bewegt;

    Solche Lösung vom Schmerzverein, wisse, die wird Andacht genannt;23

    Die Andacht üb' entschlossen man, und werde ihrer nimmer satt.

    Begierden, die der Wunsch erzeugt, aufgebend all ohn' Unterschied,24

    Die Schar der Sinne mit Vernunft im Zaume haltend allerwärts;

    Werd' langsam, langsam ruhig man, und mit standhaft gewordnem Geist,25

    Versenke man sich in das Selbst und denke an nichts Andres mehr.

    Wo immer nur ausbrechen will der schwankende, unstäte Sinn,26

    Da soll man bänd'gen ihn in sich und zum Gehorsam bringen ihn.

    Denn den Andächt'gen, dessen Sinn beruhigt ist, wird höchstes Glück27

    Erfüllen, – leidenschaftgestillt, Brahman-geworden, ist er rein.

    Sein Selbst beständig übend so, wird der Andächt'ge, sündenfrei,28

    Erlangen unbegrenztes Glück, wo er mit Brahman sich berührt.
 Sich selbst in allen Wesen sieht und alle Wesen auch in sich,29

    Wer so sein Selbst in Andacht übt und Alles schaut gleichmütig an.

    Wer mich allüberall erblickt und Alles auch in mir erblickt,30

    Dem kann niemals entschwinden ich, und er entschwindet niemals mir.

    Wer mich in allen Wesen ehrt, der Einheitslehre huldigend,31

    Der, wie er immer sich bewegt, bewegt sich andachtsvoll in mir.

    Wer nach Analogie des Selbst allüberall das Gleiche sieht,32

    Ob es nun Lust sei oder Leid, steht in der Andacht obenan.
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    Die Andacht, welche so von dir samt dem Gleichmut verkündet ist,33

    Sie hat – ich seh' es – nicht Bestand, denn schwankend ist einmal der Mensch.

    Es schwankt der innre Sinn, Krishna, ist ungestüm, gewaltsam, hart;34

    Zu zügeln ihn acht' ich so schwer als wie des Windes Zügelung.
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    Gewiß, Großarmiger, der Sinn ist schwer zu zügeln, schwankend auch,35

    Doch, Kuntî-Sohn, durch Anstrengung und Entsagung zwinget man ihn.

    Wer sich nicht zähmt, der kann nur schwer Andacht erreichen – denk' ich mir –36

    Wer sich bezwang und wer sich müht, kann solcherart erreichen sie.
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    Wer sich nicht zähmt, doch gläubig ist, – bei der Andacht, schwankenden Sinns,37

    Andachtsvollendung nicht erreicht, o Krishna, welchen Weg geht der?
 Geht er nicht, scheiternd beiderseits, zerrißnen Wolken gleich zugrund,38

    Ohn' allen Halt, Großarmiger, verirret auf dem Weg zu Gott?

    Den Zweifel mußt du, Krishna, mir auflösen, daß nichts übrig bleibt,39

    Es findet ja kein Andrer sich, der diesen Zweifel löst, als du.
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    O Prithâ-Sohn, nicht hier noch dort muß solch ein Mann zugrunde gehn,40

    Denn Niemand, der redlich verfährt, soll in das Elend kommen, Freund!102

    Wenn in der Welt der Frommen er geweilet viele Jahre lang,41

    Ersteht in reinem, edlem Haus aufs Neu, wer aus der Andacht fiel;

    Oder er wird geboren gar in andächtiger Weisen Haus, –42

    Und solcherlei Geburt ist doch schwer zu erlangen in der Welt.

    Und hier erlangt denselben Geist er wieder, wie im alten Leib,43

    Und ringt von nun an eifriger um die Vollendung, Kuru-Sohn.

    Sein ehemaliges Bemühn reißt ihn selbst wider Willen fort;44

    Wer der Andacht Erkenntnis sucht, hat mehr als Schriftgelehrsamkeit103.

    Wenn er nur eifrig sich bemüht, andachtsvoll und von Sünden rein,45

    Vollendet durch manche Geburt, wandelt er dann die höchste Bahn.

    Höher steht der andächt'ge Mann als die Büßer und Weisen gar,46

    Höher auch als die Werkfrommen – drum sei andächtig, Arjuna!

    Und unter den Andächt'gen all, wer mich verehret glaubensvoll,47

    Sein Innres ganz mir wendend zu – gilt mir als der Andächtigste.
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    An mir hängend mit Herz und Sinn, Andacht übend, auf mich gestützt,1

    Wie du mich ganz erkennen wirst, von Zweifel frei, das höre nun!

    Dies Wissen und Erkennen dir verkünden will ich ohne Rest;2

    Wenn du's erkannt hast, bleibt dir hier nichts zu erkennen übrig mehr.

    Unter Tausenden von Menschen strebt nach Vollendung Einer kaum,3

    Von den erfolgreich Strebenden kennt wahrhaft mich kaum Einer noch.

    Erde, Wasser, Feuer, Äther, Luft, Sinn, Geist, Selbstbewußtsein auch –4

    Dies Alles ist meine Natur, die sich achtfältig hat verteilt.

    Die niedre ist das! außer ihr hab' ich noch eine höhere5

    Natur, – sie ist das Leben selbst und sie ist's, die die Welt erhält.

    Aus ihrem Schoße kommen all die Wesen her – dies fasse recht!6

    Ich bin für diese ganze Welt der Urquell und der Untergang.

    Es gibt nichts Höheres als mich, – kein andres Ding, was es auch sei! –7

    Auf mich ist dieses All gereiht wie Perlenreihen an der Schnur.

    Ich bin des Wassers Feuchtigkeit, ich bin das Licht in Sonn' und Mond,8

    Das heilge Om der Veden all, der Ton im Äther, Kraft im Mann!

    Der reine Duft im Erdenkloß, der Glanz im Feuer, das bin ich!9

    Das Leben in den Wesen all, die Buße in den Büßern auch.

    Der ew'ge Same bin ich auch von allen Wesen – wisse dies!10

    Die Einsicht der Einsichtigen, der Würd'gen Würde, das bin ich.
 Ich bin der Kraftbegabten Kraft, die frei von Neigung und Begier;11

    Die Liebe, die erlaubt und recht, in allen Wesen – die bin ich!

    Ja, alles Sein – der Güte Reich, der Leidenschaft und Finsternis –12

    Es stammt aus mir, es ist in mir, – doch ich bin darum nicht in ihm!

    Verwirret durch all dieses Sein in der drei Qualitäten Reich,13

    Erkennt die Welt es nicht, daß ich höher und unvergänglich bin.

    Mein göttlich Scheinbild dieser Welt104, darüber kommt man schwer hinweg!14

    Doch wer mir selbst sich wendet zu, der zwinget dieses Zauberbild.

    Die Frevler, die Gemeinen und die Toren kommen nicht zu mir;15

    Beraubt des Wissens durch den Schein suchen sie bei Dämonen Heil.

    Vier Arten guter Menschen gibt's, die mich verehren, Arjuna:16

    Wer Leid trägt, wer erkennen will, wer Gut erwirbt, wer wissend ist.

    Der Beste ist der Wissende, der andächtig nur Eins verehrt;17

    Ich bin der Freund des Wissenden vor Allem, und er ist mein Freund.

    Vortrefflich sind sie alle, doch der Wissende, das ist mein Selbst,18

    Denn mit andächt'ger Seele kommt zu mir er als zum höchsten Heil.

    Wenn der Geburten Reih' zu End', gelangt zu mir der Wissende;19

    „Gott ist das All!“ – schwer findet sich ein Edler, welcher das erkennt.

    Die, denen Gier das Wissen raubt, die gehn zu andern Göttern hin,20

    Halten an manche Regel sich, – sie lenkt die eigene Natur.

    Und welche Gottheit Einer auch im Glauben zu verehren strebt, –21
 Ich sehe seinen Glauben an und weis' ihm zu den rechten Platz.

    Wenn er in festem Glauben strebt nach seines Gottes Huld und Gnad',22

    Dann wird zu Teil ihm, was er wünscht, denn gern wend' ich ihm Gutes zu105.

    Doch bleibt beschränkt nur der Erfolg bei denen, die beschränkten Sinns:23

    Die Götter findet, wer sie ehrt! wer mich verehrt, gelangt zu mir!

    Unsichtbar bin ich! nur der Tor kann glauben, daß ich sichtbar ward!24

    Mein höhres Sein, das ewige, das höchste, blieb ihm unbekannt.

    Nicht Jedem bin ich offenbar, weil mich der Mâyâ Schein verhüllt,25

    Betört erkennt die Welt mich nicht, den Ungebornen, Ewigen.

    Ich kenne die vergangenen, die gegenwärt'gen Wesen all,26

    Und die noch ruhn im Zukunftsschoß! doch Niemand gibt es, der mich kennt.

    Der doppelten Verwirrung Raub, die aus Neigung und Haß entspringt,27

    Werden die Wesen allesamt in dieser Schöpfung ganz verwirrt.

    Die frommen Menschen aber, die das Böse von sich abgetan,28

    Vom Doppel-Irrwahn auch befreit verehren sie mich festen Sinns.

    Die zu mir flüchten, strebend nach Erlösung von Alter und Tod,29

    Die kennen dieses Brahman ganz, das höchste Selbst, das ganze Werk!

    Die mich kennen als Haupt und Herrn der Wesen, Götter, Opfer all, –30

    Auch sterbend daran halten fest – die Frommen kennen wahrhaft mich.
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    Was ist das Brahman? und was ist das höchste Selbst? was ist das Werk?1

    Was ist's, das ob den Wesen all und über allen Göttern steht?

    Wie und wer kann in diesem Leib schon über allen Opfern stehn?2

    Und in der Todesstunde, wie erkennen die Bezähmten dich?
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    Brahman ist ew'ges, höchstes Sein, sein Wesen ist das höchste Selbst,3

    Die Schöpfung, die den Ursprung all der Wesen wirkt, ist „Werk“ genannt.

    Werden106 über den Wesen steht, über den Göttern der Urgeist,4

    „Über den Opfern“ – das bin ich, schon hier im Leib, du bester Mensch!

    Wer in der Todesstunde mein gedenkend scheidet aus dem Leib,5

    Der gehet in mein Wesen ein, darüber kann kein Zweifel sein.

    An wessen Wesen immer er gedenkt, wenn er den Leib verläßt,6

    In dessen Wesen geht er ein und paßt sich dessen Wesen an.

    Zu allen Zeiten denke drum an mich allein und kämpfe frisch!7

    In mich versenk' Sinn und Verstand, dann gehst du sicher ein in mich.

    Wenn fleißig Andacht er geübt, nichts Andres in Gedanken sucht,8

    Dann geht zum höchsten Urgeist ein, dem himmlischen, wer an ihn denkt.

    Wer an den alten Weisen, den Regierer,9

    Der feiner ist als fein, sich stets erinnert,

    Den Schöpfer dieses Alls, der unausdenkbar,

    Der sonnenfarbig, jenseit alles Dunkels, –
 Wer festen Sinns im Tode sein gedenket,10

    Hingebungsvoll und mit der Kraft der Andacht,

    Den Lebensgeist zwischen den Brauen sammelnd,

    Der geht zum höchsten Urgeist ein im Himmel.

    Was Vedenkenner „unvergänglich“ nennen,11

    Wohin die neigungsfreien Büßer kommen,

    Wonach begehrend man in Keuschheit lebet,

    Die Stätte will ich dir in Kürze schildern.

    Des Körpers Tore schließend all, den Sinn im Herzen fest haltend,12

    Den Lebensgeist im Kopf sammelnd, der strengen Andacht zugewandt;

    Brahmans einsilbigen Namen „Om“! aussprechend und gedenkend mein –13

    Wer so den Leib verlassend stirbt, der wandelt auf der höchsten Bahn.

    Wer an nichts Andres jemals denkt und immerdar an mich gedenkt,14

    Wer in beständ'ger Andacht lebt, der ist es, der mich leicht erlangt.

    Die Edlen, die zu mir gelangt und die Vollendung so erreicht,15

    Erleiden keine Neugeburt, wo Schmerz wohnt und Vergänglichkeit.

    Die Welten, bis zu Brahmans Welt, bewahren nicht vor Neugeburt,16

    Doch wer zu mir gekommen ist, für den gibt's keine Neugeburt.

    Die, denen Brahmans Tag bekannt, der tausend Weltenalter währt, –17

    Und Brahmans Nacht, die grad so lang, – die kennen wahrhaft Tag und Nacht.

    Aus dem Unsichtbaren entspringt das Sichtbare, wann kommt der Tag, –18

    Wann kommt die Nacht, dann löst sich's auf im Innern, das unsichtbar heißt.

    Der Wesen Schar, die immer neu geworden ist, sie löst sich auf,19
 Wann kommt die Nacht, – doch unbedingt ersteht sie neu, wann kommt der Tag.

    Doch jenseit dieses Lebens gibt's ein andres, ewig, unsichtbar,20

    Das, ob auch alle Wesen hier vergehen, selber nicht vergeht.

    Unsichtbar, unvergänglich heißt's, man nennt es auch die höchste Bahn;21

    Erreicht man's, kehrt man nicht zurück! sieh, das ist meine höchste Statt!

    Der höchste Urgeist wird erlangt durch Liebe, die nichts Andres sucht, –22

    Er, in dem alle Wesen sind, durch den die ganze Welt gemacht.

    Wann aber zur Nichtwiederkehr der Fromme kommt, sobald er stirbt,23

    Wann Wiederkehr sein Schicksal bleibt, das will ich nun verkünden dir:

    Feuer, Licht, Tag, wachsender Mond, das Halbjahr, wo die Sonne hoch,24

    Wenn dann ein Brahmankenner stirbt, dann geht er auch zu Brahman ein.

    Rauch und Nacht und schwindender Mond, das Halbjahr, wo die Sonne tief,25

    Da geht der Fromme zu dem Licht des Mondes und kehrt einst zurück.

    Der helle und der dunkle Pfad, sie sind als ewige bekannt,26

    Einer führt zur Nichtwiederkehr, auf dem andern kehrt man zurück107.

    Wer diese beiden Pfade kennt, der Fromme wird niemals betört,27

    Zu allen Zeiten weihe dich der Andacht drum, o Arjuna!

    Was für das Vedalesen, Opfern, Büßen28

    Und Spenden auch als Tugendlohn verheißen,

    Weit über das hinaus gelangt der Fromme,

    Der dies erkennt, – er kommt zur höchsten Stätte!
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    Nun will ich das Geheimste dir verkünden – hör mich willig an! –1

    Wenn dieses Wissen du erlangt, dann wirst vom Übel du erlöst.

    Königs-Wissen und -Geheimnis, das höchste Läutrungsmittel ist's,2

    Deutlich faßbar, heilig, ewig, und doch zu üben kinderleicht.

    Die Menschen, welche glaubenslos sich dieser Lehre nicht vertraun,3

    Verfehlen mich, – sie kehren um auf des Todes, der Wandrung Bahn.

    Durch mich ist ausgespannt dies All, die Welt – unsichtbar bin ich selbst –4

    Die Wesen alle sind in mir, ich aber bin in ihnen nicht.

    Und wied'rum sind sie nicht in mir – sieh mein, des Herrschers Wundermacht! –5

    Mein Ich weilt in den Wesen nicht, doch trägt es sie und bildet sie.

    Wie der Wind in dem leeren Raum allüberall beständig geht,6

    So auch die Wesen allesamt weilen in mir – das fasse recht!

    Die Wesen all beim Weltenend' gehn ein in meine Urnatur,7

    Bricht dann ein neu Weltalter an, dann schaffe ich sie wieder neu.

    Fußend auf meiner Urnatur schaff' ich sie neu und wieder neu,8

    Die ganze Schar der Wesen hier, streng nach dem Willen der Natur.

    Und all dies Tun und wieder Tun legt mir doch keine Fesseln an;9

    Ganz gleichmütig bin ich dabei und häng' an diesen Taten nicht.

    Ich wache drüber, – die Natur gebiert, was steht und was sich regt;10
 Aus diesem Grund, o Kuntî-Sohn, bewegt sich weiter fort die Welt.

    Die Toren nur mißachten mich in meiner menschlichen Gestalt,11

    Sie kennen nicht mein höh'res Sein, den großen Herrn der Wesen all.

    Eitles hoffend, Eitles wirkend, Eitles wissend, verstandberaubt,12

    Halten sie an die trügende Natur böser Dämonen sich.

    Die Edlen aber halten sich an meine göttliche Natur,13

    Mich ehren sie und mich allein als ew'gen Urquell alles Seins.

    Sie rühmen mich ohn' Unterlaß, streben zu mir hin fest und treu,14

    Sie huld'gen in Verehrung mir und weihen sich der Andacht ganz.

    Der Erkenntnis Opfer bringen Andre dar und verehren mich,15

    Der ich All-Eins und vielfach doch gesondert überall hin schau' –

    Ich bin das Opfer, Gottesdienst, der Manen Trank, das heil'ge Kraut,16

    Das Opferlied, das Opferschmalz, das Feuer und die Spende ich!

    Ich bin der Vater dieser Welt, bin Mutter, Schöpfer, Ahnherr auch,17

    Bin Lehre, Läutrung, heilges Om, bin Rik, Sâman und Yajus auch108.

    Weg, Erhalter, Herrscher, Zeuge, Wohnort, Zuflucht und guter Freund,18

    Ursprung, Vergehen, fester Stand, der Schatz, der ew'ge Same auch.

    Die Wärme schaff' ich, Regen, Flut halt' ich zurück, laß' strömen ich,19

    Ich bin Unsterblichkeit und Tod, bin Sein und Nichtsein, Arjuna!

    Die vedenkund'gen frommen Somatrinker20

    Sie streben opfernd nach der Bahn zum Himmel;

    Wenn sie erlangt die reine Welt des Indra,

    Genießen sie im Himmel Götterfreuden.
 Wenn dort den großen Himmel sie genossen,21

    Wenn ihr Verdienst erschöpft, gehn sie zur Erde;

    So, die sich halten an der Veden Satzung,

    Erlangen Gehn und Kommen, wunschbesessen.

    Doch die nur mir Verehrung weihn und an nichts Andres denken mehr,22

    Diesen ganz mir hingegebnen gewähr' die volle Wohlfahrt ich.

    Auch die glaubensvoll ergeben andern Göttern Verehrung weihn,23

    Selbst diese ehren doch nur mich, wenn auch nicht grade regelrecht.

    Denn der Genießer und der Herr von allen Opfern bin nur ich;24

    In Wahrheit kennen sie mich nicht, drum sinken wieder sie hinab109.

    Die sich Göttern und Vätern weihn, gehn zu Göttern und Vätern hin,25

    Geisterdiener zu den Geistern; wer mich verehrt, der kommt zu mir.

    Wer in Verehrung Blüt' und Blatt, Frucht und Wasser mir bietet dar,26

    Solch Huld'gungsopfer frommen Sinns nehm' ich an und genieß' es auch.

    Was du tust und was du issest, was du opferst und was du gibst,27

    Wenn du büßest, Sohn der Kuntî, – dies Alles bringe du mir dar!

    So wirst frei du von den Fesseln, die gut und böses Tun dir bringt,28

    Ob du nun handelst oder nicht, erlöset gehst du ein zu mir.

    Gleich bin zu allen Wesen ich, ich habe weder Feind noch Freund,29

    Doch die liebend mich verehren, die sind in mir, in ihnen ich.

    Ein großer Sünder selbst, wenn er mich verehrt und nur mich allein,30

    Soll gelten als ein guter Mann, weil er sich recht entschieden hat.
 Er wird gar bald ein frommer Mann und geht zu ew'gem Frieden ein!31

    Erkenne dies, o Kuntî-Sohn – wer mich verehrt, geht nicht zugrund!

    Wenn sie an mich nur halten sich – stammen sie auch aus schlechtem Schoß,32

    Weiber, Vâiçyas und Çûdras selbst – sie wandeln doch die höchste Bahn.

    Wie viel mehr reine Brahmanen und fromme Königsweisen auch!33

    In diese nicht'ge, arge Welt hineingestellt, verehre mich!

    An mich denkend, mich verehrend, mir opfernd, huld'ge mir allein!34

    Gibst du in Andacht mir dich hin, dann gehst du einstmals ein zu mir.
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    Nun höre noch ein Wort von mir, ein höchstes, du Großarmiger!1

    Ich sag' es dir, weil du mich liebst und weil ich auf dein Heil bedacht.

    Es kennen meinen Ursprung nicht die Götter noch die Weisen auch,2

    Weil ich der Götter Urquell bin und auch der Weisen allesamt.

    Wer mich kennt als den Herrn der Welt, der ungeboren, anfangslos, –3

    Ein solcher Mensch ist nicht betört, der wird von allen Sünden frei.

    Einsicht, Wissen, Nichtbetörung, Geduld, Wahrheit und Zucht und Ruh,4

    Glück, Leid, Entstehen und Vergehn, Gefahr, sowie auch Sicherheit;

    Nichtverletzung, Gleichmut, Frieden, Buße, Spenden, Ehre und Schmach, –5

    Die mannigfachen Zustände der Wesen stammen all von mir.

    Die sieben Weisen alter Zeit und die vier Manus110 ebenso,6

    Sie sind im Geist von mir gezeugt, deren Kinder die Menschen sind.

    Wer diese Macht und Wunderkraft an mir in voller Wahrheit kennt,7

    Dem wird zuteil nie wankende Andacht, – da kann kein Zweifel sein.

    Ich bin der Ursprung dieses Alls, aus mir geht dieses All hervor, –8

    In solcher Ansicht huld'gen mir die Weisen, ganz von Lieb' erfüllt.
 Mein denkend, in mir lebend ganz und sich erweckend wechselsweis,9

    Erzählend immerdar von mir, sind sie zufrieden und sind froh.

    Diesen Immerandächtigen, die mich verehren liebevoll,10

    Verleih' des Geistes Andacht ich, durch welche sie zu mir eingehn.

    Diesen auch aus Barmherzigkeit vernichte ich die Finsternis11

    Des Nichtwissens mit hellem Licht des Wissens, ruhend in mir selbst.
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    Höchstes Brahman, höchste Stätte und höchste Läuterung bist du!12

    Den ew'gen Geist, den himmlischen, den Urgott, mächtig, ungebor'n –

    So nennen dich die Weisen all, – auch der Gottweise Nârada,13

    Asita, Vyâsa, Devala111 – und auch du selber sagst es mir.

    Dies Alles halte ich für wahr, was du mir sagst, o Keçava!14

    Denn deine Offenbarung ist Göttern und Geistern unbekannt,

    Du selber aber kennst dich wohl durch dich selber, o höchster Geist,15

    Der Wesen Heiland du und Herr, Gott der Götter und Herr der Welt!

    Du kannst es künden ohne Rest, denn himmlisch ist ja deine Macht,16

    Mit welcher Macht du diese Welt durchdrungen hast und stehst so da.

    Wie erkenn' ich dich, Heiliger, wenn ich auch immer denk' an dich?17

    In welchem Zustand deines Seins soll ich dich fassen, Herrlicher?

    Ausführlicher erzähl' mir noch von deiner Wunderkraft und Macht!18

    Hör' ich den Nektar deines Wort's, dann hör' ich mich wohl niemals satt.
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    Wohlan, so will ich's künden dir, denn himmlisch ist ja meine Macht, –19

    Das Wichtigste nur nenn' ich dir, denn End' und Grenzen hab' ich nicht.

    Ich bin die Seele dieser Welt, in aller Wesen Herz bin ich,20

    Ich bin der Anfang, Mitte ich und Ende auch der Wesen all.

    Vishnu unter den Adityas112, die Sonn' in der Gestirne Schar,21

    Marîci113 in der Marut Schar, der Mond im Sternenheer bin ich!

    Bin der Sâman von den Vedas, bin Indra in der Götter Heer,22

    Von den Sinnen der innre Sinn, – der Wesen Einsicht, das bin ich.

    Bin von den Rudras Çankara114, Kuvera115 in der Yakshas Heer,23

    Bin von den Vasus116 all das Feu'r, von den Bergen der Meru117 ich.

    Wisse, daß ich der erste bin von den Priestern, Brihaspati!11824

    Von den Feldherrn bin ich Skanda119, von den Seen bin ich das Meer.

    Von den Rishis bin ich Bhrigu, von den Worten bin ich das Om120,25

    Im Gottesdienst ein leis Gebet, als Gebirg der Himâlaya;

    Der Açvattha121 von den Bäumen, von den Gottweisen Nârada,26

    Als Gandharve Citraratha122, von den Seligen Kapila123;

    Wisse, ich bin Uccâihçravas124 unter den Rossen, meerentstammt,27

    Als Elephant Airâvata125, – unter Menschen bin ich der Fürst;
 Von den Waffen der Donnerkeil, unter den Kühen Kâmaduh126,28

    Als Erzeuger der Liebesgott, unter den Schlangen Vâsuki127.

    Bin Ananta128 bei den Nâgas, bin Varuna129 im Wasserreich,29

    Bin von den Vätern Aryaman, bin Yama130 in der Zwingherrn Schar.

    Bin Prahlâda131 bei den Dâityas, unter den Zählenden die Zeit,30

    Bin der Löwe unter den Tieren, unter den Vögeln Garuda132;

    Bin von den Reinigern der Wind, bin Râma in der Helden Schar,31

    Bin von den Fischen der Delphin, von den Flüssen der Gangâ-Strom.

    Anfang und End' der Schöpfungen und Mitte bin ich, Arjuna,32

    Kunde höchsten Geists im Wissen, der Redner Rede, das bin ich!

    Unter den Lauten bin ich A133, bin Dvandva134 als Compositum,33

    Ich bin die Zeit, die nie vergeht, bin der Schöpfer, der allhin schaut.

    Ich bin der Tod, der alles raubt, der Ursprung deß, was werden soll;34

    Als Weib: die Ehre, Anmut, Red', Erinnrung, Einsicht, Kraft, Geduld.

    Von den Sâmans bin ich Brihat135, von den Metren die Gâyatrî136,35

    Bin als Monat Mârgaçîrsha137 und der Frühling als Jahreszeit;

    Der Würfel unter dem, was trügt, der Glanz der Glänzenden bin ich,36

    Der Sieg bin ich, Entschluß bin ich, der Guten Güte, das bin ich.
 Vâsudeva138 bei den Vrishnis, unter den Pândus Arjuna,37

    Vyâsa139 unter den Asketen, unter den Dichtern Uçanas140.

    Der Stock bin ich der Strafenden, die Politik der Kämpfenden,38

    Als Geheimnis bin ich Schweigen141, bin das Wissen der Wissenden.

    Was nur von allen Wesen hier der Same ist, ja das bin ich!39

    Es gibt kein Ding, das ohne mich besteht; sei's ruhend, sei's bewegt.

    Kein Ende gibt's, o edler Held, meiner himmlischen Wunderkraft,40

    Andeutungsweise hab' ich nur von ihrem Umfang dir erzählt.

    Was es Herrliches irgend gibt, was schön ist und was kraftvoll ist,41

    Das, wisse, stammet alles her aus einem Teile meiner Kraft.

    Indeß, was soll dir, Arjuna, dies mannigfalt'ge Wissen all? –42

    Mit einem Teile meiner selbst hab' ich dies Weltall festgestellt!
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    Da mir zu Liebe du das Wort, das höchst geheimnisvolle, sprachst,1

    Das höchsten Geistes Siegel trägt, bin ich von allem Irrtum frei.

    Der Wesen Werden und Vergehn hab' ich ausführlich nun gehört,2

    Von dir, du Lotusäugiger, – und deine ew'ge Herrlichkeit.

    So wie du hier geschildert hast dich selbst, du höchster aller Herrn,3

    So möcht' ich schaun deine Gestalt, die göttliche, du höchster Geist!

    Wenn du's für möglich hältst, daß ich dies schauen kann, du Mächtiger,4

    Dann, Herr der Andacht, zeige mir dich selber als den Ewigen!
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    So schau denn die Gestalten mein hundert- und tausendfältig hier,5

    Die mannigfalt'gen, himmlischen, in Farb' und Form verschiedenen.

    Schau die Adityas, die Vasus, die Rudras, Açvin, Marutas,6

    Viele, nie zuvor geschaute Wunder, schau sie, o Bhârata!

    In Einem schau die ganze Welt, was sich bewegt und nicht bewegt,7

    In meinem Leibe sieh das hier, und was du sonst noch sehen magst.

    Doch wirst du mich nicht können sehn mit diesem deinem eignen Aug', –8

    Ein himmlisch Auge geb' ich dir, – schau mein, des Herren, Wundermacht!
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    So sprach er und sodann, o Fürst, – Hari142, der große Wunderherr,9

    Offenbarte dem Prithâ-Sohn seine Gestalt als höchster Gott.
 Mit manchem Munde, manchem Aug', manch wunderbarem Angesicht,10

    Versehn mit manchem Götterschmuck und Götterwaffen schwingend viel.

    Götterkränz' und -Kleider tragend, an Himmelsduft und -Salben reich,11

    Ganz Wunder, strahlend, grenzenlos, das Antlitz allerwärts gewandt.

    Wenn das Licht von tausend Sonnen am Himmel plötzlich bräch' hervor,12

    Zu gleicher Zeit, – das wäre gleich dem Glanze dieses Herrlichen.

    In Einem dort die ganze Welt vereint, doch mannigfach geteilt,13

    In des Gottes der Götter Leib erblickte sie der Pându-Sohn.

    Da, von Erstaunen ganz erfüllt, am Leibe schauernd, neigte sich14

    Arjuna mit dem Haupt und sprach die Hände faltend zu dem Gott:
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    Die Götter schau' ich all in deinem Leibe,15

    O Gott, so auch die Scharen aller Wesen,

    Brahman, den Herrn, auf seinem Lotussitze,

    Die Rishis alle und die Himmelsschlangen.

    Mit vielen Armen, Bäuchen, Mündern, Augen,16

    Seh ich dich, – allerwärts endlos gestaltet;

    Nicht Ende, Mitte, noch auch Anfang seh' ich

    An dir, du Herr des Alls, du allgestalt'ger!

    Mit Diadem, mit Keule und mit Diskus,17

    Ein Berg von Glanz, nach allen Seiten strahlend,

    So seh' ich dich, ringsum schwer anzuschauen,

    Wie strahlend Feu'r und Sonnenglanz, unmeßbar.

    Das Unvergängliche, höchst Wissenswürd'ge,18

    Der größte Schatz bist du des ganzen Weltalls,

    Du bist des ew'gen Rechtes ew'ger Hüter,

    Als ew'gen Urgeist hab' ich dich begriffen.

    Ohn' Anfang, Mitte, End', unendlich kraftvoll,19

    Mit Armen ohne End', mond-sonnen-äugig,
 Mit einem Mund wie strahlend Opferfeuer

    Seh' ich mit eigner Glut dies All dich wärmen.

    Was zwischen Erd' und Himmel ist, erfüllst du20

    Mit dir allein, und jede Himmelsgegend, –

    Die Dreiwelt bebt, wenn deine wundersame

    Schreckensgestalt sich ihren Blicken zeiget.

    Sieh dort der Götter Scharen zu dir treten,21

    Furchtsam, die Hände faltend, sie dich preisen;

    Heil! ruft die Schar der Seher und der Sel'gen, –

    Sie preisen dich mit prächt'gen Lobgesängen.

    Die Rudras, Adityas, Vasus und Sâdhyas143,22

    Allgötter, Açvin, Marutas und Manen,

    Gandharven, Yakshas, Asuras144 und Sel'ge,

    Sie alle schau'n empor zu dir voll Staunen.

    Dein Riesenleib mit vielen Mündern, Augen,23

    Mit vielen Armen, vielen Schenkeln, Füßen,

    Mit vielen Bäuchen, Rachen voller Zähnen, –

    Es bebt die Welt, ihn schauend – ich auch bebe.

    Den Himmel rührend, strahlend, mannigfarbig,24

    Mit offnem Munde, großen Flammenaugen, –

    Schau' ich dich so, dann zittert meine Seele,

    Nicht find' ich Festigkeit und Ruh', o Vishnu.

    Schau deine Rachen ich mit dräunden Zähnen,25

    Dem Feuer ähnlich bei der Zeiten Ende,

    Dann weiß ich nichts und finde nirgends Zuflucht, –

    Sei gnädig, Götterherr, du Weltenwohnstatt!

    Und diese Söhne all des Dhritarâshtra,26

    Zusamt den Scharen königlicher Helden,

    Bhîshma und Drona, samt des Lenkers Sohne145,

    Zusamt den Unsrigen, den besten Kämpfern;

    Sie nahen eilend sich zu deinen Rachen,27

    Den schrecklichen, klaffend mit dräunden Zähnen;
 Es stecken manche schon zwischen den Zähnen,

    Man kann sie sehen mit zermalmten Köpfen!

    Gleichwie der Ströme mächt'ge Wasserwogen28

    Zum Meere hin, ihm zugewendet, laufen,

    So diese Helden aus der Welt der Menschen

    Bewegen sich in deine Flammenrachen.

    Wie Schmetterlinge in ein flammend Feuer29

    In voller Hast zum Untergange eilen,

    So eilen auch zum Untergang die Menschen

    In voller Hast hinein in deine Rachen.

    Du leckst und züngelst rings umher, verschlingend30

    Die Menschen alle mit den Flammenrachen;

    Die ganze Welt mit ihrem Glanz erfüllend

    Glühn deine fürchterlichen Strahlen, Vishnu!

    Sag mir, wer bist du, fürchterlichgestalt'ger?31

    Verehrung dir, du höchster Gott, sei gnädig!

    Dich Uranfänglichen möcht' ich erkennen,

    Denn nicht begreifen kann ich die Erscheinung.
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    Ich bin die Zeit, die alle Welt vernichtet,32

    Erschienen, um die Menschen fortzuraffen;

    Auch ohne dich sind sie dem Tod verfallen,

    Die Kämpfer all, die dort in Reihen stehen.

    Darum erheb' dich! Ruhm sollst du erwerben!33

    Den Feind besiegend, freu' dich reicher Herrschaft!

    Durch mich sind diese früher schon getötet,

    Du sei nur Werkzeug, Kämpfer mit der Linken.

    Den Drona, den Jayadratha, den Bhîshma,34

    Den Karna und die andern Kämpferhelden,

    Die ich getötet, töte du! nicht zittre!

    Kämpfe! du wirst im Streit die Gegner fällen.
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    Als dieses Wort des Krishna er vernommen,35

    Die Hände faltend, zitternd, ihn verehrend,
 Sprach wieder also Arjuna zu Krishna,

    Nur stammelnd, ganz in Furcht, vor ihm sich neigend:

  


  ARJUNA SPRACH


  
    Mit Recht erfreuet sich an deinem Ruhme36

    Die Welt und ist dir ehrfurchtsvoll ergeben;

    Die Rakshas146 fliehn entsetzt nach allen Seiten,

    Der Sel'gen Scharen all vor dir sich neigen.

    Und warum sollten sie sich dir nicht beugen,37

    Dem ersten Schöpfer, würd'ger selbst als Brahman?

    Du Götterherr, Endloser, Weltenwohnstatt,

    Du bist der Ew'ge, Höchste, Sein und Nichtsein!

    Du bist der erste Gott, der alte Urgeist,38

    Du bist der höchste Schatz des ganzen Weltalls,

    Wisser und Wissenswürdges, höchste Stätte,

    Du hast das All gespannt, Endlosgestaltger.

    Wind, Feuer, Yama, Varuna, der Mond auch,39

    Prajâpati bist du, und erster Ahnherr;

    Verehrung dir, Verehrung tausend Male,

    Und mehr noch, mehr, Verehrung dir, Verehrung!

    Verehrung dir im Angesicht, im Rücken,40

    Von allen Seiten Ehre dir, du Alles!

    Unendlich mannhaft, unermeßlich kraftvoll,

    Vollendest du das All und bist selbst Alles.

    Wenn ungestüm, für meinen Freund dich haltend,41

    Ich „Krishna“, „Yâdava“147 und „Freund“ dich nannte,

    Unkundig deiner wunderbaren Größe,

    Zu unbedachtsam oder zu vertraulich;

    Und wenn im Scherz ich dich nicht richtig ehrte,42

    Im Wandeln, Ruhen, Sitzen oder Essen,

    Ob du allein warst, ob vor allen diesen, –

    Ich bitt' dich um Vergebung, Unermeßner!

    Vater der Welt, die sich bewegt und fest ist,43

    Verehrungswürdig, mehr uns als ein Lehrer, –
 Dir gleich ist niemand, – wer dir überlegen?

    In dieser Dreiwelt, unvergleichlich mächt'ger!

    Mich beugend drum, den Körper niederwerfend,44

    Such' deine Gnade ich, du Herr der Ehren!

    Wie seines Sohns ein Vater, Freund des Freundes,

    Geliebter der Geliebten – mußt du schonen.

    Noch nie Geschautes freu' ich mich zu schauen,45

    Allein vor Furcht bebt mir das Herz und zittert,

    Zeig' die Gestalt, o Gott mir, die ich kenne,

    Sei gnädig, Götterherr, Wohnstatt der Welten!

    Mit Diadem und Keule, mit dem Diskus46

    In deiner Hand, so wünsch' ich dich zu sehen;

    Nimm wieder an die Form mit den vier Armen,

    Du tausendarmiger, du allgestalt'ger!
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    Aus Gnaden hab' ich dir nun offenbaret47

    Mein höchstes Wesen hier, kraft meiner Allmacht, –

    Strahlend, unendlich, ganz und uranfänglich, –

    Kein Andrer hat vor dir sie je gesehen.

    Nicht durch den Veda, Opfer, Studium, Spenden,48

    Zeremonien oder graus'ge Büßung

    Kann mich in solcher Form ein Andrer schauen

    Im Menschenvolk, du großer Held der Kurus!

    Nicht soll dich Angst befangen und Verwirrung49

    Beim Anblick meiner schrecklichen Gestaltung,

    Von Furcht befreit, fröhlichen Sinnes wieder

    Sollst du mich schaun, so wie ich dir bekannt bin.
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    Als Krishna so zum Arjuna gesprochen,50

    Da zeigt' er sich in alter Art ihm wieder,

    Und so beruhigte er den Erschreckten,

    In freundlicher Gestalt, der hochgesinnte.
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    Da wieder deine menschliche Gestalt ich schau', die freundliche,51

    Kehrt die Besinnung mir zurück und wieder werd' ich, der ich war.
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    Die schwer zu schauende Gestalt, die du von mir gesehen hast,52

    Nach deren Anblick sehnen sich sogar die Götter immerfort.

    Durch Veden nicht, durch Buße nicht, durch Spenden und durch Opfer nicht53

    Bin ich in dieser Form zu schaun, wie du mich jetzt gesehen hast.

    Nur wer mich ganz allein verehrt, der kann mich schaun in solcher Form,54

    Kann mich erkennen ganz und gar und endlich eingehn auch in mir.

    Wer handelt so, wie's mir gefällt, mich ehrt, mich liebt, die Welt verschmäht,55

    Und allen Wesen freundlich ist, der kommt zu mir, o Pându-Sohn!
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    Die so beständig andachtsvoll dich verehren, und die dem Kult1

    Des Unvergänglichen sich weihn148 – wer ist der Andacht besser kund?
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    Die ganz in mich versenkt nur mir andächtig stets Verehrung weihn,2

    Von höchstem Glauben ganz erfüllt, denen gebührt der Andacht Preis.

    Doch die dem Unvergänglichen, Unsichtbaren Verehrung weihn,3

    Das üb'rall weilt, unvorstellbar, fest, unbeweglich, gipfelhoch;

    Die, bänd'gend ihrer Sinne Schar, gleichgesinnt gegen Jedermann,4

    An aller Wesen Heil sich freun, – auch die erlangen mich gewiß.

    Mehr Mühsal aber haben sie, die sich dem Unsichtbaren weihn;5

    Von Körperwesen wird nur schwer das unsichtbare Ziel erreicht.

    Die aber all ihr Tun auf mich hinwerfen, mir ergeben ganz,6

    In Andacht, die nur mir geweiht, mich verehren, in mich versenkt,

    Denen werd' ich ein Retter sein aus dem Meere der Todeswelt,7

    In Kürze schon, o Prithâ-Sohn, wenn all ihr Denken mir gehört.

    Drum richt' auf mich nur deinen Sinn und senk' in mich nur deinen Geist,8

    So wirst du wohnen auch in mir nach dieser Zeit unzweifelhaft.

    Doch kannst dein Denken du in mich noch nicht versenken ganz und gar,9

    Dann suche zu erreichen mich durch Andacht, die du eifrig übst.
 Bist du auch dazu noch zu schwach, dann weihe dich dem Tun für mich, –10

    Wenn meinethalb du Werke tust, wird auch Vollendung dir zuteil.

    Wenn du auch das nicht leisten kannst, auf die Andacht zu mir gestützt,11

    Verzicht' auf aller Taten Frucht, als Einer, der sich selbst bezähmt.

    Mehr ist Erkenntnis als Bemühn, Versenkung noch viel höher steht,12

    Noch höh'r Verzicht auf Tatenfrucht, – dann ist der Seelenfrieden da.

    Wer keinem Wesen feindlich ist, freundlich gesinnt und mitleidsvoll,13

    Von Selbstsucht und von Dünkel frei, geduldig, gleich in Leid und Lust,

    Zufrieden, immer andachtsvoll, sich zügelnd, dem Entschlusse treu,14

    Mit Sinn und Geist in mich versenkt, – wer so mich ehrt, der ist mir lieb.

    Vor dem die Welt nicht zittern muß, der auch nicht zittert vor der Welt,15

    Wer frei von Freude, Unmut, Furcht und Aufregung, der ist mir lieb.

    Unbekümmert, rein und tüchtig, unparteiisch und unverzagt,16

    Alle Pläne fahren lassend, – wer so mich ehrt, der ist mir lieb.

    Wer nicht frohlocket und nicht haßt, um nichts trauert und nichts begehrt,17

    Wer Wohl und Übel fahren läßt und mich verehrt, der ist mir lieb.

    Gleichmütig gegen Feind und Freund, gleichmütig gegen Ehr' und Schmach,18

    Kält' und Hitze, Glück und Unglück, befreit vom Hängen an der Welt;
 Lob und Tadel gleich viel achtend, schweigsam, zufrieden immerdar,19

    Ohn' Haus und Heim, von festem Sinn, – solch ein Verehrer ist mir lieb.

    Und die dem Nektar meines Worts, dem heiligen, Verehrung weihn,20

    Glaubensvoll, mir ganz ergeben, mich liebend – ja, die sind mir lieb!
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    Dieser Leib, o Sohn der Kuntî, er wird bezeichnet als das „Feld“,1

    Wer diesen kennt, den nennet man den „Feldkenner“149 – es ist der Geist!

    Wisse, daß ich Feldkenner bin auf allen Feldern, Bhârata!2

    Vom „Feld“ und von dem „Feldkenner“ das Wissen ist des Namens wert150.

    Doch was das Feld und wie es ist, wie sich verändernd und woher,3

    Auch des Feldkenners Art und Macht vernimm in Kürze nun von mir.

    In manchen Rhythmen sang es einst vielfältig manches Sängers Mund,4

    In klaren, wohlbegründeten Brahman-Büchern verkündet ist's.

    Die Elemente und das Ich, der Verstand, das Unsichtbare,5

    Zehn Sinne und der inn're Sinn151, auch die fünf Sinnesreiche noch;

    Begehren, Hassen, Lust und Leid, Körper, Denken und Festigkeit, –6

    Zusammen wird's das „Feld“ genannt, in dem ein ew'ger Wechsel wohnt152.
 Bescheidenheit und Redlichkeit, das Nichtverletzen, die Geduld,7

    Reinheit, Ehrfurcht vor dem Lehrer, Beständigkeit, Selbstzügelung;

    Entsagung von der Sinnenwelt, vor allem auch Selbstlosigkeit,8

    Ein recht Erwägen, wie Geburt, Tod, Alter, Krankheit Schmerz bewirkt;

    Kein Hang zur Welt, noch Sichklammern an Söhne, Gattin, Haus und Hof,9

    Beständige Gleichmütigkeit bei jedem Schicksal, gut und bös;

    Verehrung, die sich nicht verirrt, durch Andacht, die nur mir geweiht,10

    Das Wohnen in der Einsamkeit, an Gesellschaft sich nicht erfreun;

    Stetes Erkennen höchsten Geist's, die Einsicht in des Wissens Zweck,11

    Das ist es, was man Wissen nennt, – was anders ist, Nichtwissen heißt's.

    Ich sag' dir, was man wissen muß, was die Unsterblichkeit verschafft,12

    Das anfangslose, höchste Brahm, nicht Sein noch Nichtsein wird's genannt.

    Hände und Füße, Augen, Köpf' und Münder hat es überall,13

    Auch Ohren hat's in aller Welt, das All umfassend steht es da;

    Strahlend durch aller Sinne Kraft, von allen Sinnen doch ganz frei,14

    Alltragend, qualitätenlos, und doch der Qualitäten froh;

    In- und außerhalb der Wesen, sich bewegend und unbewegt,15

    Unerfaßbar ob der Feinheit, ganz fern und wiederum ganz nah;

    Nicht zerteilet in den Wesen und wie zerteilt doch steht es da,16

    Als der Wesen Träger kenn' es, der sie verschlingt und wieder zeugt.

    Das Licht der Lichter wird's genannt, das über aller Finsternis,17

    Wissen, wißbar, wissenswürdig, in Jedes Herzen steckt es drin.
 So vom „Feld“ und von dem Wissen und Wissenswürdgen sagt' ich dir153, –18

    Wer mich verehrt und dies erkennt, wird teilhaft meines Wesens sein.

    Natur und Geist – das wisse du – ohne Anfang sie beide sind;19

    Doch Veränd'rung und Qualität entspringen beid' aus der Natur.

    Bei allem, was das Tun betrifft, dafür ist die Natur Prinzip,20

    Beim Genießen von Lust und Leid wird der Geist das Prinzip genannt.

    Der Geist, in die Natur gebannt, schmeckt, was sie schafft, die Qualität,21

    Sein Hängen an der Qualität ist Ursach steter Neugeburt.

    Der Zeuge, der Gewährer auch, Träger, Genießer, großer Herr22

    Und höchstes Selbst154 auch wird genannt in diesem Leib der höchste Geist155.

    Wer so den Geist und die Natur zusamt den Qualitäten kennt,23

    Wo und wie er sich auch bewegt, erleidet keine Neugeburt.

    Durch Versenkung schauen Manche in sich und durch sich selbst das Selbst,24

    Andre schaun's durch Kraft des Denkens156, durch Werkübung noch Andere;

    Andre ehren es unwissend, da sie von Andern es gehört;25

    Auch sie besiegen so den Tod, der heil'gen Schrift ergeben ganz.

    So oft ein Wesen auch entsteht, sei es beweglich oder fest,26

    Es wird durch die Vereinigung des Felds und des Feldkundigen.

    Wer in den Lebewesen all denselben höchsten Herrn erblickt,27

    Der nicht vergeht, wenn sie vergehn, – wer das erkennt, hat recht erkannt.
 Denn wer denselben Herrn erkennt als den, der Allen innewohnt,28

    Verletzt das Selbst nicht durch das Selbst und wandelt so die höchste Bahn157.

    Und wer die Taten allerwärts durch die Natur nur sieht geschehn,29

    Das Selbst dabei als nichthandelnd erkennet, der hat recht erkannt.

    Wenn er die Sonderexistenz der Wesen all in Einem schaut,30

    Und von Diesem aus entwickelt, dann wandelt er zum Brahman hin.

    Dies ewige und höchste Selbst, ohn' Anfang, ohne Qualität,31

    Wenn es auch in dem Körper wohnt, doch handelt's nicht, wird nicht befleckt.

    Der Äther ist allüberall158, wird nicht befleckt, weil er zu fein, –32

    So wird das Selbst auch nicht befleckt, auch wenn's in allen Körpern weilt.

    Wie die Sonne die ganze Welt allein mit ihrem Licht erhellt,33

    So erleuchtet das ganze Feld der Herr des Felds, o Bhârata!

    Die zwischen Feld und Feldkenner den Unterschied mit Wissensaug'34

    Erkennen, die Erlösung auch von der Natur, – die gehn zu Gott.
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    Weiter will ich dir verkünden das höchste Wissen, das es gibt,1

    Welches kennend die Weisen all höchste Vollkommenheit erreicht.

    Auf dieses Wissen fest gestützt sind Eins geworden sie mit mir,2

    Auch Weltschöpfung, Weltvernichtung bringt ihnen nicht Geburt und Schmerz.

    Das große Brahman ist mein Schoß, in den ich leg' den Lebenskeim,3

    Das Werden aller Wesen hat dort seinen Ursprung, Bhârata.

    In allen Mutterschößen, Freund, welche Gestalten auch entstehn,4

    Brahman ist deren Mutterschoß, den Samen geb' als Vater ich.

    Güte, Leidenschaft, Finsternis159, die Qualitäten der Natur,5

    Sie fesseln in dem Leibe hier den Geist, den unvergänglichen.

    Güte ist strahlend, leidenlos, weil sie von allen Flecken frei,6

    Sie fesselt durch das Hängen an dem Glück und an dem Wissen dich.

    Die Leidenschaft ist voll Begehr, erzeugt das Hängen an dem Durst160,7

    Sie fesselt deine Seele hier durch Hängen an der Tatenlust.

    Finsternis aus Nichtwissen stammt und alle Sterblichen betört,8

    Sie fesselt durch Nachlässigkeit, Faulheit und Schlaf, o Bhârata.

    Güte läßt hängen an dem Glück, Leidenschaft an der Tatenlust,9

    Finsternis an Nachlässigkeit, nachdem das Wissen sie umhüllt.

    Zwingst Leidenschaft und Dunkel du, dann tritt die Güte siegreich vor,10

    Wenn Leidenschaft und Güte-Dunkel; wenn Güt' und Dunkel-Leidenschaft.

    Wenn in des Leibes Pforten all des Wissens helles Licht erscheint,11

    Dann wisse wohl, dann wuchs in ihm die Qualität der Güte groß.

    Habsucht, Streben, Unternehmen von Taten, Unruh und Begier,12

    Diese entstehn, o Bhârata, wenn Leidenschaft erwachsen ist.

    Ein finstres Wesen, Nichtstreben, Nachlässigkeit, Betörung auch,13

    Diese entstehn, o Kuru-Sohn, wenn Finsternis erwachsen ist.

    Ward Güte in dem Menschen groß, dann nach dem Tod erreichet er14

    Jene fleckenlosen Welten der höchsten Wissens Kundigen.

    Stirbt er in Leidenschaft, dann kommt er unter Tät'gen neu zur Welt,15

    Stirbt er im Dunkel, wird er neu geboren aus betörtem Schoß.

    Die Frucht der recht getanen Tat ist guten Wesens, fleckenlos,16

    Die Frucht der Leidenschaft ist Leid, – Nichtwissen ist des Dunkels Frucht.

    Aus der Güte entsteht Wissen, aus der Leidenschaft die Begier,17

    Nachlässigkeit, betörter Sinn, Nichtwissen aus dem Dunkel stammt.

    Hinauf gehn, die an Güte reich, – Leidenschaft in der Mitte bleibt;18

    Hinunter geht der Finsterling von der niedersten Qualität.

    Wenn keinen Täter du mehr kennst als nur der Qualitäten Schar,19

    Auch weißt, was über diesen steht, – dann gehst du in mein Wesen ein.

    Wenn der Mensch die leibzeugenden drei Qualitäten hat besiegt,20

    Frei von Geburt, Tod, Alter, Schmerz erlangt er die Unsterblichkeit.
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    An welchen Zeichen wird, o Herr, solch ein siegreicher Mensch erkannt?21

    Wie ist sein Wandel? wie gelangt er über alle drei hinaus?
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    Wenn er das Licht, das Streben auch und die Betörung, Pându-Sohn,22

    Nicht haßt, wenn sie geworden sind, nicht wünscht, wenn sie geschwunden sind;

    Wenn von den Qualitäten er, gleichmütig ganz, nicht wird bewegt,23

    „Die Qualitäten wirken!“ denkt und stille steht, sich gar nicht rührt;

    Gleich achtend Glück und Ungemach, gleich achtend Erdkloß, Stein und Gold,24

    Was lieb und unlieb, – festen Sinns, gleich achtend Tadel wie auch Lob;

    In Ehren wie in Schanden gleich, zu Freunden und zu Feinden gleich;25

    Aufgebend all und jeden Plan, der ward der Qualitäten Herr.

    Und wer mich fest und unverrückt in liebevoller Andacht ehrt,26

    Besiegt der Qualitäten Reich und wird für Brahmans Wesen reif.

    Ich bin des Brahman Fundament, des unsterblichen, ewigen,27

    Des ewigen Gesetzes auch, des Glückes, das alleinzig ist.
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    Wurzelaufwärts, zweigeabwärts, so steht der ew'ge Feigenbaum,1

    Dessen Blätter Veda-Lieder; den Veda kennt, wer diesen kennt.

    Abwärts und aufwärts gehen dessen Zweige,2

    Qualitäterwachsen, Sinnendinge sprossend;

    Nach unten auch die Wurzeln sich verbreiten,

    Die durch der Taten Band die Menschen fesseln.

    Seine Gestalt erfaßt man nicht auf Erden,3

    Nicht End' noch Anfang, noch des Baumes Dauer;

    Wenn dieser Baum mit seinen mächt'gen Wurzeln

    Durch der Entsagung hartes Schwert gefällt ist,

    Dann muß man suchen jene höchste Stätte,4

    Von der die Wandrer nimmer wiederkehren,

    Denkend: Ich geh' zu jenem ersten Urgeist,

    Von dem seit Alters alles Werden ausgeht.

    Von Stolz und Torheit frei, Welthangbesieger,5

    Im höchsten Selbst nur lebend, ohn' Begehren,

    Befreit von Lust und Leid der Gegensätze,

    Geht unbeirrt man so zur ew'gen Stätte.

    Den Ort erhellt die Sonne nicht, der Mond nicht und das Feuer nicht;6

    Von wo man nimmer wiederkehrt, ja, meine höchste Wohnstatt ist's.

    Ein Teil von mir in dieser Welt als Einzelseele lang schon lebt,7

    Die Sinne samt dem innern Sinn zieht er an sich aus der Natur.

    Wenn er als Herr den Leib erlangt und wenn er wieder tritt hinaus,8

    Die Sinne fassend geht er hin, gleichwie der Wind die Düfte faßt.

    Gehör, Gesicht, Gefühl, Geschmack, Geruch, sowie den innern Sinn,9

    Als Herr bemeisternd steht er da und genießet die Sinnenwelt.
 Ob er hinaus geht oder bleibt und genießt, qualitätbegabt,10

    Törichte Menschen sehn ihn nicht, des Wissens Aug' nur läßt ihn schaun.

    Andächt'ge, die sich drum bemühn, die schaun ihn in dem eignen Selbst,11

    Doch Toren, Unbereitete, ob sie sich mühn auch, sehn ihn nicht.

    Der Glanz, der in der Sonne ist und diese ganze Welt erhellt,12

    Der in dem Mond, im Feuer ist, das, wisse, ist mein eigner Glanz.

    Eindringend in die Erde trag' die Wesen ich mit meiner Kraft,13

    Die Pflanzen all laß ich gedeihn als Soma, der im Saft besteht.

    Zum Feuer werdend dring' ich ein in der belebten Wesen Leib,14

    Mit Hauch und Aushauch fest vereint koch' ich vierfache Speise dort161.

    In eines Jeden Herz bin ich gedrungen,15

    Erinnrung, Wissen und Bestreiten wirk' ich,

    Durch alle Veden bin ich zu erkennen,

    Bin Vedenkenner, schaffe den Vedânta162.

    Zwei Arten Geist gibt's in der Welt, – einer vergeht, der andre nicht;16

    Der erste sind die Wesen all, den andern nennt man „Gipfelhoch“.

    Der höchste Geist ein andrer ist, er wird das höchste Selbst genannt,17

    Er dringet in die Dreiwelt ein und trägt sie als der ew'ge Herr.

    Weit mehr als der vergängliche, mehr als der unvergängliche18

    Bin ich – drum heiß' ich in der Welt und in der Schrift der höchste Geist.

    Wer von Betörung frei mich so erkennet als den höchsten Geist,19

    Der weiß Alles und ehret mich von ganzem Herzen, Bhârata!

    Geheimnisvollste Wissenschaft ist so von mir verkündet dir;20

    Wer sie erfaßt, ist weisheitsvoll und hat, fürwahr, das Ziel erreicht.
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    Furchtlosigkeit, Wesensreinheit, in Wissensandacht Festigkeit,1

    Spenden, Selbstbezähmung, Opfer, Studium, Buße und Redlichkeit;

    Nichtschäd'gen, Wahrheit, Nichtzürnen, Nichtverleumden, Friede, Verzicht,2

    Milde, Mitleid mit den Wesen, Scham, Nichtbegier, Nicht-Unstätsein;

    Kraft, Reinheit, Festigkeit, Geduld, Nichtkränken, nicht hochmüt'ger Sinn,3

    Die finden sich bei Einem, der zum Götterlos geboren ist.

    Heuchelei und Stolz und Hochmut, ein rauhes Wesen, Zornigkeit,4

    Nichtwissen auch – bei dem, der zu Dämonenlos geboren ist.

    Götterlos führt zur Erlösung, Dämonenlos zur Fesselung!5

    Nicht traure, denn zum Götterlos bist du geboren, Pându-Sohn!

    Zwiefach ist hier der Wesen Art: teils göttlich, teils dämonisch auch;6

    Die göttliche ist schon erklärt, nun hör' von der dämonischen.

    Weder Handeln noch Nichthandeln verstehn dämonische Menschen recht;7

    Guter Wandel, Reinheit, Wahrheit – die finden sich bei ihnen nicht.

    Die Welt ist unwahr, ohne Halt und ohne Herrn, – so sagen sie;8

    Nicht folgerecht entstand die Welt, Begierde nur rief sie hervor.

    In diese Ansicht ganz verbohrt, törichten Sinnes und verderbt,9

    Richten durch Freveltaten sie die Welt zugrund, – unsel'ges Volk!

    Von unstillbarer Gier erfüllt, voll Trug und Stolz und Übermut,10

    Töricht, böse Dinge wählend, führen ein schmutz'ges Leben sie.
 Ihr Denken schweift ganz unbeschränkt, meint: mit dem Tod ist alles aus!16311

    Genießen ist ihr höchstes Gut! „Es gibt nichts weiter“, denken sie.

    In hundert Hoffnungen verstrickt, der Gier verfallen und dem Zorn,12

    Häufen sie, ihrer Lust zu lieb, sich unrechtmäßig Schätze auf.

    Nun hab' ich dieses schon erlangt und jenen Wunsch erreich' ich noch,13

    Dies hab' ich schon, und jener Schatz, der wird in Zukunft mir zuteil;

    Dieser Feind ist schon getötet, die andern werd' ich töten noch,14

    Ich bin Herr, ich bin Genießer, bin erfolgreich, glücklich und stark!

    Ich bin reich, ich bin von Adel! welcher Andre ist mir wohl gleich?15

    Opfern, schenken, froh sein will ich! so denken sie, verblendet ganz.

    Wirr durch allerhand Gedanken, gefangen in des Irrtums Netz,16

    Ergeben völlig dem Genuß, in schmutz'ge Hölle stürzen sie.

    Selbst sich ehrend, aufgeblasen, voll Stolz, voll Hochmut auf ihr Geld,17

    Bringen sie heuchelnd Opfer dar, die dieses Namens gar nicht wert.

    Ichsucht, Gewalt, Begierde, Stolz und Zorn – dem sind ergeben sie;18

    Mich hassen sie im eignen Leib wie auch in Andern, grimmerfüllt.

    Diese Hasser, die greulichen, die schlechtsten Menschen in der Welt,19

    Die argen, schleudr' ich fort und fort in dämonischen Mutterschoß.
 Durch dämonischen Mutterschoß betört in jeglicher Geburt,20

    Erreichen sie mich nimmermehr und wandeln so die tiefste Bahn.

    Dreifältig ist das Höllentor, wodurch die Seele geht zugrund164:21

    Begierde, Zorn und Habsucht sind's – darum laß fahren diese drei!

    Befreit von diesen, Kuntî-Sohn, den drei Pforten der Finsternis,22

    Wirket der Mensch sein Seelenheil und wandelt so die höchste Bahn.

    Doch wer nach seiner Willkür lebt, nicht achtend heiliges Gesetz,23

    Nicht erreicht die Vollendung der, nicht Glück und nicht die höchste Bahn.

    Drum sei dir Richtschnur das Gesetz, bei der Feststellung deines Tuns.24

    Weißt du, was das Gesetz bestimmt, dann kannst du deine Taten tun.
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    Doch die nicht achten das Gesetz, doch gläubig Opfer bringen dar,1

    Auf welchem Boden stehen die? – Güte, Leidenschaft, Finsternis?
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    Dreifach der Menschen Glaube ist, – aus ihrem Wesen wächst er auf,2

    Drum kann er gut, voll Leidenschaft, oder auch ganz verfinstert sein.

    Wie eines Jeden Wesen ist, so ist sein Glaube, Bhârata!3

    Aus Glauben ist der Mensch gemacht – wie er glaubet, so ist er selbst.

    Die Götter ehrt der Guten Schar, die Elben Leidenschaftliche,4

    Gespenster und der Geister Heer ehret das Volk der Finsternis.

    Die graus'ge Büßung üben aus, wie das Gesetz sie nicht befiehlt,5

    Voll Trug und Ichsucht, voll Begier, voll Leidenschaft und voller Trotz;

    Ganz sinnlos peinigend die Schar der Elemente in dem Leib,6

    Und mich auch, der im Leibe weilt, – die sind dämonengleich gesinnt.

    Dreifach ist auch der Speise Art, wie einem Jeden sie gefällt,7

    Dreifach Opfer, Buße, Spenden – vernimm nun deren Unterschied.

    Was Leben, Sein, Gesundheit, Kraft, Glück und Freude vermehren kann,8

    Schmackhafte, milde, feste Speise, liebliche, ist den Guten lieb.

    Scharf, sauer, salzig, allzu heiß, streng, unmilde, brennender Art, –9

    Das liebt der Leidenschaftliche, das schafft ihm Krankheit, Weh und Schmerz.
 Was abgestanden, unschmackhaft, stinkend und schon verdorben ist,10

    Überbleibsel und Unreines, das liebt das Volk der Finsternis.

    Wo man nach Vorschrift Opfer bringt, nach dem Erfolge nicht begehrt,11

    Nur denkend: Also ist es Pflicht! – solch Opfer ist der Guten Art.

    Doch wo man nach Erfolg begehrt und Heuchelei beim Opfer übt,12

    Ein solches Opfer ist die Art der Leidenschaftbefangenen.

    Ohne Regel, ohne Speisung, ohne Lieder und Opferlohn,13

    Ohne Glauben – solch ein Opfer nennt man die Art der Finsternis.

    Götter, Priester, Lehrer, Weise ehren, Reinheit und Redlichkeit,14

    Keusches Wesen, Nichtverletzen – dies die Buße des Körpers ist.

    Rede, welche nicht erreget, die wahr ist und voll Freundlichkeit,15

    Übung in dem Veda-Studium – das heißt die Buße mit dem Wort.

    Herzensheiterkeit und Milde, Schweigen, Bezähmung seiner selbst,16

    Reinheit des Wesens – dieses ist des Herzens Buße, wie man sagt.

    Solche Buße dreifacher Art, wenn sie im Glauben wird geübt,17

    Andächtig, ohne Fruchtbegier – die ist der guten Menschen Art.

    Doch wenn's geschieht um Ehr' und Ruhm, oder sogar aus Heuchelei,18

    Das ist schwankend und ohne Halt – das ist die Art der Leidenschaft.

    Doch wird mit Pein'gung seiner selbst die Buße töricht ausgeübt,19

    Oder Andern zum Verderben – das ist die Art der Finsternis.

    Wenn man spendet nur, weil es Pflicht, und an Vergeltung gar nicht denkt,20

    Am rechten Ort, zur rechten Zeit – die Spende ist der Guten Art.
 Doch tut man es um Gegendienst, oder im Hinblick auf Erfolg,21

    Oder ungern – das ist die Art der Leidenschaftbefangenen.

    Wenn man unwürd'gen Menschen gibt, unpassend auch nach Ort und Zeit,22

    Unfreundlich, mit Geringschätzung – das ist die Art der Finsternis.

    Dreifach ist des Brahman Name: das Om! – das Das! – das Seiende! –23

    Priester, Veden und Opfer sind von Diesem vormals festgesetzt.

    Die Theologen rufen drum zu Anfang immer erst ihr „Om“,24

    Bei Opfer, Spenden, Büßungen, wenn nach der Regel sie geschehn.

    Die nach Erlösung Strebenden, die auf Erfolg nicht gehen aus,25

    Rufen „das Das!“ zu Anbeginn der Opfer, Buß' und Schenkungen.

    Von dem Sein und von der Güte braucht man das Wort „das Seiende“165,26

    Auch bei rühmenswerten Taten wird dieser Ausdruck angewandt.

    In Opfer, Buß' und Spenden auch Beständigkeit heißt „Seiendes“,27

    Und was man tut zu solchem Zweck, erhält denselben Namen auch.

    Was ohne Glauben ausgeführt, sei's Opfer, Spende, Buße, Tat,28

    Das wird „Nichtseiendes“166 genannt, – ist nach dem Tode nichts, noch hier.
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    Der Entsagung Wesen wünsch' ich zu kennen, o Großarmiger,1

    Und des Verzichtes Wesen auch; erkläre sie gesondert mir!
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    Entsagt man wunscherzeugter Tat, so wird Entsagung das genannt;2

    Verzicht auf aller Taten Frucht, das nennt Verzicht der Weisen Schar.

    Gib auf das Tun, als eine Schuld! so sagen ein'ge Denker uns;3

    Das Opfern, Spenden, Bußetun gib nicht auf! sagen Andere.

    Höre meine Entscheidung hier von dem Verzicht, du Trefflichster!4

    Der Verzicht, o du Manntiger, wird als dreifältiger gerühmt.

    Das Opfern, Spenden, Bußetun gib nimmer auf, nein, führ es aus!5

    Denn das Opfer, Spend' und Buße, sie läutern den Verständigen.

    Doch muß man diese Taten tun, nachdem man auf das Hängen dran6

    Und auf Erfolg verzichtet hat, – den höchsten Standpunkt nenn' ich das.

    Entsagung der notwend'gen Tat, die wäre übel angebracht;7

    Unterlassung bloß aus Torheit zählt man zur Art der Finsternis.

    Wenn man aus Furcht vor Leibesmüh die Tat aufgibt, weil sie beschwert,8

    Das ist die Art der Leidenschaft – solch ein Verzicht bringt keine Frucht.

    Doch tut man die notwend'ge Tat, nur denkend: „So ist's meine Pflicht!“9

    Aufgebend Neigung und Erfolg – solch ein Verzicht ist Guter Art.

    Nicht haßt ein unerfreulich Werk, noch hängt an dem erfreulichen10

    Der Verständ'ge, der verzichtet, erfüllt von Güte, zweifelfrei.
 Nicht möglich ists, im ird'schen Leib, aufzugeben jedwede Tat,11

    Doch wer die Frucht der Tat aufgibt, der heißet ein Verzichtender.

    Erwünscht, gemischt und unerwünscht – dreifält'ge Frucht der Tat erlangt12

    Der Nichtentsagende, im Tod – doch niemals der Entsagende.

    Vernimm nun, du Großarmiger, die fünf Prinzipien noch von mir,13

    Die die Sânkhya-Lehre167 kündet, zur Vollendung jedweden Tuns:

    Ein Standort und ein Handelnder168 und Organe verschiedner Art,14

    Mancherlei besondres Streben, das Schicksal als das fünfte noch.

    Welches Werk mit Körper, Rede und Gedanken der Mensch beginnt,15

    Sei es nun richtig, sei's verkehrt, die fünf Prinzipien sind dabei.

    Wer darum also sich allein für den Täter der Taten hält,16

    Infolge seiner Unbildung, der sieht nicht recht und ist ein Tor.

    Wer kein selbstsücht'ges Wesen hat, wessen Geist nicht beflecket wird,17

    Ob alle Welt er tötet auch, tötet doch nicht, wird nicht verstrickt169.

    Wissen, Wissenswürd'ges, Wisser – dreifach der Antrieb ist zur Tat;18

    Werkzeug, Handelnder und Handlung, – dreifach der Inbegriff der Tat.

    Wissen, Tat sowie auch Täter sind dreifach nach der Qualität;19

    Die Qualitätenlehre zeigt's; nun höre, wie sich das verhält:

    Wodurch in allen Wesen man das eine, ew'ge Sein erblickt,20

    Ungeteilt in den geteilten – solch Wissen ist von guter Art.
 Doch wenn in allen Wesen man verschiedne Wesenheiten sieht,21

    Ganz für sich und streng gesondert – so sieht die Leidenschaft es an.

    Doch hängt das Denken ohne Grund an einem Ding, als wär's das All,22

    Der Wahrheit nicht gemäß, beschränkt – das ist die Art der Finsternis.

    Die pflichtgemäße Tat, die frei von Weltlust, Leidenschaft und Haß23

    Getan ist ohne Rücksicht auf Erfolg – die ist von guter Art.

    Doch wenn, getrieben von Begier, von Ichbewußtsein ganz erfüllt,24

    Hart sich mühend die Tat man tut – das ist die Art der Leidenschaft.

    Wenn, ohne Rücksicht auf die Kraft, auf Folgen, Schädigung, Verlust,25

    Blindlings die Tat begonnen wird – das ist die Art der Finsternis.

    Frei von Weltlust, nicht sich prahlend, voll Festigkeit und Energie,26

    Gleich bei Erfolg und Mißerfolg – solch einen Täter nennt man gut.

    Wer Erfolg begehrt, habsüchtig, Andre verletzend, unrein ist,27

    Bald froh, bald traurig – der gehört dem Reich der Leidenschaften an.

    Wer fahrlässig, gemein und frech, heimtückisch, hinterlistig, faul,28

    Feig, saumselig – solch ein Täter gehört zum Reich der Finsternis.

    Auch den dreifachen Unterschied des Verstands und der Festigkeit,29

    Vernimm, je nach der Qualität, ganz klar gelegt, jedes für sich.

    Der, was zu tun, zu lassen ist, Gefahr sowie auch Sicherheit,30

    Verstrickung wie Befreiung recht erkennet, der Verstand ist gut.
 Der das Recht sowie das Unrecht, was zu tun und zu lassen ist,31

    Nicht recht erkennt, solcher Verstand gehört zum Reich der Leidenschaft.

    Wenn er das Unrecht hält für Recht, die Dinge ganz verkehrt ansieht,32

    Ganz umnachtet, solcher Verstand gehört zum Reich der Finsternis.

    Die Festigkeit, mit welcher man Herz und Sinne und Lebenskraft33

    In Andacht unverrückt festhält, das nenn' ich gute Festigkeit.

    Die Festigkeit, mit welcher man, was recht, nützlich und angenehm,34

    Liebend, fruchtbegehrend, festhält, gehört zum Reich der Leidenschaft.

    Die Festigkeit, mit der ein Tor Schlaf, Furcht, Trauer, Kleinmütigkeit35

    Und Übermut nicht fahren läßt, gehört zum Reich der Finsternis.

    Nun höre vom dreifachen Glück durch mich, du bester Bhârata!36

    Wo man ruht nach ernster Arbeit und an der Mühsal End' gelangt,

    Glück, das am Anfang Gift erscheint, am End' dem Nektar ähnlich ist,37

    Ein solches Glück ist wahrhaft gut, durch Geistesheiterkeit erzeugt.

    Ein Glück, das anfangs nektargleich, am Ende doch als Gift sich zeigt,38

    Die Sinne fesselnd an die Welt, gehört zum Reich der Leidenschaft.

    Glück, das gleich und in der Folge die Seele mit Verblendung schlägt,39

    In Schlaf, Faulheit, Nachlässigkeit – solch Glück gehört zur Finsternis.

    Nicht auf Erden, noch im Himmel, unter den Göttern etwa gibt's40

    Ein Sein, das von der Qualität, der natürlichen, völlig frei.
 Was Priester, Adlige und Volk, auch was die Çûdras170 tun, mein Freund,41

    Die Taten alle sind verteilt nach Qualitäten ihrer Art.

    Ruhe, Selbstbeherrschung, Buße, Reinheit, Geduld und Redlichkeit,42

    Rechtes Wissen und Gläubigkeit ist Priesters Pflicht, nach seiner Art.

    Heldenmut, Kraft und Festigkeit, Geschick im Kampf, Furchtlosigkeit,43

    Spenden und rechtes Herrentum ist Adels Pflicht, nach seiner Art.

    Viehzucht, Ackerbau und Handel ist Volkes Pflicht nach seiner Art,44

    Im Dienen bloß besteht die Pflicht für den Çûdra, nach seiner Art.

    Wer Freude hat an seiner Pflicht, der Mann erlangt Vollkommenheit;45

    Wie man, seines Tuns sich freuend, Vollendung findet, höre das!

    Den, von dem die Wesen stammen, von dem das All geschaffen ist,46

    Den durch seine Taten ehrend, erlangt Vollendung hier der Mensch.

    Wie sie auch sei, die eigne Pflicht ist besser stets als fremde Pflicht;47

    Bleibt man treu dem eignen Wesen, dann bleibt man frei von aller Schuld.

    Tat, die mit dir geboren ist171, wenn sie auch sündig, gib nicht auf!48

    Von Sünde ist doch alles Tun wie das Feuer vom Rauch umhüllt172.

    Wer mit dem Geist an nichts mehr hängt, sich selbst besiegt und nichts begehrt,49

    Zur Vollendung der Tatfreiheit173 kommt er durch der Entsagung Kraft.
 Wie er nach der Vollendung auch das Brahman noch erreicht, hör an!50

    In Kürze will ich's künden dir, es ist des Wissens höchster Stand.

    Mit gereinigtem Geist versehn, sich bezähmend mit Festigkeit,51

    Verzichtend' auf die Sinnenwelt, Neigung und Haß abwerfend ganz;

    Einsam lebend, wenig essend, bezähmend Worte, Leib und Geist,52

    Ganz Andacht und Kontemplation, der Entsagung ergeben ganz;

    Selbstbewußtsein, Gewaltsamkeit, Stolz, Zorn, Begierde und Besitz53

    Aufgebend, selbstlos, friedevoll – so wird er reif zum Brahman-Sein.

    Brahman-geworden, heitern Geists, trauert er nicht und wünschet nicht,54

    Gegen alle Geschöpfe gleich, faßt höchste Liebe er zu mir.

    Durch die Liebe erkennt er mich in Wahrheit, wer und wie ich bin;55

    Hat er in Wahrheit mich erkannt, kommt er zu mir ohn' Aufenthalt.

    Auch wenn er alle Taten stets ausführt, – auf mich vertrauend ganz,56

    Erlangt durch meine Gnade er eine ewige feste Statt.

    Im Geiste alles Tun auf mich hinwerfend, mir ergeben ganz,57

    Auf des Geistes Andacht bauend, denke beständig nur an mich.

    Mein denkend, die Gefahren all durch meine Gnade du besiegst;58

    Doch wenn du, allzu selbstbewußt, mein Wort nicht hörst, gehst du zugrund.

    Wenn du in deinem Eigensinn etwa „ich will nicht kämpfen!“ denkst,59

    Vergeblich ist dann dein Entschluß – es wird dich treiben die Natur.

    Gefesselt durch die eigne Pflicht, wie sie aus deiner Art entspringt,60

    Wirst, was du töricht nicht gewollt, du wider Willen dennoch tun.

    Im Herzen aller Wesen drin wohnet der Herr, o Arjuna!61

    Er bewegt wie im Puppenspiel die Wesen alle wunderbar.
 Bei ihm such' deine Zuflucht du mit ganzer Seele, Bhârata!62

    Durch seine Gnad' erlangst du dann höchsten Frieden und ew'gen Stand.

    Ein Wissen hab' ich dir vertraut, das noch geheimer als geheim;63

    Nachdem du's ganz erwogen hast, verfahre weiter, wie du willst.

    Doch das Allergeheimste noch vernimm von mir, das höchste Wort,64

    Du bist mir teuer, überaus, darum verkünd' ich dir das Heil.

    Mein gedenkend, mich verehrend, mir opfernd, beuge dich vor mir!65

    Zu mir dann kommst du! Wahrheit ist's, was ich versprech' – du bist mir lieb.

    Alle Satzungen aufgebend, such' mich allein als Zufluchtsort!66

    Von allen Sünden werd' ich dann dich erlösen – sei unbesorgt!

    Doch künde niemals dieses Wort dem, welcher keine Buße tut,67

    Der mich nicht ehrt, auf mich nicht hört, wider mich murret fort und fort.

    Wer dies geheimnisvolle Wort meinen Verehrern weitergibt,68

    Höchste Verehrung zollend mir, der kommt zu mir ganz zweifellos.

    Ja, keiner von den Menschen all tut Liebres mir, als solch ein Mann!69

    Kein andrer wird auf Erden mir drum lieber sein als eben der.

    Und wer dies heilige Gespräch zwischen uns beiden sich einprägt,70

    Mit des Wissens Opfer ehret mich ein Solcher – so denke ich!

    Der Mann auch, welcher glaubensvoll dies hört und nicht dawider murrt,71

    Auch der wird als Erlöster wohl die reine Welt der Frommen schaun.

    Hast du's gehört, o Prithâ-Sohn, mit ganz davon ergriffnem Sinn?72

    Und ist dir der Unwissenheit Betörung nun dadurch zerstört?
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    Die Torheit ist durch dich zerstört, Erinnrung ist mir aufgewacht,73

    Ich stehe fest, der Zweifel schwand, – ich werde tun nach deinem Wort.
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    So hab' ich dies Gespräch gehört, das wunderbar' entzückende,74

    Zwischen Krishna Vâsudeva und dem hochherz'gen Prithâ-Sohn.

    Durch Vyâsas Gnade hörte ich dieses geheime, höchste Wort,75

    Von Krishna, der leibhaftig dort von Andacht sprach, der Andachtsherr.

    Immer wieder mich erinnernd an dies Gespräch, so wunderbar,76

    Das heil'ge, das ich dort gehört, freu' ich mich immer, fort und fort.

    Immer wieder mich erinnernd, der wunderbaren Gottgestalt,

    Erfaßt gewalt'ges Staunen mich, und ich freue mich fort und fort.

    Wo Krishna weilt, der Andachtsherr, und der Schütze, der Prithâ-Sohn,77

    Da ist Glück, Sieg und Gedeihen, so glaub' ich, unerschütterlich!

  


  
    Fußnoten:
  


  1 Vgl. mein Drama Dara oder Schah Dschehan und seine Söhne, historisches Trauerspiel in fünf Akten und einem Vorspiel. Mitau 1891.


  2 Vgl. Kurt Boeck, durch Indien ins verschlossene Land Nepal. Leipzig 1903, p. 179. (Daselbst eine interessante Abbildung jenes Heiligen.)


  3 Den vollständigen Titel dieser Ausgabe s. unten.


  4 Der Titel lautet: Über die unter dem Namen Bhagavad-Gîtâ bekannte Episode des Mahâbhârata; gelesen in der Berliner Akademie der Wissenschaften am 30. Juni 1825 und 15. Juni 1826.


  5 Vgl. Richard Fritzsche in seiner schönen, tiefgründigen Besprechung von P. Deussens „Vier philosophische Texte des Mahâbhârata“, in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und Soziologie, XXXI, Heft 3, 1907, p. 350.


  6 Vgl. H. St. Chamberlain, Arische Weltanschauung, p. 71, 72. (Erstes Bändchen der Sammlung, „Die Kultur“, herausgeg. von C. Gurlitt, Berlin; Bard, Marquardt & Co.)


  7 Vgl. L. v. Schroeder, Indiens Literatur und Kultur in historischer Entwicklung, (Leipzig 1887), p. 695. 696. – Über den Ursprung und die Entwicklung des großen Kampfes s. ebendaselbst p. 465 folg.


  8 Vgl. W. v. Humboldt a. a. O. p. 45.


  9 R. Garbe spricht sich in der Einleitung zu seiner Übersetzung der Bhagavadgîtâ p. 9 sehr entschieden gegen eine derartige Beurteilung aus, wie sie in Humboldts Worten ausgedrückt ist. Ich kann hier meinem verehrten und lieben Freunde nicht beistimmen und finde, daß er überhaupt die poetische Bedeutung der Bhagavadgîtâ viel zu gering einschätzt. Gerade die poetische Kraft der Dichtung erklärt zum großen Teil ihre fortdauernd gewaltige Wirkung. Vgl. auch Wzkm Bd. XIX, 1905, p. 415. 416.


  10 Genauer als „zur Brahman-Wissenschaft, zur Yogalehre gehörige Upanishaden“ – nach der Unterschrift der Kapitel. Auch hier also anscheinend Widersprüche. Wie sich dieselben ganz befriedigend aufklären, darüber vgl. weiter unten.


  11 Vgl. die schönen Verse Bhagav. 13, 27 und 28, auf welche schon Schopenhauer in seiner „Grundlage der Moral“ mit Begeisterung hingewiesen hatte (am Schluß der Abhandlung). Er zitiert sie in der Schlegelschen lateinischen Übersetzung.


  12 Es sind hier vor allem die folgenden grundlegenden Arbeiten zu erwähnen: Paul Deussen, Allgemeine Geschichte der Philosophie, Bd. I, Abteilung 1 und 2, Leipzig 1894 und 1899; 2. Auflage, vereinigt 1906; Abteilung 3, 1908 (Die Philosophie des Epos und also auch die der Bhagavadgîtâ enthaltend); derselbe, Das System des Vedânta, Leipzig 1883; derselbe, Die Sutras des Vedânta, Leipzig 1887; derselbe, Sechzig Upanishaden des Veda, aus dem Sanskrit übersetzt und mit Einleitungen und Anmerkungen versehen, Leipzig 1897; derselbe, Vier philosophische Texte des Mahâbhâratam, in Gemeinschaft mit Dr. Otto Strauss aus dem Sanskrit übersetzt. Leipzig 1906. – Richard Garbe, Die Sânkhya-Philosophie, eine Darstellung des indischen Rationalismus nach den Quellen. Leipzig 1894; derselbe, Sânkhya und Yoga (in G. Bühlers Grundriß der indoiranischen Philologie, Bd. III, Heft 4); derselbe, Der Mondschein der Sânkhya-Wahrheit, München 1899; derselbe, Die Bhagavadgîtâ, aus dem Sanskrit übersetzt, mit einer Einleitung über ihre ursprüngliche Gestalt, ihre Lehren und ihr Alter, Leipzig 1905.


  13 Joseph Dahlmann, Das Mahâbhârata als Epos und Rechtsbuch, Ein Problem aus Altindiens Kultur- und Literaturgeschichte, Berlin 1895.


  14 Joseph Dahlmann, Nirvâna, Eine Studie zur Vorgeschichte des Buddhismus, Berlin 1896. Vgl. meine Bemerkungen über dies bedeutende Werk in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes. Bd. X. Jahrg. 1897. p. 190–197. – In der Folge veröffentlichte Dahlmann noch, zum Teil durch die Kritik dazu herausgefordert, seine Mahâbhârata-Studien, und zwar Bd. I Genesis des Mahâbhârata, Berlin 1899; Bd. II Die Sânkhya-Philosophie als Naturlehre und Erlösungslehre, Berlin 1902. – Dahlmanns Buch über Buddha (Berlin 1898), das in der geflissentlichen Herabsetzung des großen Religionsstifters weit über das Ziel hinausschießt, kommt für uns hier nicht in Betracht.


  15 In den „Göttingischen Gelehrten Anzeigen“.


  16 Richard Garbe, Die Bhagavadgîtâ, aus dem Sanskrit übersetzt, mit einer Einleitung über ihre ursprüngliche Gestalt, ihre Lehren und ihr Alter. Leipzig 1905.


  17 Vgl. R. Garbe, Die Bhagavadgîtâ usw., p. 8.


  18 Als Krishna Devakîputra, Schüler des Angirasiden Ghora, Chândog. Up. 3, 17, 6. Jene ethischen Lehren sind: Askese, Freigebigkeit, Rechtschaffenheit, niemand ein Leid antun, die Wahrheit reden (tapas, dânam, ârjavam, ahinsâ, satyavacanam. Chând. Up. 3, 17, 4). Vgl. Garbe a. a. O. p. 19, 20.


  19 Vgl. R. Garbe, Beiträge zur indischen Kulturgeschichte. Berlin 1903. Der erste Aufsatz: „Die Weisheit des Brahmanen oder des Kriegers?“


  20 Vgl. R. Garbe a. a. O. p. 19, 23–25, 29, 38.


  21 Vgl. R. Garbe a. a. O. p. 41, 42.


  22 Vgl. R. Garbe a. a. O. p. 34, 37.


  23 Vgl. R. Garbe a. a. O. p. 59.


  24 Vier philosophische Texte des Mahâbhâratam; Sanatsujâta-Parvan, Bhagavadgîtâ, Mokshadharma, Anugîtâ. In Gemeinschaft mit Dr. Otto Strauss aus dem Sanskrit übersetzt von Dr. Paul Deussen. Leipzig 1906. (Bhagavadgîtâ daselbst p. 31–107). Neuerdings daraus die Bhagavadgîtâ-Übersetzung auch selbständig erschienen unter dem Titel: Der Gesang des Heiligen, eine philosophische Episode des Mahâbhâratam, aus dem Sanskrit übersetzt von Dr. Paul Deussen. Leipzig 1911, bei F. A. Brockhaus. – Dem Texte, der mit demjenigen der größeren Ausgabe übereinstimmt, ist hier auch noch eine Einleitung vorangestellt. –


  25 Vgl. Deussen, Allgem. Geschichte der Philosophie I, 3, p. 8–114.


  26 Vgl. a. a. O. p. VI; ebenso vgl. auch Deussens Vorwort zu seiner Allgem. Geschichte der Philosophie I, 3, p. VI.


  27 Vgl. Deussen a. a. O. p. 3; vgl. auch ebendaselbst p. 22.


  28 Vgl. Deussen in seinem Vorwort zur Allgem. Gesch. der Phil. I, 3, p. VI. – Vgl. auch Deussen a. a. O. p. 21: „Dieses wunderliche Gemisch, in welchem ältere und jüngere Gedankengänge oft bunt durcheinander laufen, erklärt sich daraus, daß die Dichter des Epos nicht eigentliche Philosophen, nicht die ersten Urheber der von ihnen vorgetragenen philosophischen Gedanken sind; vielmehr schöpften sie diese Gedanken aus dem gärenden und unabgeklärten Bewußtsein der Zeit, in welcher sie lebten.“


  29 Vgl. oben p. V. – Vgl. auch die hier vorangehende Anmerkung.


  30 Vgl. J. Dahlmann, Nirvâna (Berlin 1896), namentlich p. 96–169; derselbe, Die Sânkhya-Philosophie als Naturlehre und Erlösungslehre. Berlin 1902.


  31 Vgl. Deussen, Allgem. Gesch. der Phil. I, 3, p. 15; auch p. 18 und 98.


  32 Vgl. Deussen a. a. O. p. 12.


  33 Vgl. Deussen a. a. O. p. 22: „Es gibt Stellen, welche noch ganz auf dem Standpunkte der älteren Upanishads stehen, dann solche, in denen die Prakriti dem Atman gegenübertritt, aber immer noch von ihm abhängig bleibt, und endlich solche, in welchen die Prakriti, d. h. die Gesamtheit der objektiven Welt, dem zum Purusha, zum reinen Subjekt des Erkennens gewordenen Atman selbständig gegenübertritt.“


  34 Vgl. Deussen a. a. O. p. 21, 22.


  35 Ich bekenne, daß ich in dieser Frage beim Erscheinen der Werke von Dahlmann, Garbe und Deussen mehrfach stark geschwankt habe, jetzt aber doch davon überzeugt bin, daß Deussens Darstellung im wesentlichen das Richtige trifft.


  36 Über die monotheistischen Bestrebungen im Epos, resp. im epischen Zeitalter vgl. Deussen a. a. O. p. 34–36; die Bhagavadgîtâ nennt Deussen a. a. O. p. 36 „das älteste Denkmal dieser monotheistischen Richtung.“


  37 Vgl. oben; Deussen, Allgem. Gesch. der Phil. I, 3, p. 21–29.


  38 Vgl. R. Garbe a. a. O. p. 41, 52.


  39 Vgl. Richard Fritzsche in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie und Soziologie, XXXI, Heft 3, Jahrgang 1907, p. 359.


  40 Vgl. das Gedicht „Unbegrenzt“ im Buch Hafis.


  41 Dhritarâshtra ist der blinde Bharata-König, das Haupt der Kuru-Partei, welchem die Ereignisse der großen Schlacht berichtet werden; vgl. mein Buch „Indiens Literatur und Kultur“ p. 466 ff.


  42 Sanjaya, ein Sûta, d. i. Wagenlenker und Herold, im Dienste des Dhritarâshtra; hier der Berichterstatter.


  43 Pândava, Söhne des Pându, des verstorbenen Bruders des Dhritarâshtra.


  44 Duryodhana, der älteste Sohn des Dhritarâshtra.


  45 Es ist der Held Drona gemeint, der die Königssöhne im Waffenhandwerk unterrichtet hat.


  46 Der Sohn des Drupada ist Dhrishtadyumna. Drupada, König der Pancâla, ist Bundesgenosse und Schwiegervater der fünf Pându-Söhne; seine Tochter, Krishnâ oder Drâupadî, gehört den fünf Brüdern zugleich in polyandrischer Ehe als Weib an.


  47 Arjuna und Bhîma sind die beiden hervorragendsten unter den fünf Brüdern, den Söhnen des Pându; der älteste Bruder heißt Yudhishthira, die beiden jüngsten Nakula und Sahadeva.


  48 Yuyudhâna, Sohn des Satyaka, ein Held des Pându-Heeres.


  49 Virâta, Fürst der Matsya, Bundesgenosse der Pându-Söhne.


  50 Dhrishtaketu, König der Cedi, Bundesgenosse der Pându-Söhne.


  51 Cekitâna, ein Fürst und Bundesgenosse der Pându-Söhne.


  52 Kâçi ist die Stadt Benares.


  53 Purujit, ein Held im Heere der Pându-Söhne, Bruder des Kuntibhoja.


  54 Kuntibhoja, König der Kunti, Bundesgenosse der Pându-Söhne.


  55 Çâivya oder Çâibya, König der Çibi, Bundesgenosse der Pându-Söhne.


  56 Yudhâmanyu und Uttamâujas, Helden im Heere der Pându-Söhne.


  57 Der Sohn der Subhadrâ ist Abhimanyu; sein Vater ist Arjuna.


  58 Drâupadî hat von jedem der Pânduiden einen Sohn, welche alle hier schon mitkämpfen; ihre Namen sind für uns belanglos.


  59 Bhîshma, der greise königliche Held unter den Kurus, Oheim des Dhritarâshtra und Pându; vgl. über ihn „Indiens Literatur und Kultur“ p. 466, 471, 472.


  60 Karna, Fürst der Anga, einer der gewaltigsten Helden des Heeres der Kuru; vgl. über ihn „Indiens Literatur und Kultur“ p. 472, 473.


  61 Açvatthâman, Sohn des Drona (cf. oben Vers 2); vgl. über ihn und seine Rächerrolle nach dem Kampf „Indiens Literatur und Kultur“ p. 473, 474.


  62 Vikarna ist Name eines Sohnes des Karna wie auch eines Sohnes des Dhritarâshtra.


  63 Der alte Bhîshma.


  64 Es ist Arjuna gemeint, als dessen Wagenlenker Krishna fungiert.


  65 Eine Muschel, die er dem Dämon Pancajana abgenommen haben soll.


  66 So wird Bhîma genannt, dessen Name schon „der Schreckliche“ bedeutet; er ist der furchtbarste Kämpfer unter den fünf Söhnen des Pându.


  67 Vgl. die erste Anmerkung zu Vers 4.


  68 Ein Sohn des Drupada, welcher den Bhîshma zu töten bestimmt war.


  69 Das ist Yuyudhâna, cf. Vers 4.


  70 Die Söhne seiner Tochter, der Drâupadî, und der fünf Pânduiden.


  71 Die vielfach eingestreuten Vocative „o Erdenherr“, „o Bhârata“ u. dgl. beziehen sich auf den alten blinden Dhritarâshtra, dem der Erzähler die Ereignisse der Schlacht schildert.


  72 Dieser Arge ist Duryodhana, der älteste Sohn des Dhritarâshtra, dessen Gewalttätigkeiten und Intriguen den großen Kampf hauptsächlich verschuldet haben.


  73 Arjuna heißt Sohn der Prithâ oder auch Sohn der Kuntî (cf. Vers 27), da seine und seiner Brüder Mutter, die Gemahlin des Pându, diese beiden Namen trägt; vgl. „Indiens Literatur und Kultur“ p. 466.


  74 Gândîva heißt der Bogen des Arjuna.


  75 Keçava, eigentlich wohl „der mit reichem Haar Versehene“, ist ein Beiname des Krishna.


  76 Vgl. „Indiens Literatur und Kultur“ p. 427, 428.


  77 Ich lese hier mit Böhtlingk bhûshâ für bhâshâ.


  78 Bei der Erklärung dieses schwierigen Verses habe ich mich am nächsten an Garbe, Bhag. p. 78, angeschlossen.


  79 Janârdana ist ein Beiname des Krishna, ebenso wie auch das gleich folgende Keçava.


  80 D. h., wie schon das Petersburger Wörterbuch erklärt, mit Ausnahme eines Werkes, das ein Opfer zum Ziel hat, zum Opfer dient.


  81 D. h. solche Tat, die auf das Opfer gerichtet ist, dem Opfer dient.


  82 D. h. jegliche Speise soll zuerst als ein Opfer den Göttern dargeboten werden. Nachher ist sie dann ein Opferrest, den man mit gutem Gewissen verzehren kann. Die Götter aber müssen gewissermaßen zuvor zu Gaste geladen sein.


  83 Ein berühmter König der Upanishaden-Zeit. Vgl. über denselben „Indiens Literatur und Kultur“ p. 187–189, 208, 209 flg.


  84 Die Gunas, Qualitäten, Eigenschaften oder Kräfte der Natur (Prakriti), walten nur in dieser und gestalten so die Welt; der ewige Geist kennt dieselben nicht, ist qualitätenlos.


  85 Doppelunterschied, d. h. wohl: Qualität (Kraft) sowohl wie Tat sind beide vom ewigen Geiste absolut unterschieden und berühren ihn gar nicht. Das ist eine Welt für sich, die der Weise ruhig ihren Gang gehen läßt.


  86 D. h. die Lehre von der andachtsvollen Hingabe (yoga) an das pflichtmäßige Tun, im oben angegebenen Sinne.


  87 Ähnlich hat auch Buddha den Vorzug, sich seiner früheren Geburten zu erinnern.


  88 So entsteht auch nach buddhistischer Lehre, wenn die rechte Erkenntnis in der Welt zugrunde zu gehen droht, immer wieder ein neuer Buddha.


  89 D. h. in jedem Weltalter, jedem Yuga (yuge yuge).


  90 dvandvâtîta. Eig. „über die Paare hinausgegangen“. Die Paare (dvandva) sind die Gegensätze, wie Kälte und Hitze, Freud und Leid, auch Gut und Böse usw. Also jenseits dieser Gegensätze, ihnen entrückt, von ihnen befreit – jenseits von allem Leid, jenseits auch von Gut und Böse.


  91 Vgl. dazu die Erläuterung von Garbe a. a. O. p. 89, Anm. 5.


  92 nirdvandva „ohne die Gegensätze, frei von den Gegensätzen“, vgl. oben 4, 22. Anm.


  93 Denken und Andacht – der Text sagt hier wie auch im folgenden Verse Sânkhya und Yoga, es handelt sich aber nicht um die so benannten späteren Systeme der Philosophie, sondern – wie schon unsere Einleitung zu zeigen suchte – um einen doppelten Weg zu dem gleichen Ziele der Gotteserkenntnis und allendlichen Vereinigung mit der Gottheit, und zwar 1) den Weg der Reflexion, des reflektierenden Denkens, Sânkhya, den ich kurzweg durch „Denken“ wiedergebe, und 2) den Weg der andächtigen Verinnerlichung, der Konzentration, Kontemplation, der energisch auf das Höchste gerichteten Andachtsstimmung, Yoga, welche ich ebenso kurzweg als „Andacht“ bezeichne. Der gottsuchende Philosoph wie der gottergebene Fromme, der sich in Gott versenkt und alles in Gott tut – sie streben demselben Ziele zu, und in diesem Sinne darf Denken und Andacht für Eins gelten.


  94 Unsere Sprache versagt hier, wie auch sonst bisweilen bei der Übersetzung und macht eine wirklich genau entsprechende Wiedergabe des Originals unmöglich. Im Sanskrit des Urtextes ist es ein und dasselbe Wort – Yoga, eig. die Anspannung –, welches die energische Übung (der Tat), in Vers 1 und 2, und die Andacht, hier und im Folgenden, bezeichnet. Es ist im Grundbegriff eine energische Bemühung, exercitatio, exercitium – etwa wie bei uns Exerzieren, Exerzitien von der Arbeit der Soldaten und Schüler gebraucht wird, aber auch von angestrengten Andachtsübungen, wenigstens bei den Katholiken.


  95 Hier, wie auch in Vers 10, habe ich das im Text befindliche Wort Brahman durch „die Gottheit“ wiedergegeben.


  96 D. h. in dem Leibe.


  97 D. h. der Herr der Welt, Gott, Brahman, mit dem im Grunde unser Geist identisch ist. Den ewigen Geist, die Weltseele, berühren weder gute noch böse Taten, sie dringen garnicht bis zu ihm hin, er nimmt sie nicht an oder auf, oder – wie Deussen sagt – erkennt sie nicht als sein an.


  98 Ich lese mit Böhtlingk und Garbe svargo.


  99 Im Text: Der ist ein Sannyâsin, der ein Yogin.


  100 D. h. nicht derjenige, welcher das pflichtmäßig zu unterhaltende heilige Feuer und die pflichtmäßigen Verrichtungen gänzlich aufgibt.


  101 Vgl. Ev. Matth. 13, 44–46.


  102 Welch eine milde, humane, tröstliche Lehre!


  103 Er kommt über das çabdabrahman hinaus, d. h. über das Wort-Brahman, das in Worte gefaßte Brahman.


  104 Wörtlich: „Dieses mein göttliches, aus den Qualitäten gebildetes Scheinbild“ – mâyâ, welches Wort ich weiterhin auch durch Zauberbild und Schein wiedergebe.


  105 Gewiß ein weitherziger Standpunkt des großen Gottes gegenüber den Verehrern anderer Götter!


  106 Werden – im Text ksharo bhâvah, d. h. eig. das fließende Sein, wie auch Deussen es richtig übersetzt; das fließende Sein, d. h. das Werden, beherrscht alle Wesen, solange sie Einzelwesen sind.


  107 Vgl. zu Vers 23–26 P. Deussen, Allgemeine Geschichte der Philosophie, Bd. I, Abt. 3, p. 106–108. Danach wäre hier nicht von Zeitabschnitten, sondern von örtlichen Stationen die Rede, gleichsam räumlich übereinander liegenden Schichten. Eine ziemlich phantastische Vorstellung, die auf alte Upanishad-Gedanken zurückgeht, welche wir hier nicht erörtern können.


  108 D. i. Rigveda, Sâmaveda und Yajurveda – die drei kanonischen Veden, denen sich als vierter, nicht ganz ebenbürtig, der Atharvaveda anschließt.


  109 D. h. in das irdische Dasein, Sansâra.


  110 Vorsteher, resp. Schöpfer und Ordner der großen Weltperioden, der vier Weltalter. Auf den mythischen Manu des jetzigen Weltalters wird das berühmte Gesetzbuch zurückgeführt.


  111 Bekannte Seher der Vorzeit.


  112 Eine Ordnung höchster Götter.


  113 Marîci, der oberste unter den Sturmgöttern, den Marut.


  114 Çankara, der Heilvolle, ein Beiname des Çiva-Rudra, welcher seit alters als der oberste unter den Rudras, einer Ordnung göttlicher Wesen, gilt, die halb unheimlich und gefahrbringend, halb heilvoll und helfend gedacht sind.


  115 Kuvera ist Gott des Reichtums, Herr der Yaksha genannten Halbgötter oder Elfen.


  116 Eine bestimmte Götterordnung.


  117 Meru, der mythische Weltenberg. Er ist aus Gold, die sieben Weltinseln liegen um ihn herum und die Gestirne kreisen um ihn.


  118 Brihaspati, Herr des Gebets, der Priester unter den Göttern.


  119 Skanda, der Kriegsgott.


  120 Das heiligste Wort, von mystischer Bedeutung.


  121 Der heilige Feigenbaum.


  122 Citraratha ist König der Gandharven genannten Halbgötter.


  123 Kapila, ein mythischer Weiser, der angebliche Begründer der Sânkhya-Lehre.


  124 Ein mythisches Roß, das bei der Quirlung des Ozeans durch die Götter herausgekommen sein soll, – Prototyp und Urbild aller Rosse.


  125 Der bei der Quirlung des Ozeans herausgekommene Elephant, das Reittier des Indra, Prototyp aller Elephanten.


  126 Die berühmte Wunschkuh, die jeden Wunsch alsbald erfüllte.


  127 Der Fürst der Schlangen.


  128 Ananta „Unendlich“, Beiname des Çesha, des Königs der Nâga oder Schlangendämonen.


  129 Der Gott der Gewässer.


  130 Der Todesgott.


  131 Prahlâda oder Prahrâda, der fromme Sohn des bösen Riesen Hiranyakaçipu – ein standhafter Verehrer Vishnus unter dem götterfeindlichen Dämonengeschlechte der Dâityas; vgl. die rührende Geschichte des Prahrâda bei Schack, Stimmen vom Ganges.


  132 Der mythische König der Vögel, Reittier des Vishnu.


  133 Weil dies der erste Buchstabe ist, auch im Alphabet der Inder.


  134 Das Dvandva oder copulative Kompositum steht in der Grammatik der Inder als erstes da in der Reihe der Nominal-Composita, daher es auf diesem Gebiet quasi eine führende Stellung einnimmt.


  135 Das Brihat ist einer der hervorragendsten unter den Sâmans oder heiligen Opfergesängen.


  136 Hervorragend wichtiges und heiliges Metrum im Rigveda.


  137 Der erste Monat im Jahre.


  138 Vâsudeva, ein Beiname des Krishna; als solcher gehört er zum Geschlechte der Vrishnis.


  139 Der berühmte mythische Verfasser des Mahâbhârata.


  140 Ein schon im Rigveda genannter Dichter und Seher der Vorzeit.


  141 Eig. unter den geheimen verborgenen Dingen bin ich das Schweigen.


  142 Ein Beiname des Vishnu-Krishna.


  143 Verschiedene Götterordnungen.


  144 Die götterfeindlichen Dämonen.


  145 Sohn eines Wagenlenkers, eines Sûta – so wird der Held Karna genannt, als Adoptivsohn des Sûta Adhiratha.


  146 Böse Geister, Unholde.


  147 Ein Beiname des Krishna, nach seiner Herkunft aus dem Stamme der Yâdava, der Nachkommen des Yadu.


  148 D. h. die das neutrale Brahman, die unpersönlich gedachte göttliche Substanz verehren. – Die Frage zielt also dahin, ob Verehrung eines persönlichen Gottes oder des unpersönlichen Absoluten höher zu werten sei.


  149 Das materielle und das geistige, erkennende Prinzip – Natur einerseits, Geist andererseits – werden sich hier gegenübergestellt unter originellen Namen. Das erstere wird als Feld oder Ort (kshetra) gefaßt und bezeichnet, das Gebiet, auf welchem oder in welchem das geistige, erkennende Prinzip sich bewegt. Dieses letztere, die Seele, erhält die merkwürdige Bezeichnung Kenner des Feldes oder des Ortes, der Feldkenner (kshetrajna). Man begreift den Gedanken, doch muß man sich an die originelle Auffassung erst gewöhnen.


  150 Das Wissen von jenen beiden großen Prinzipien verdient wirklich Wissen genannt zu werden.


  151 Man rechnet fünf Wahrnehmungssinne – Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, Gefühl – und fünf Tatsinne – Reden, Greifen, Gehen, Entleeren, Zeugen; dazu kommt als elfter der sogen. innere Sinn (manas), der sie als Zentralorgan regiert.


  152 Nur der innerste Kern unseres geistigen Wesens gilt der indischen Philosophie als ewig, unwandelbar, göttlich oder der Vereinigung mit dem Göttlichen fähig. Nicht nur die Sinne, auch der sogen. innere Sinn, der Verstand u. a. m. wird als Produkt der Natur, der Prakriti, die hier „das Feld“ heißt, angesehen. Jener innerste, ewige, göttliche Kern unseres Wesens ist qualitätenlos; das ganze Reich der Qualitäten gehört der Natur, dem „Feld“ an und ist eben darum ewigem Wechsel unterworfen. Das Ewige in uns ist von einem geistigen und einem körperlichen Leibe umgeben, welche beide nicht dauern, sondern sich wandeln, resp. auch zugrunde gehen. Die Erlösung des Ewigen in uns aus den Banden der Natur ist das Ziel, dem wir zustreben sollen.


  153 Wieder stehen sich hier die beiden großen Prinzipien gegenüber. Wie das „Feld“, d. i. die Natur, mit dem Nichtwissen (im Vedânta), der Mâyâ, zusammenfällt, so das Wissen mit dem Wissenswürdigen, dem ewigen, geistigen Prinzip, dem alten Brahman-Atman, dem „Feldkenner“, wie es oben heißt, der Seele, die Eins ist und doch in eines Jeden Herzen steckt, scheinbar zerteilt und doch in Wahrheit ewig ungeteilt.


  154 Der höchste Atman, Paramâtmâ (Atman = Selbst).


  155 Der höchste Purusha (purushah parah); Atman und Purusha sind als ein und dasselbe erkannt, nur verschiedene Bezeichnungen derselben Größe, die zu Anfang und Ende des Gesanges „der Feldkenner“ genannt wird.


  156 Sânkhya-Yoga; ähnlich Deussen: „Durch Hingebung an die Reflexion.“


  157 Diese beiden Verse, 27 und 28, sind ein klassischer Ausdruck der schon in den Upanishaden gewonnenen Weisheit des tat tvam asi, der einzig haltbaren philosophischen Grundlage der altruistischen Moral. Sie sind es, auf welche darum Schopenhauer am Schluß seiner berühmten Abhandlung über die „Grundlage der Moral“ hindeutet, mit den denkwürdigen Worten: „In allen Jahrhunderten hat die arme Wahrheit darüber erröten müssen, daß sie paradox war: und es ist doch nicht ihre Schuld. Sie kann nicht die Gestalt des thronenden allgemeinen Irrtums annehmen. Da sieht sie seufzend auf zu ihrem Schutzgott, der Zeit, welcher ihr Sieg und Ruhm zuwinkt, aber dessen Flügelschläge so groß und langsam sind, daß das Individuum darüber hinstirbt. So bin denn auch ich mir des Paradoxen, welches diese metaphysische Auslegung des ethischen Urphänomens für die an ganz anderartige Begründungen der Ethik gewöhnten occidentalisch Gebildeten haben muß, sehr wohl bewußt, kann jedoch der Wahrheit nicht Gewalt antun. Vielmehr ist alles, was ich aus dieser Rücksicht über mich vermag, daß ich durch eine Anführung belege, wie jene Metaphysik der Ethik schon vor Jahrtausenden die Grundansicht der indischen Weisheit war, auf welche ich zurückdeute, wie Kopernikus auf das von Aristoteles und Ptolemäos verdrängte Weltsystem der Pythagoreer. Im Bhagavad-Gita, Lectio 13; 27, 28, heißt es nach A. W. v. Schlegels Übersetzung: Eundem in omnibus animantibus consistentem summum dominum, istis pereuntibus haud pereuntem qui cernit, is vere cernit. – Eundem vere cernens ubique praesentem dominum, non violat semetipsum sua ipsius culpa: exinde pergit ad summum iter. –“


  158 Der freie Raum oder der Äther (âkâça) gilt bei den Indern als das fünfte Element.


  159 sattva Güte, rajas Leidenschaft, tamas Finsternis oder Dunkel – dies dürfte doch wohl noch die entsprechendste Übersetzung der bedeutsamen Termini für die drei großen Qualitäten sein. Nur „Güte“ für sattva reicht eigentlich nicht ganz aus, da in dem indischen Worte sattva, sat – für uns unübersetzbar – der Begriff des Seins, des eigentlichen, wahren, wesenhaften Seins und der Begriff des Guten sich vereinigt; das „Echte“ klingt an, genügt aber doch auch nicht. „Wesenheit“, wie Boxberger übersetzt, ist ein viel zu leeres, viel zu wenig besagendes Wort. Wir können das Manko unserer Sprache nicht ausfüllen, müssen uns nur immer daran erinnern, daß das indische Wort mehr umfaßt als das deutsche. Man vgl. übrigens unten Gesang 17, Vers 26–28, wo der Dichter selbst den Begriff des sat, des „Seienden“, erläutert. – Die Übersetzung der drei Qualitäten bei Dahlmann durch Licht, Trübung, Finsternis nimmt sich zwar sehr gut aus, aber sattva heißt nun leider niemals Licht!


  160 Der Durst im übertragenen Sinne, die Begierde. – Vgl. übrigens R. Garbes Übersetzung und seine zugehörige Anmerkung.


  161 D. h. verdaue ich die vierfache Speise, nämlich Getrunkenes, Gelecktes, Gekautes und Verschlungenes; cf. Deussen, Der Gesang des Heiligen, p. 103.


  162 „Das Ende des Veda“, – Bezeichnung der Upanishaden, wie auch der auf diesen fußenden systematischen Philosophie des Idealismus.


  163 Deussen: Auf maßloses, zum Verderben ausschlagendes Denken sich stützend; Garbe: Endlosem Trachten bis zum Tode hingegeben.


  164 Oder: wodurch das Selbst vernichtet wird. Seele und Selbst sind Eins und dasselbe – âtman, wie auch die Weltseele das ewige, göttliche Selbst, der Atman-Brahman, ist – schon in den Upanishaden.


  165 sat „seiend“, zugleich auch „gut“ bedeutend; vgl. oben Gesang 14. v. 5 Anm.


  166 asat „nicht seiend“, auch „nicht gut“.


  167 Die auf Reflexion gestützte Lehre, von der schon öfters die Rede war. Ich habe an dieser Stelle die indische Bezeichnung Sânkhya-Lehre beibehalten, weil hier wie im Vorausgehenden die dem späteren Sânkhya-System so überaus charakteristische Lehre von den drei Qualitäten bereits so stark ausgeprägt hervortritt.


  168 Unter dem Standort ist der Körper verstanden, unter dem Handelnden die empirische individuelle Seele.


  169 So hart dies auch klingt, geht es doch nicht nur auf den Fall des Arjuna, sondern stimmt im Grunde auch mit unseren Anschauungen überein: Der Soldat, der in der Schlacht seine Pflicht tut, wird auch von uns nicht als ein Mörder betrachtet.


  170 Es sind dies die vier alten Kasten der Inder. Unter „Volk“ wird die Gesamtheit der arischen Inder verstanden, sofern sie nicht Priester (Brahmanen) oder Adlige (Ritter, Krieger) sind. Die Çûdras sind nichtarische Inder, welche sich aber dem System der brahmanischen Lebensordnung gefügt haben und nun als unterste, dienende Kaste gezählt werden.


  171 D. h. die Taten, zu welchen ein Jeder durch seine Geburt in dieser oder jener Kaste verbunden und verpflichtet ist, seinem Wesen entsprechend.


  172 Ich erinnere hier an das tiefsinnige Wort Goethes: Der Handelnde hat immer Unrecht, nur der Betrachtende hat Recht.


  173 D. h. zur höchsten Vollendung, welche in der völligen Befreiung von den Taten, resp. den Fesseln der Taten, besteht.


  174. Vgl. über J. Lorinser und den präsumptiven Einfluß des Christentums auf die Bhagavadgîtâ R. Garbe in der Einleitung zu seiner Übersetzung p. 55–57.
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    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der Sinn, der sich aussprechen läßt,

    ist nicht der ewige Sinn.

    Der Name, der sich nennen läßt,

    ist nicht der ewige Name.

    »Nichtsein« nenne ich den Anfang von Himmel und Erde.

    »Sein« nenne ich die Mutter der Einzelwesen.

    Darum führt die Richtung auf das Nichtsein

    zum Schauen des wunderbaren Wesens,

    die Richtung auf das Sein

    zum Schauen der räumlichen Begrenztheiten.

    Beides ist eins dem Ursprung nach

    und nur verschieden durch den Namen.

    In seiner Einheit heißt es das Geheimnis.

    Des Geheimnisses noch tieferes Geheimnis

    ist das Tor, durch das alle Wunder hervortreten.
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    Wenn auf Erden alle das Schöne als schön erkennen,

    so ist dadurch schon das Häßliche gesetzt.

    Wenn auf Erden alle das Gute als gut erkennen,

    so ist dadurch schon das Nichtgute gesetzt.

    Denn Sein und Nichtsein erzeugen einander.

    Schwer und Leicht vollenden einander.

    Lang und Kurz gestalten einander.

    Hoch und Tief verkehren einander.

    Stimme und Ton sich vermählen einander.

    Vorher und Nachher folgen einander.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er verweilt im Wirken ohne Handeln.

    Er übt Belehrung ohne Reden.

    Alle Wesen treten hervor,

    und er verweigert sich ihnen nicht.

    Er erzeugt und besitzt nicht.

    Erwirkt und behält nicht.

    Ist das Werk vollbracht,

    so verharrt er nicht dabei.

    Und eben weil er nicht verharrt,

    bleibt er nicht verlassen.
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    Die Tüchtigen nicht bevorzugen,

    so macht man, daß das Volk nicht streitet.

    Kostbarkeiten nicht schätzen,

    so macht man, daß das Volk nicht stiehlt.

    Nichts Begehrenswertes zeigen,

    so macht man, daß des Volkes Herz nicht wirr wird.
  


  
    Darum regiert der Berufene also:

    Er leert ihre Herzen und füllt ihren Leib.

    Er schwächt ihren Willen und stärkt ihre Knochen

    und macht, daß das Volk ohne Wissen

    und ohne Wünsche bleibt,

    und sorgt dafür,

    daß jene Wissenden nicht zu handeln wagen.

    Er macht das Nichtmachen,

    so kommt alles in Ordnung.
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    Der Sinn ist immer strömend.

    Aber er läuft in seinem Wirken doch nie über.

    Ein Abgrund ist er, wie der Ahn aller Dinge.

    Er mildert ihre Schärfe.

    Er löst ihre Wirrsale.

    Er mäßigt ihren Glanz.

    Er vereinigt sich mit ihrem Staub.

    Tief ist er und doch wie wirklich.

    Ich weiß nicht, wessen Sohn er ist.

    Er scheint früher zu sein als Gott.
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    Himmel und Erde sind nicht gütig.

    Ihnen sind die Menschen wie stroherne Opferhunde.

    Der Berufene ist nicht gütig.

    Ihm sind die Menschen wie stroherne Opferhunde.

    Der Zwischenraum zwischen Himmel und Erde

    ist wie eine Flöte,

    leer und fällt doch nicht zusammen;

    bewegt kommt immer mehr daraus hervor.

    Aber viele Worte erschöpfen sich daran.

    Besser ist es, das Innere zu bewahren.
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    Der Geist des Tals stirbt nicht,

    das heißt das dunkle Weib.

    Daß Tor des dunklen Weibs,

    das heißt die Wurzel von Himmel und Erde.

    Ununterbrochen wie beharrend

    wirkt es ohne Mühe.
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    Der Himmel ist ewig und die Erde dauernd.

    Sie sind dauernd und ewig,

    weil sie nicht sich selber leben.

    Deshalb können sie ewig leben.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er setzt sein Selbst hintan,

    und sein Selbst kommt voran.

    Er entäußert sich seines Selbst,

    und sein Selbst bleibt erhalten.

    Ist es nicht also:

    Weil er nichts Eigenes will,

    darum wird sein Eigenes vollendet?
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    Höchste Güte ist wie das Wasser.

    Des Wassers Güte ist es,

    allen Wesen zu nützen ohne Streit.

    Es weilt an Orten, die alle Menschen verachten.

    Drum steht es nahe dem Sinn.

    Beim Wohnen zeigt sich die Güte an dem Platze.

    Beim Denken zeigt sich die Güte in der Tiefe.

    Beim Schenken zeigt sich die Güte in der Liebe.

    Beim Reden zeigt sich die Güte in der Wahrheit.

    Beim Walten zeigt sich die Güte in der Ordnung.

    Beim Wirken zeigt sich die Güte im Können.

    Beim Bewegen zeigt sich die Güte in der rechten Zeit.

    Wer sich nicht selbst behauptet,

    bleibt eben dadurch frei von Tadel.
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    Etwas festhalten wollen und dabei es überfüllen:

    das lohnt der Mühe nicht.

    Etwas handhaben wollen und dabei es immer scharf halten:

    das läßt sich nicht lange bewahren.

    Mit Gold und Edelsteinen gefüllten Saal

    kann niemand beschützen.

    Reich und vornehm und dazu hochmütig sein:

    das zieht von selbst das Unglück herbei.

    Ist das Werk vollbracht, dann sich zurückziehen:

    das ist des Himmels Sinn.
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    Kannst du deine Seele bilden, daß sie das Eine umfängt,

    ohne sich zu zerstreuen?

    Kannst du deine Kraft einheitlich machen

    und die Weichheit erreichen,

    daß du wie ein Kindlein wirst?

    Kannst du dein geheimes Schauen so reinigen,

    daß es frei von Flecken wird?

    Kannst du die Menschen lieben und den Staat lenken,

    daß du ohne Wissen bleibst?

    Kannst du, wenn des Himmels Pforten

    sich öffnen und schließen,

    wie eine Henne sein?

    Kannst du mit deiner inneren Klarheit und Reinheit

    alles durchdringen, ohne des Handelns zu bedürfen?

    Erzeugen und ernähren,

    erzeugen und nicht besitzen,

    wirken und nicht behalten,

    mehren und nicht beherrschen:

    das ist geheimes Leben.
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    Dreißig Speichen umgeben eine Nabe:

    In ihrem Nichts besteht des Wagens Werk.

    Man höhlet Ton und bildet ihn zu Töpfen:

    In ihrem Nichts besteht der Töpfe Werk.

    Man gräbt Türen und Fenster, damit die Kammer werde:

    In ihrem Nichts besteht der Kammer Werk.

    Darum: Was ist, dient zum Besitz. Was nicht ist, dient zum Werk.
  


  12


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Die fünferlei Farben machen der Menschen Augen blind.

    Die fünferlei Töne machen der Menschen Ohren taub.

    Die fünferlei Würzen machen der Menschen Gaumen schal.

    Rennen und jagen machen der Menschen Herzen toll.

    Seltene Güter machen der Menschen Wandel wirr.
  


  
    Darum wirkt der Berufene für den Leib und nicht fürs Auge.

    Er entfernt das andere und nimmt dieses.
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    Gnade ist beschämend wie ein Schreck.

    Ehre ist ein großes Übel wie die Person.

    Was heißt das: »Gnade ist beschämend wie ein Schreck«?

    Gnade ist etwas Minderwertiges.

    Man erlangt sie und ist wie erschrocken.

    Man verliert sie und ist wie erschrocken.

    Das heißt: »Gnade ist beschämend wie ein Schreck«.

    Was heißt das: »Ehre ist ein großes Übel wie die Person«?

    Der Grund, warum ich große Übel erfahre, ist,

    daß ich eine Person habe.

    Habe ich keine Person,

    was für Übel könnte ich dann erfahren?
  


  
    Darum: Wer in seiner Person die Welt ehrt,

    dem kann man wohl die Welt anvertrauen.

    Wer in seiner Person die Welt liebt,

    dem kann man wohl die Welt übergeben.
  


  14


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Man schaut nach ihm und sieht es nicht:

    Sein Name ist Keim.

    Man horcht nach ihm und hört es nicht:

    Sein Name ist Fein.

    Man faßt nach ihm und fühlt es nicht:

    Sein Name ist Klein.

    Diese drei kann man nicht trennen,

    darum bilden sie vermischt Eines.

    Sein Oberes ist nicht licht,

    sein Unteres ist nicht dunkel.

    Ununterbrochen quellend,

    kann man es nicht nennen.

    Er kehrt wieder zurück zum Nichtwesen.

    Das heißt die gestaltlose Gestalt,

    das dinglose Bild.

    Das heißt das dunkel Chaotische.

    Ihm entgegengehend sieht man nicht sein Antlitz,

    ihm folgend sieht man nicht seine Rückseite.

    Wenn man festhält den Sinn des Altertums,

    um zu beherrschen das Sein von heute,

    so kann man den alten Anfang wissen.

    Das heißt des Sinns durchgehender Faden.
  


  15


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Die vor alters tüchtig waren als Meister,

    waren im Verborgenen eins mit den unsichtbaren Kräften.

    Tief waren sie, so daß man sie nicht kennen kann.

    Weil man sie nicht kennen kann,

    darum kann man nur mit Mühe ihr Äußeres beschreiben.

    Zögernd, wie wer im Winter einen Fluß durchschreitet,

    vorsichtig, wie wer von allen Seiten Nachbarn fürchtet,

    zurückhaltend wie Gäste,

    vergehend wie Eis, das am Schmelzen ist,

    einfach, wie unbearbeiteter Stoff,

    weit waren sie, wie das Tal,

    undurchsichtig waren sie, wie das Trübe.

    Wer kann (wie sie) das Trübe durch Stille allmählich klären?

    Wer kann (wie sie) die Ruhe

    durch Dauer allmählich erzeugen?

    Wer diesen Sinn bewahrt,

    begehrt nicht Fülle.

    Denn nur weil er keine Fülle hat,

    darum kann er gering sein,

    das Neue meiden

    und die Vollendung erreichen.
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    Schaffe Leere bis zum Höchsten!

    Wahre die Stille bis zum Völligsten!

    Alle Dinge mögen sich dann zugleich erheben.

    Ich schaue, wie sie sich wenden.

    Die Dinge in all ihrer Menge,

    ein jedes kehrt zurück zu seiner Wurzel.

    Rückkehr zur Wurzel heilst Stille.

    Stille heißt Wendung zum Schicksal.

    Wendung zum Schicksal heißt Ewigkeit.

    Erkenntnis der Ewigkeit heißt Klarheit.

    Erkennt man das Ewige nicht,

    so kommt man in Wirrnis und Sünde.

    Erkennt man das Ewige,

    so wird man duldsam.

    Duldsamkeit führt zur Gerechtigkeit.

    Gerechtigkeit führt zur Herrschaft.

    Herrschaft führt zum Himmel.

    Himmel führt zum Sinn.

    Sinn führt zur Dauer.

    Sein Leben lang kommt man nicht in Gefahr.
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    Herrscht ein ganz Großer,

    so weiß das Volk kaum, daß er da ist.

    Mindere werden geliebt und gelobt,

    noch Mindere werden gefürchtet,

    noch Mindere werden verachtet.

    Wie überlegt muß man sein in seinen Worten!

    Die Werke sind vollbracht, die Geschäfte gehen ihren Lauf,

    und die Leute denken alle:

    »Wir sind frei.«
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    Geht der große Sinn zugrunde,

    so gibt es Sittlichkeit und Pflicht.

    Kommen Klugheit und Wissen auf,

    so gibt es die großen Lügen.

    Werden die Verwandten uneins,

    so gibt es Kindespflicht und Liebe.

    Geraten die Staaten in Verwirrung,

    so gibt es die treuen Beamten.
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    Tut ab die Heiligkeit, werft weg das Wissen,

    so wird das Volk hundertfach gewinnen.

    Tut ab die Sittlichkeit, werft weg die Pflicht,

    so wird das Volk zurückkehren zu Kindespflicht und Liebe.

    Tut ab die Geschicklichkeit, werft weg den Gewinn,

    so wird es Diebe und Räuber nicht mehr geben.

    In diesen drei Stücken

    ist der schöne Schein nicht ausreichend.

    Darum sorgt, daß die Menschen sich an etwas halten können.

    Zeigt Einfachheit, haltet fest die Lauterkeit!

    Mindert Selbstsucht, verringert die Begierden!

    Gebt auf die Gelehrsamkeit!

    So werdet ihr frei von Sorgen.
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    Zwischen »Gewiß« und »jawohl«:

    was ist da für ein Unterschied?

    Zwischen »Gut« und »Böse«;

    was ist da für ein Unterschied?

    Was die Menschen ehren, muß man ehren.

    0 Einsamkeit, wie lange dauerst Du?

    Alle Menschen sind so strahlend,

    als ginge es zum großen Opfer,

    als stiegen sie im Frühling auf die Türme.

    Nur ich bin so zögernd, mir ward noch kein Zeichen,

    wie ein Säugling, der noch nicht lachen kann,

    unruhig, umgetrieben, als hätte ich keine Heimat.

    Alle Menschen haben Überfluß;

    nur ich bin wie vergessen.

    Ich habe das Herz eines Toren, so wirr und dunkel.

    Die Weltmenschen sind hell, ach so hell;

    nur ich bin wie trübe.

    Die Weltmenschen sind klug, ach so klug;

    nur ich bin wie verschlossen in mir,

    unruhig, ach, als wie das Meer,

    wirbelnd, ach, ohn Unterlaß.

    Alle Menschen haben ihre Zwecke;

    nur ich bin müßig wie ein Bettler.

    Ich allein bin anders als die Menschen:

    Doch ich halte es wert,

    Nahrung zu suchen bei der Mutter.
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    Des großen Lebens Inhalt

    folgt ganz dem Sinn.

    Der Sinn bewirkt die Dinge

    so chaotisch, so dunkel.

    Chaotisch, dunkel

    sind in ihm Bilder.

    Dunkel, chaotisch

    sind in ihm Dinge.

    Unergründlich finster

    ist in ihm Same.

    Dieser Same ist ganz wahr.

    In ihm ist Zuverlässigkeit.

    Von alters bis heute

    sind die Namen nicht zu entbehren,

    um zu überschauen alle Dinge.

    Woher weiß ich aller Dinge Art?

    Eben durch sie.
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    Was halb ist, wird ganz werden.

    Was krumm ist, wird gerade werden.

    Was leer ist, wird voll werden.

    Was alt ist, wird neu werden.

    Wer wenig hat, wird bekommen.

    Wer viel hat, wird benommen.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er umfaßt das Eine

    und ist der Welt Vorbild.

    Er will nicht selber scheinen,

    darum wird er erleuchtet.

    Er will nichts selber sein,

    darum wird er herrlich.

    Er rühmt sich selber nicht,

    darum vollbringt er Werke.

    Er tut sich nicht selber hervor,

    darum wird er erhoben.

    Denn wer nicht streitet,

    mit dem kann niemand auf der Welt streiten.

    Was die Alten gesagt: »Was halb ist, soll voll werden«,

    ist fürwahr kein leeres Wort.

    Alle wahre Vollkommenheit ist darunter befaßt.
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    Macht selten die Worte,

    dann geht alles von selbst.

    Ein Wirbelsturm dauert keinen Morgen lang.

    Ein Platzregen dauert keinen Tag.

    Und wer wirkt diese?

    Himmel und Erde.

    Was nun selbst Himmel und Erde nicht dauernd vermögen,

    wieviel weniger kann das der Mensch?
  


  
    Darum: Wenn du an dein Werk gehst mit dem Sinn,

    so wirst du mit denen, so den Sinn haben, eins im Sinn,

    mit denen, so das Leben haben, eins im Leben,

    mit denen, so arm sind, eins in ihrer Armut.

    Bist du eins mit ihnen im Sinn,

    so kommen dir die, so den Sinn haben, auch freudig entgegen.

    Bist du eins mit ihnen im Leben,

    so kommen dir die, so das Leben haben, auch freudig entgegen.

    Bist du eins mit ihnen in ihrer Armut,

    so kommen dir die, so da arm sind, auch freudig entgegen.

    Wo aber der Glaube nicht stark genug ist,

    da findet man keinen Glauben.
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    Wer auf den Zehen steht,

    steht nicht fest.

    Wer mit gespreizten Beinen geht,

    kommt nicht voran.

    Wer selber scheinen will,

    wird nicht erleuchtet.

    Wer selber etwas sein will,

    wird nicht herrlich.

    Wer selber sich rühmt,

    vollbringt nicht Werke.

    Wer selber sich hervortut,

    wird nicht erhoben.

    Er ist für den Sinn wie Küchenabfall und Eiterbeule.

    Und auch die Geschöpfe alle hassen ihn.

    Darum: Wer den Sinn hat,

    weilt nicht dabei.
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    Es gibt ein Ding, das ist unterschiedslos vollendet.

    Bevor der Himmel und die Erde waren, ist es schon da,

    so still, so einsam.

    Allein steht es und ändert sich nicht.

    Im Kreis läuft es und gefährdet sich nicht.

    Man kann es nennen die Mutter der Welt.

    Ich weiß nicht seinen Namen.

    Ich bezeichne es als Sinn.

    Mühsam einen Namen ihm gebend,

    nenne ich es: groß.

    Groß, das heißt immer bewegt.

    Immer bewegt, das heißt ferne.

    Ferne, das heißt zurückkehrend.

    So ist der Sinn groß, der Himmel groß, die Erde groß,

    und auch der Mensch ist groß.

    Vier Große gibt es im Räume,

    und der Mensch ist auch darunter.

    Der Mensch richtet sich nach der Erde.

    Die Erde richtet sich nach dem Himmel.

    Der Himmel richtet sich nach dem Sinn.

    Der Sinn richtet sich nach sich selber.
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    Das Gewichtige ist des Leichten Wurzel.

    Die Stille ist der Unruhe Herr.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er wandert den ganzen Tag,

    ohne sich vom schweren Gepäck zu trennen.

    Mag er auch alle Herrlichkeiten vor Augen haben:

    Er weilt zufrieden in seiner Einsamkeit.

    Wieviel weniger erst darf der Herr des Reiches

    in seiner Person den Erdkreis leicht nehmen!

    Durch Leichtnehmen verliert man die Wurzel.

    Durch Unruhe verliert man die Herrschaft.
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    Ein guter Wanderer läßt keine Spur zurück.

    Ein guter Redner braucht nichts zu widerlegen.

    Ein guter Rechner braucht keine Rechenstäbchen.

    Ein guter Schließer braucht nicht Schloß noch Schlüssel,

    und doch kann niemand auftun.

    Ein guter Binder braucht nicht Strick noch Bänder,

    und doch kann niemand lösen.

    Der Berufene versteht es immer gut, die Menschen zu retten;

    darum gibt es für ihn keine verworfenen Menschen.

    Er versteht es immer gut, die Dinge zu retten;

    darum gibt es für ihn keine verworfenen Dinge.

    Das heißt die Klarheit erben.

    So sind die guten Menschen die Lehrer der Nichtguten,

    und die nichtguten Menschen sind der Stoff für die Guten.

    Wer seine Lehrer nicht werthielte

    und seinen Stoff nicht liebte,

    der wäre bei allem Wissen in schwerem Irrtum.

    Das ist das große Geheimnis.
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    Wer seine Mannheit kennt

    und seine Weibheit wahrt,

    der ist die Schlucht der Welt.

    Ist er die Schlucht der Welt,

    so verläßt ihn nicht das ewige Leben,

    und er wird wieder wie ein Kind.
  


  
    Wer seine Reinheit kennt

    und seine Schwäche wahrt,

    ist Vorbild für die Welt.

    Ist Vorbild er der Welt,

    so weicht von ihm nicht das ewige Leben,

    und er kehrt wieder zum Ungewordenen um.
  


  
    Wer seine Ehre kennt

    und seine Schmach bewahrt,

    der ist das Tal der Welt.

    Ist er das Tal der Welt,

    so hat er Genüge am ewigen Leben,

    und er kehrt zurück zur Einfalt.
  


  
    Ist die Einfalt zerstreut, so gibt es »brauchbare« Menschen.

    Übt der Berufene sie aus, so wird er der Herr der Beamten.

    Darum: Großartige Gestaltung

    bedarf nicht des Beschneidens.
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    Die Welt erobern und behandeln wollen,

    ich habe erlebt, daß das mißlingt.

    Die Welt ist ein geistiges Ding,

    das man nicht behandeln darf.

    Wer sie behandelt, verdirbt sie,

    wer sie festhalten will, verliert sie.

    Die Dinge gehen bald voran, bald folgen sie,

    bald hauchen sie warm, bald blasen sie kalt,

    bald sind sie stark, bald sind sie dünn,

    bald schwimmen sie oben, bald stürzen sie

    Darum meidet der Berufene

    das Zusehr, das Zuviel, das Zugroß.
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    Wer im rechten Sinn einem Menschenherrscher hilft,

    vergewaltigt nicht durch Waffen die Welt,

    denn die Handlungen kommen auf das eigene Haupt zurück.

    Wo die Heere geweilt haben, wachsen Disteln und Dornen.

    Hinter den Kämpfen her kommen immer Hungerjahre.

    Darum sucht der Tüchtige nur Entscheidung, nichts weiter;

    er wagt nicht, durch Gewalt zu erobern.

    Entscheidung, ohne sich zu brüsten,

    Entscheidung, ohne sich zu rühmen,

    Entscheidung, ohne stolz zu sein,

    Entscheidung, weil's nicht anders geht,

    Entscheidung, ferne von Gewalt.
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    Waffen sind unheilvolle Geräte,

    alle Wesen hassen sie wohl.

    Darum will der, der den rechten Sinn hat,

    nichts von ihnen wissen.

    Der Edle in seinem gewöhnlichen Leben

    achtet die Linke als Ehrenplatz.

    Beim Waffenhandwerk ist die Rechte der Ehrenplatz.

    Die Waffen sind unheilvolle Geräte,

    nicht Geräte für den Edlen.

    Nur wenn er nicht anders kann, gebraucht er sie,

    Ruhe und Frieden sind ihm das Höchste.

    Er siegt, aber er freut sich nicht daran.

    Wer sich daran freuen wollte,

    würde sich ja des Menschenmordes freuen.

    Wer sich des Menschenmordes freuen wollte,

    kann nicht sein Ziel erreichen in der Welt.

    Bei Glücksfällen achtet man die Linke als Ehrenplatz.

    Bei Unglücksfällen achtet man die Rechte .als Ehrenplatz.

    Der Unterfeldherr steht zur Linken,

    der Oberführer steht zur Rechten.

    Das heißt, er nimmt seinen Platz ein

    nach dem Brauch der Trauerfeiern.

    Menschen töten in großer Zahl,

    das soll man beklagen mit Tränen des Mitleids.

    Wer im Kampfe gesiegt,

    der soll wie bei einer Trauerfeier weilen.
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    Der Sinn als Ewiger ist namenlose Einfalt.

    Obwohl klein,

    wagt die Welt ihn nicht zum Diener zu machen.

    Wenn Fürsten und Könige ihn so wahren könnten,

    so würden alle Dinge sich als Gäste einstellen.

    Himmel und Erde würden sich vereinen,

    um süßen Tau zu träufeln.

    Das Volk würde ohne Befehle

    von selbst ins Gleichgewicht kommen.

    Wenn die Gestaltung beginnt,

    dann erst gibt es Namen.

    Die Namen erreichen auch das Sein,

    und man weiß auch noch, wo haltzumachen ist.

    Weiß man, wo haltzumachen ist,

    so kommt man nicht in Gefahr.

    Man kann das Verhältnis des Sinns zur Welt vergleichen

    mit den Bergbächen und Talwassern,

    die sich in Ströme und Meere ergießen.
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    Wer andre kennt, ist klug.

    Wer sich selber kennt, ist weise.

    Wer andere besiegt, hat Kraft.

    Wer sich selber besiegt, ist stark.

    Wer sich durchsetzt, hat Willen.

    Wer sich genügen läßt, ist reich.

    Wer seinen Platz nicht verliert, hat Dauer.

    Wer auch im Tode nicht untergeht, der lebt.
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    Der große Sinn ist überströmend;

    er kann zur Rechten sein und zur Linken.

    Alle Dinge verdanken ihm ihr Dasein,

    und er verweigert sich ihnen nicht.

    Ist das Werk vollbracht,

    so heißt er es nicht seinen Besitz.

    Er kleidet und nährt alle Dinge

    und spielt nicht ihren Herrn.

    Sofern er ewig nicht begehrend ist,

    kann man ihn als klein bezeichnen.

    Sofern alle Dinge von ihm abhängen,

    ohne ihn als Herrn zu kennen,

    kann man ihn als groß bezeichnen.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Niemals macht er sich groß;

    darum bringt er sein Großes Werk zustande.
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    Wer festhält das große Urbild,

    zu dem kommt die Welt.

    Sie kommt und wird nicht verletzt,

    in Ruhe, Gleichheit und Seligkeit.
  


  
    Musik und Köder:

    Sie machen wohl den Wanderer auf seinem Wege anhalten.

    Der Sinn geht aus dem Munde hervor,

    milde und ohne Geschmack.

    Du blickst nach ihm und siehst nichts Sonderliches.

    Du horchst nach ihm und hörst nichts Sonderliches.

    Du handelst nach ihm und findest kein Ende.
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    Was du zusammendrücken willst,

    das mußt du erst richtig sich ausdehnen lassen.

    Was du schwächen willst,

    das mußt du erst richtig stark werden lassen.

    Was du vernichten willst,

    das mußt du erst richtig aufblühen lassen.

    Wem du nehmen willst,

    dem mußt du erst richtig geben.

    Das heißt Klarheit über das Unsichtbare.

    Das Weiche siegt über das Harte.

    Das Schwache siegt über das Starke.

    Den Fisch darf man nicht der Tiefe entnehmen.

    Des Reiches Förderungsmittel

    darf man nicht den Leuten zeigen.
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    Der Sinn ist ewig ohne Machen,

    und nichts bleibt ungemacht.

    Wenn Fürsten und Könige ihn zu wahren verstehen,

    so werden alle Dinge sich von selber gestalten.

    Gestalten sie sich und es erheben sich die Begierden,

    so würde ich sie bannen durch namenlose Einfalt.

    Namenlose Einfalt bewirkt Wunschlosigkeit.

    Wunschlosigkeit macht still,

    und die Welt wird von selber recht.
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    Wer das Leben hochhält, weiß nichts vom Leben;

    darum hat er Leben.

    Wer das Leben nicht hochhält,

    sucht das Leben nicht zu verlieren;

    darum hat er kein Leben.

    Wer das Leben hochhält,

    handelt nicht und hat keine Absichten.

    Wer das Leben nicht hochhält,

    handelt und hat Absichten.

    Wer die Liebe hochhält, handelt, aber hat keine Absichten.

    Wer die Gerechtigkeit hochhält, handelt und hat Absichten.

    Wer die Sitte hochhält, handelt,

    und wenn ihm jemand nicht erwidert,

    so fuchtelt er mit den Armen und holt ihn heran.

    Darum: Ist der Sinn verloren, dann das Leben.

    Ist das Leben verloren, dann die Liebe.

    Ist die Liebe verloren, dann die Gerechtigkeit.

    Ist die Gerechtigkeit verloren, dann die Sitte.

    Die Sitte ist Treu und Glaubens Dürftigkeit

    und der Verwirrung Anfang.

    Vorherwissen ist des SinnES Schein

    und der Torheit Beginn.

    Darum bleibt der rechte Mann beim Völligen

    und nicht beim Dürftigen.

    Er wohnt im Sein und nicht im Schein.

    Er tut das andere ab und hält sich an dieses.
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    Die einst das Eine erlangten:

    Der Himmel erlangte das Eine und wurde rein.

    Die Erde erlangte das Eine und wurde fest.

    Die Götter erlangten das Eine und wurden mächtig.

    Das Tal erlangte das Eine und erfüllte sich.

    Alle Dinge erlangten das Eine und entstanden.

    Könige und Fürsten erlangten das Eine

    und wurden das Vorbild der Welt.

    Das alles ist durch das Eine bewirkt.

    Wäre der Himmel nicht rein dadurch, so müßte er bersten.

    Wäre die Erde nicht fest dadurch, so müßte sie wanken.

    Wären die Götter nicht mächtig dadurch, so müßten sie erstarren.

    Wäre das Tal nicht erfüllt dadurch, so müßte es sich erschöpfen.

    Wären alle Dinge nicht erstanden dadurch, so müßten sie erlöschen.

    Wären die Könige und Fürsten nicht erhaben dadurch, so müßten sie stürzen.

    Darum: Das Edle hat das Geringe zur Wurzel.

    Das Hohe hat das Niedrige zur Grundlage.

    Also auch die Fürsten und Könige:

    Sie nennen sich: »Einsam«, »Verwaist«, »Wenigkeit«.

    Dadurch bezeichnen sie das Geringe als ihre Wurzel.

    Oder ist es nicht so?

    Denn: Ohne die einzelnen Bestandteile eines Wagens

    gibt es keinen Wagen.

    Wünsche nicht das glänzende Gleißen des Juwels,

    sondern die rohe Rauheit des Steins.
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    Rückkehr ist die Bewegung des Sinns.

    Schwachheit ist die Wirkung des Sinns.

    Alle Dinge unter dem Himmel entstehen im Sein.

    Das Sein entsteht im Nichtsein.
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    Wenn ein Weiser höchster Art vom Sinn hört,

    so ist er eifrig und tut danach.

    Wenn ein Weiser mittlerer Art vom Sinn hört,

    so glaubt er halb, halb zweifelt er.

    Wenn ein Weiser niedriger Art vom Sinn hört,

    so lacht er laut darüber.

    Wenn er nicht laut lacht,

    so war es noch nicht der eigentliche Sinn.
  


  
    Darum hat ein Spruchdichter die Worte:

    »Der klare Sinn erscheint dunkel.

    Der Sinn des Fortschritts erscheint als Rückzug.

    Das höchste Leben erscheint als Tal.

    Der ebene Sinn erscheint rauh.

    Die höchste Reinheit erscheint als Schmach.

    Das weite Leben erscheint als ungenügend.

    Das starke Leben erscheint verstohlen.

    Das wahre Wesen erscheint veränderlich.

    Das große Geviert hat keine Ecken.

    Das große Gerät wird spät vollendet.

    Der große Ton hat unhörbaren Laut.

    Das große Bild hat keine Form.«
  


  
    Der Sinn in seiner Verborgenheit ist ohne Namen.

    Und doch ist gerade der Sinn gut

    im Spenden und Vollenden.
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    Der Sinn erzeugt die Eins.

    Die Eins erzeugt die Zwei.

    Die Zwei erzeugt die Drei.

    Die Drei erzeugt alle Dinge.

    Alle Dinge haben im Rücken das Dunkle

    und streben nach dem Licht,

    und die strömende Kraft gibt ihnen Harmonie.
  


  
    Was die Menschen hassen,

    ist Verlassenheit, Einsamkeit, Wenigkeit.

    Und doch wählen Fürsten und Könige

    sie zu ihrer Selbstbezeichnung.

    Denn die Dinge werden

    entweder durch Verringerung vermehrt

    oder durch Vermehrung verringert.

    Was andre lehren, lehre ich auch:

    »Die Starken sterben nicht eines natürlichen Todes«.

    Das will ich zum Ausgangspunkt meiner Lehre machen.
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    Das Allerweichste auf Erden

    überholt das Allerhärteste auf Erden.

    Das Nichtseiende dringt auch noch ein in das,

    was keinen Zwischenraum hat.

    Daran erkennt man den Wert des Nicht-Handelns.

    Die Belehrung ohne Worte, den Wert des Nicht-Handelns

    erreichen nur wenige auf Erden.
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    Der Name oder die Person:

    was steht näher?

    Die Person oder der Besitz:

    was ist mehr?

    Gewinnen oder verlieren:

    was ist schlimmer?
  


  
    Nun aber:

    Wer sein Herz an andres hängt,

    verbraucht notwendig Großes.

    Wer viel sammelt,

    verliert notwendig Wichtiges.

    Wer sich genügen lässet,

    kommt nicht in Schande.

    Wer Einhalt zu tun weiß,

    kommt nicht in Gefahr

    und kann so ewig dauern.
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    Große Vollendung muß wie unzulänglich erscheinen,

    so wird sie unendlich in ihrer Wirkung.

    Große Fülle muß wie strömend erscheinen,

    so wird sie unerschöpflich in ihrer Wirkung.

    Große Geradheit muß wie krumm erscheinen.

    Große Begabung muß wie dumm erscheinen.

    Große Beredsamkeit muß wie stumm erscheinen.

    Bewegung überwindet die Kälte.

    Stille überwindet die Hitze.

    Reinheit und Stille sind der Welt Richtmaß.
  


  46


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Wenn der Sinn herrscht auf Erden,

    so tut man die Rennpferde ab zum Dungführen.

    Wenn der Sinn abhanden ist auf Erden,

    so werden Kriegsrosse gezüchtet auf dem Anger.

    Es gibt keine größere Sünde als viele Wünsche.

    Es gibt kein größeres Übel als kein Genüge kennen.

    Es gibt keinen größeren Fehler als haben wollen.
  


  
    Darum:

    Das Genügen der Genügsamkeit ist dauerndes Genügen.
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    Ohne aus der Tür zu gehen,

    kennt man die Welt.

    Ohne aus dem Fenster zu schauen,

    sieht man den Sinn des Himmels.

    Je weiter einer hinausgeht,

    desto geringer wird sein Wissen.
  


  
    Darum braucht der Berufene nicht zu gehen

    und weiß doch alles.

    Er braucht nicht zu sehen

    und ist doch klar.

    Er braucht nichts zu machen

    und vollendet doch.
  


  48


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Wer das Lernen übt, vermehrt täglich.

    Wer den Sinn übt, vermindert täglich.

    Er vermindert und vermindert,

    bis er schließlich ankommt beim Nichtsmachen.

    Beim Nichtsmachen bleibt nichts ungemacht.

    Das Reich erlangen kann man nur,

    wenn man immer frei bleibt von Geschäftigkeit.

    Die Vielbeschäftigten sind nicht geschickt,

    das Reich zu erlangen.
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    Der Berufene hat kein eigenes Herz.

    Er macht das Herz der Leute zu seinem Herzen.

    Zu den Guten bin ich gut,

    zu den Nichtguten bin ich auch gut;

    denn das Leben ist die Güte.

    Zu den Treuen bin ich treu,

    zu den Untreuen bin ich auch treu;

    denn das Leben ist die Treue.

    Der Berufene lebt in der Welt ganz still

    und macht sein Herz für die Welt weit.

    Die Leute alle blicken und horchen nach ihm.

    Und der Berufene nimmt sie alle an als seine Kinder.
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    Ausgehen ist Leben, eingehen ist Tod.

    Gesellen des Lebens gibt es drei unter zehn,

    Gesellen des Todes gibt es drei unter zehn.

    Menschen, die leben und dabei sich auf den Ort des Todes zubewegen,

    gibt es auch drei unter zehn.

    Was ist der Grund davon?

    Weil sie ihres Lebens Steigerung erzeugen wollen.

    Ich habe wohl gehört, wer gut das Leben zu führen weiß,

    der wandert über Land und trifft nicht Nashorn noch Tiger.

    Er schreitet durch ein Heer und meidet nicht Panzer und Waffen.

    Das Nashorn findet nichts, worein es sein Hörn bohren kann.

    Der Tiger findet nichts, darein er seine Krallen schlagen kann.

    Die Waffe findet nichts, das ihre Schärfe aufnehmen kann.

    Warum das?

    Weil er keine sterbliche Stelle hat.
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    Der Sinn erzeugt.

    Das Leben nährt.

    Die Umgebung gestaltet.

    Die Einflüsse vollenden.

    Darum ehren alle Wesen den Sinn

    und schätzen das Leben.

    Der Sinn wird geehrt,

    das Leben wird geschätzt

    ohne äußere Ernennung, ganz von selbst.
  


  
    Also: der Sinn erzeugt, das Leben nährt,

    läßt wachsen, pflegt,

    vollendet, hält,

    bedeckt und schirmt.
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    Die Welt hat einen Anfang,

    das ist die Mutter der Welt.

    Wer die Mutter findet,

    um ihre Söhne zu kennen,

    wer ihre Söhne kennt

    und sich wieder zur Mutter wendet,

    der kommt sein Leben lang nicht in Gefahr.

    Wer seinen Mund schließt

    und seine Pforten zumacht,

    der kommt sein Leben lang nicht in Mühen.

    Wer seinen Mund auftut

    und seine Geschäfte in Ordnung bringen will,

    dem ist sein Leben lang nicht zu helfen.

    Das Kleinste sehen heißt klar sein.

    Die Weisheit wahren heißt stark sein.

    Wenn man sein Licht benützt,

    um zu dieser Klarheit zurückzukehren,

    so bringt man seine Person nicht in Gefahr.

    Das heißt die Hülle der Ewigkeit.
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    Wenn ich wirklich weiß, was es heißt,

    im großen Sinn zu leben,

    so ist es vor allem die Geschäftigkeit,

    die ich fürchte.

    Wo die großen Straßen schön und eben sind,

    aber das Volk Seitenwege liebt;

    wo die Hofgesetze streng sind,

    aber die Felder voll Unkraut stehen;

    wo die Scheunen ganz leer sind,

    aber die Kleidung schmuck und prächtig ist;

    wo jeder ein scharfes Schwert im Gürtel trägt;

    wo man heikel ist im Essen und Trinken

    und Güter im Überfluß sind:

    da herrscht Verwirrung, nicht Regierung.
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    Was gut gepflanzt ist, wird nicht ausgerissen.

    Was gut festgehalten wird, wird nicht entgehen.

    Wer sein Gedächtnis Söhnen und Enkeln hinterläßt,

    hört nicht auf.

    Wer seine Person gestaltet, dessen Leben wird wahr.

    Wer seine Familie gestaltet, dessen Leben wird völlig.

    Wer seine Gemeinde gestaltet, dessen Leben wird wachsen.

    Wer sein Land gestaltet, dessen Leben wird reich.

    Wer die Welt gestaltet, dessen Leben wird weit.

    Darum: Nach deiner Person beurteile die Person des andern.

    Nach deiner Familie beurteile die Familie der andern.

    Nach deiner Gemeinde beurteile die Gemeinde der andern.

    Nach deinem Land beurteile das Land der andern.

    Nach deiner Welt beurteile die Welt der andern.

    Wie weiß ich die Beschaffenheit der Welt?

    Eben durch dies.
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    Wer festhält des Lebens Völligkeit,

    der gleicht einem neugeborenen Kindlein:

    Giftige Schlangen stechen es nicht.

    Reißende Tiere packen es nicht.

    Raubvögel stoßen nicht nach ihm.

    Seine Knochen sind schwach, seine Sehnen weich,

    und doch kann es fest zugreifen.

    Es weiß noch nichts von Mann und Weib,

    und doch regt sich sein Blut,

    weil es des Samens Fülle hat.

    Es kann den ganzen Tag schreien,

    und doch wird seine Stimme nicht heiser,

    weil es des Friedens Fülle hat.

    Den Frieden erkennen heißt ewig sein.

    Die Ewigkeit erkennen heißt klar sein.

    Das Leben mehren nennt man Glück.

    Für sein Begehren seine Kraft einsetzen nennt man stark.

    Sind die Dinge stark geworden, altern sie.

    Denn das ist Wider- Sinn.

    Und Wider- Sinn ist nahe dem Ende.
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    Der Wissende redet nicht.

    Der Redende weiß nicht.

    Man muß seinen Mund schließen

    und seine Pforten zumachen,

    seinen Scharfsinn abstumpfen,

    seine wirren Gedanken auflösen,

    sein Licht mäßigen,

    sein Irdisches gemeinsam machen.

    Das heißt verborgene Gemeinsamkeit (mit dem Sinn).

    Wer die hat, den kann man nicht beeinflussen durch Liebe

    und kann ihn nicht beeinflussen durch Kälte.

    Man kann ihn nicht beeinflussen durch Gewinn

    und kann ihn nicht beeinflussen durch Schaden.

    Man kann ihn nicht beeinflussen durch Herrlichkeit

    und kann ihn nicht beeinflussen durch Niedrigkeit.

    Darum ist er der Herrlichste auf Erden.
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    Zur Leitung des Staates braucht man Regierungskunst,

    zum Waffenhandwerk braucht man

    außerordentliche Begabung.

    Um aber die Welt zu gewinnen,

    muß man frei sein von Geschäftigkeit.

    Woher weiß ich, daß es also mit der Welt steht?

    je mehr es Dinge in der Welt gibt, die man nicht tun darf,

    desto mehr verarmt das Volk.

    je mehr die Menschen scharfe Geräte haben,

    desto mehr kommen Haus und Staat ins Verderben.

    je mehr die Leute Kunst und Schlauheit pflegen,

    desto mehr erheben sich böse Zeichen.

    je mehr die Gesetze und Befehle prangen,

    desto mehr gibt es Diebe und Räuber.
  


  
    Darum spricht ein Berufener:

    Wenn wir nichts machen,

    so wandelt sich von selbst das Volk.

    Wenn wir die Stille lieben,

    so wird das Volk von selber recht.

    Wenn wir nichts unternehmen,

    so wird das Volk von selber reich.

    Wenn wir keine Begierden haben,

    so wird das Volk von selber einfältig.
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    Wessen Regierung still und unaufdringlich ist,

    dessen Volk ist aufrichtig und ehrlich.

    Wessen Regierung scharfsinnig und stramm ist,

    dessen Volk ist hinterlistig und unzuverlässig.

    Das Unglück ist's, worauf das Glück beruht;

    das Glück ist es, worauf das Unglück lauert.

    Wer erkennt aber, daß es das Höchste ist,

    wenn nicht geordnet wird?

    Denn sonst verkehrt die Ordnung sich in Wunderlichkeiten,

    und das Gute verkehrt sich in Aberglaube.

    Und die Tage der Verblendung des Volkes

    dauern wahrlich lange.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er ist Vorbild, ohne zu beschneiden,

    er ist gewissenhaft, ohne zu verletzen,

    er ist echt, ohne Willkürlichkeiten,

    er ist licht, ohne zu blenden.
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    Bei der Leitung der Menschen und beim Dienst des Himmels

    gibt es nichts Besseres als Beschränkung.

    Denn nur durch Beschränkung

    kann man frühzeitig die Dinge behandeln.

    Durch frühzeitiges Behandeln der Dinge

    sammelt man doppelt die Kräfte des Lebens.

    Durch diese verdoppelten Kräfte des Lebens

    ist man jeder Lage gewachsen.

    Ist man jeder Lage gewachsen,

    so kennt niemand unsere Grenzen.

    Wenn niemand unsere Grenzen kennt,

    können wir die Welt besitzen.

    Besitzt man die Mutter der Welt,

    so gewinnt man ewige Dauer.

    Das ist der Sinn der tiefen Wurzel,

    des ewigen Daseins

    des festen Grundes,

    und des dauernden Schauens.
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    Ein großes Land muß man leiten,

    wie man kleine Fischlein brät.

    Wenn man die Welt verwaltet nach dem Sinn,

    dann gehen die Abgeschiedenen nicht als Geister um.

    Nicht, daß die Abgeschiedenen keine Geister wären,

    doch ihre Geister schaden den Menschen nicht.

    Nicht nur die Geister schaden den Menschen nicht:

    auch der Berufene schadet ihnen nicht.

    Wenn nun diese beiden Mächte einander nicht verletzen,

    so vereinigen sich ihre Lebenskräfte in ihrer Wirkung.
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    Indem ein großes Reich sich stromabwärts hält,

    wird es die Vereinigung der Welt.

    Es ist das Weibliche der Welt.

    Das Weibliche siegt immer

    durch seine Stille über das Männliche.

    Durch seine Stille hält es sich unten.

    Wenn so das große Reich sich unter das kleine stellt,

    so gewinnt es dadurch das kleine Reich.

    Wenn das kleine Reich sich unter das große stellt,

    so wird es dadurch von dem großen Reich gewonnen.

    So wird das eine dadurch, daß es sich unten hält, gewinnen,

    und das andere dadurch, daß es sich unten hält, gewonnen.

    Das große Reich will nichts anderes

    als die Menschen vereinigen und nähren.

    Das kleine Reich will nichts anderes

    als sich beteiligen am Dienst der Menschen.

    So erreicht jedes, was es will;

    aber das große muß unten bleiben.
  


  62


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    Der Sinn ist aller Dinge Heimat,

    der guten Menschen Schatz,

    der nichtguten Menschen Schutz.

    Mit schönen Worten kann man zu Markte gehen.

    Mit ehrenhaftem Wandel

    kann man sich vor ändern hervortun.

    Aber die Nichtguten unter den Menschen,

    warum sollte man die wegwerfen?

    Darum ist der Herrscher eingesetzt,

    und die Fürsten haben ihr Amt.

    Ob man auch Zepter von Juwelen hätte,

    um sie im feierlichen Viererzug zu übersenden,

    nicht kommt das der Gabe gleich,

    wenn man diesen Sinn

    auf seinen Knien dem Herrscher darbringt.

    Warum hielten die Alten diesen Sinn so wert?

    Ist es nicht deshalb, daß es von ihm heißt:

    »Wer bittet, der empfängt;

    wer Sünden hat, dem werden sie vergeben«?

    Darum ist er das Köstlichste auf Erden.
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    Wer das Nichthandeln übt,

    sich mit Beschäftigungslosigkeit beschäftigt,

    Geschmack findet an dem, was nicht schmeckt:

    der sieht das Große im Kleinen und das Viele im Wenigen.

    Er vergilt Groll durch Leben.

    Plane das Schwierige da, wo es noch leicht ist!

    Tue das Große da, wo es noch klein ist!

    Alles Schwere auf Erden beginnt stets als Leichtes.

    Alles Große auf Erden beginnt stets als Kleines.
  


  
    Darum: Tut der Berufene nie etwas Großes,

    so kann er seine großen Taten vollenden.

    Wer leicht verspricht,

    hält sicher selten Wort.

    Wer vieles leicht nimmt,

    hat sicher viele Schwierigkeiten.

    Darum: Bedenkt der Berufene die Schwierigkeiten,

    so hat er nie Schwierigkeiten.
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    Was noch ruhig ist, läßt sich leicht ergreifen.

    Was noch nicht hervortritt, läßt sich leicht bedenken.

    Was noch zart ist, läßt sich leicht zerbrechen.

    Was noch klein ist, läßt sich leicht zerstreuen.

    Man muß wirken auf das, was noch nicht da ist.

    Man muß ordnen, was noch nicht in Verwirrung ist.

    Ein Baum von einem Klafter Umfang

    entsteht aus einem haarfeinen Hälmchen.

    Ein neun Stufen hoher Turm

    entsteht aus einem Häufchen Erde.

    Eine tausend Meilen weite Reise

    beginnt vor deinen Füßen.

    Wer handelt, verdirbt es.

    Wer festhält, verliert es.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er handelt nicht, so verdirbt er nichts.

    Er hält nicht fest, so verliert er nichts.

    Die Leute gehen an ihre Sachen,

    und immer wenn sie fast fertig sind,

    so verderben sie es.

    Das Ende ebenso in acht nehmen wie den Anfang,

    dann gibt es keine verdorbenen Sachen.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er wünscht Wunschlosigkeit.

    Er hält nicht wert schwer zu erlangende Güter.

    Er lernt das Nichtlernen.

    Er wendet sich zu dem zurück, an dem die Menge vorübergeht.

    Dadurch fördert er den natürlichen Lauf der Dinge

    und wagt nicht zu handeln.
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    Die vor alters tüchtig waren

    im Walten nach dem Sinn,

    taten es nicht durch Aufklärung des Volkes,

    sondern dadurch, daß sie das Volk töricht hielten.

    Daß das Volk schwer zu leiten ist,

    kommt daher, daß es zuviel weiß.
  


  
    Darum: Wer durch Wissen den Staat leitet,

    ist der Räuber des Staats.

    Wer nicht durch Wissen den Staat leitet,

    ist das Glück des Staats.

    Wer diese beiden Dinge weiß, der hat ein Ideal.

    Immer dies Ideal zu kennen, ist verborgenes Leben.

    Verborgenes Leben ist tief, weitreichend,

    anders als alle Dinge;

    aber zuletzt bewirkt es das große Gelingen.
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    Daß Ströme und Meere Könige aller Bäche sind,

    kommt daher, daß sie sich gut unten halten können.

    Darum sind sie die Könige aller Bäche.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Wenn er über seinen Leuten stehen will,

    so stellt er sich in seinem Reden unter sie.

    Wenn er seinen Leuten voran sein will,

    so stellt er sich in seiner Person hintan.

    Also auch:

    Er weilt in der Höhe,

    und die Leute werden durch ihn nicht belastet.

    Er weilt am ersten Platze,

    und die Leute werden von ihm nicht verletzt.

    Also auch:

    Die ganze Welt ist willig, ihn voranzubringen,

    und wird nicht unwillig.

    Weil er nicht streitet,

    kann niemand auf der Welt mit ihm streiten.
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    Alle Welt sagt, mein Sinn sei zwar groß,

    aber sozusagen unbrauchbar.

    Gerade weil er groß ist,

    deshalb ist er sozusagen unbrauchbar.

    Wenn er brauchbar wäre,

    so wäre er längst klein geworden.

    Ich habe drei Schätze,

    die ich schätze und wahre.

    Der eine heißt: die Liebe;

    der zweite heißt: die Genügsamkeit;

    der dritte heißt: nicht wagen, in der Welt voranzustehen.

    Durch Liebe kann man mutig sein,

    durch Genügsamkeit kann man weitherzig sein.

    Wenn man nicht wagt, in der Welt voranzustehen,

    kann man das Haupt der fertigen Menschen sein.

    Wenn man nun ohne Liebe mutig sein will,

    wenn man ohne Genügsamkeit weitherzig sein will,
  


  
    wenn man ohne zurückzustehen

    vorankommen will:

    das ist der Tod.

    Wenn man Liebe hat im Kampf,

    so siegt man.

    Wenn man sie hat bei der Verteidigung,

    so ist man unüberwindlich.

    Wen der Himmel retten will,

    den schützt er durch die Liebe.
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    Wer gut zu führen weiß,

    ist nicht kriegerisch.

    Wer gut zu kämpfen weiß,

    ist nicht zornig.

    Wer gut die Feinde zu besiegen weiß,

    kämpft nicht mit ihnen.

    Wer gut die Menschen zu gebrauchen weiß,

    der hält sich unten.

    Das ist das Leben, das nicht streitet;

    das ist die Kraft, die Menschen zu gebrauchen;

    das ist der Pol, der bis zum Himmel reicht.
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    Bei den Soldaten gibt es ein Wort:

    Ich wage nicht, den Herrn zu machen,

    sondern mache lieber den Gast.

    Ich wage nicht, einen Zoll vorzurücken,

    sondern ziehe mich lieber einen Fuß zurück.

    Das heißt gehen ohne Beine,

    fechten ohne Arme,

    werfen, ohne anzugreifen,

    halten, ohne die Waffen zu gebrauchen.
  


  
    Es gibt kein größeres Unglück,

    als den Feind zu unterschätzen.

    Wenn ich den Feind unterschätze,

    stehe ich in Gefahr, meine Schätze zu verlieren.

    Wo zwei Armeen kämpfend aufeinanderstoßen,

    da siegt der, der es schweren Herzens tut.
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    Meine Worte sind sehr leicht zu verstehen,

    sehr leicht auszuführen.

    Aber niemand auf Erden kann sie verstehen,

    kann sie ausführen.

    Die Worte haben einen Ahn.

    Die Taten haben einen Herrn,

    Weil man die nicht versteht,

    versteht man mich nicht.

    Eben daß ich so selten verstanden werde,

    darauf beruht mein Wert.

    Darum geht der Berufene im härenen Gewand:

    aber im Busen birgt er ein Juwel.
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    Die Nichtwissenheit wissen

    ist das Höchste.

    Nicht wissen, was Wissen ist,

    ist ein Leiden.

    Nur wenn man unter diesem Leiden leidet,

    wird man frei von Leiden.

    Daß der Berufene nicht leidet,

    kommt daher, daß er an diesem Leiden leidet;

    darum leidet er nicht.
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    Wenn die Leute das Schreckliche nicht fürchten,

    dann kommt der große Schrecken.

    Macht nicht eng ihre Wohnung

    und nicht verdrießlich ihr Leben.

    Denn nur dadurch, daß sie nicht in der Enge leben,

    wird ihr Leben nicht verdrießlich.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er erkennt sich selbst, aber er will nicht scheinen.

    Er liebt sich selbst, aber er sucht nicht Ehre für sich.

    Er entfernt das andere und nimmt dieses.
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    Wer Mut zeigt in Waghalsigkeiten,

    der kommt um.

    Wer Mut zeigt, ohne waghalsig zu sein,

    der bleibt am Leben.

    Von diesen beiden hat die eine Art Gewinn,

    die andre Schaden.

    Wer aber weiß den Grund davon,

    daß der Himmel einen haßt?
  


  
    Also auch der Berufene:

    Er sieht die Schwierigkeiten.
  


  
    Des Himmels Sinn streitet nicht

    und ist doch gut im Siegen.

    Er redet nicht

    und findet doch gute Antwort.

    Er winkt nicht,

    und es kommt doch alles von selbst.

    Er ist gelassen

    und ist doch gut im Planen.

    Des Himmels Netz ist ganz weitmaschig,

    aber es verliert nichts.
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    Wenn die Leute den Tod nicht scheuen,

    wie will man sie denn mit dem Tode einschüchtern?

    Wenn ich aber die Leute

    beständig in Furcht vor dem Tode halte,

    und wenn einer Wunderliches treibt,

    soll ich ihn ergreifen und töten?

    Wer traut sich das?

    Es gibt immer eine Todesmacht, die tötet.

    Anstelle dieser Todesmacht zu töten, das ist,

    wie wenn man anstelle eines Zimmermanns

    die Axt führen wollte.
  


  
    Wer statt des Zimmermanns

    die Axt führen wollte,

    kommt selten davon,

    ohne daß er sich die Hand verletzt.
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    Daß das Volk hungert,

    kommt davon her,

    daß seine Oberen zu viele Steuern fressen;

    darum hungert es.

    Daß das Volk schwer zu leiten ist,

    kommt davon her,

    daß seine Oberen zu viel machen;

    darum ist es schwer zu leiten.
  


  
    Daß das Volk den Tod zu leicht nimmt,

    kommt davon her,

    daß seine Oberen des Lebens Fülle zu reichlich suchen;

    darum nimmt es den Tod zu leicht.

    Wer aber nicht um des Lebens Willen handelt,

    der ist besser als der, dem das Leben teuer ist.
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    Der Mensch, wenn er ins Leben tritt,

    ist weich und schwach,

    und wenn er stirbt,

    so ist er hart und stark.

    Die Pflanzen, wenn sie ins Leben treten,

    sind weich und zart,

    und wenn sie sterben,

    sind sie dürr und starr.
  


  
    Darum sind die Harten und Starken

    Gesellen des Todes,

    die Weichen und Schwachen

    Gesellen des Lebens.
  


  
    Darum:

    Sind die Waffen stark, so siegen sie nicht.

    Sind die Bäume stark, so werden sie gefällt.

    Das Starke und Große ist unten.

    Das Weiche und Schwache ist oben.
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    Des Himmels Sinn, wie gleicht er dem Bogenspanner!

    Das Hohe drückt er nieder,

    das Tiefe erhöht er.

    Was zuviel hat, verringert er,

    was nicht genug hat, ergänzt er.

    Des Himmels Sinn ist es,

    was zuviel hat, zu verringern, was nicht genug hat, zu ergänzen.

    Des Menschen Sinn ist nicht also.

    Er verringert, was nicht genug hat,

    um es darzubringen dem, das zuviel hat.

    Wer aber ist imstande, das,

    was er zuviel hat, der Welt darzubringen?

    Nur der, so den Sinn hat.
  


  
    Also auch der Berufene:

    Erwirkt und behält nicht.

    Ist das Werk vollbracht, so verharrt er nicht dabei.

    Er wünscht nicht, seine Bedeutung vor ändern zu zeigen.
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    Auf der ganzen Welt

    gibt es nichts Weicheres und Schwächeres als das Wasser.

    Und doch in der Art, wie es dem Harten zusetzt,

    kommt nichts ihm gleich.

    Es kann durch nichts verändert werden.

    Daß Schwaches das Starke besiegt

    und Weiches das Harte besiegt,

    weiß jedermann auf Erden,

    aber niemand vermag danach zu handeln.
  


  
    Also auch hat ein Berufener gesagt:

    »Wer den Schmutz des Reiches auf sich nimmt,

    der ist der Herr bei Erdopfern.

    Wer das Unglück des Reiches auf sich nimmt,

    der ist der König der Welt.«

    Wahre Worte sind wie umgekehrt.
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    Versöhnt man großen Groll,

    und es bleibt noch Groll übrig,

    wie wäre das gut?

    Darum hält der Berufene sich an seine Pflicht

    und verlangt nichts von anderen.
  


  
    Darum: Wer Leben hat,

    hält sich an seine Pflicht,

    wer kein Leben hat,

    hält sich an sein Recht.
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    Ein Land mag klein sein

    und seine Bewohner wenig.

    Geräte, die der Menschen Kraft vervielfältigen,

    lasse man nicht gebrauchen.

    Man lasse das Volk den Tod wichtig nehmen

    und nicht in die Ferne reisen.

    Ob auch Schiffe und Wagen vorhanden wären,

    sei niemand, der darin fahre.

    Ob auch Panzer und Waffen da wären,

    sei niemand, der sie entfalte.

    Man lasse das Volk wieder Stricke knoten

    und sie gebrauchen statt der Schrift.

    Mach süß seine Speise

    und schön seine Kleidung,

    friedlich seine Wohnung

    und fröhlich seine Sitten.

    Nachbarländer mögen in Sehweite liegen,

    daß man den Ruf der Hähne und Hunde

    gegenseitig hören kann:

    und doch sollen die Leute im höchsten Alter sterben,

    ohne hin und her gereist zu sein.
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    Wahre Worte sind nicht schön,

    schöne Worte sind nicht wahr.

    Tüchtigkeit überredet nicht,

    Überredung ist nicht tüchtig.

    Der Weise ist nicht gelehrt,

    der Gelehrte ist nicht weise.

    Der Berufene häuft keinen Besitz auf.

    je mehr er für andere tut,

    desto mehr besitzt er.

    je mehr er anderen gibt,

    desto mehr hat er.

    Des Himmels Sinn ist fördern, ohne zu schaden.

    Des Berufenen Sinn ist wirken, ohne zu streiten.
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  1


  Glück in der Beschränkung


  Der Meister sprach: »Lernen und fortwährend üben: Ist das denn nicht auch befriedigend? Freunde haben, die aus fernen Gegenden kommen: Ist das nicht auch fröhlich?


  Wenn die Menschen einen nicht erkennen, doch nicht murren: Ist das nicht auch edel?«


   


  2


  Ehrfurcht als Grundlage der staatlichen Ordnung


  Meister Yu1 sprach: »Daß jemand, der als Mensch pietätvoll und gehorsam ist, doch es liebt, seinen Oberen zu widerstreben, ist selten. Daß jemand, der es nicht liebt, seinen Oberen zu widerstreben, Aufruhr macht, ist noch nie dagewesen. Der Edle pflegt die Wurzel; steht die Wurzel fest, so wächst der Weg. Pietät und Gehorsam: das sind die Wurzeln des Menschentums.«


   


  3


  Der Schein trügt


  Der Meister sprach: »Glatte Worte und einschmeichelnde Mienen sind selten vereint mit Sittlichkeit.«


   


  4


  Tägliche Selbstprüfung


  Meister Dsong2 sprach: »Ich prüfe täglich dreifach mein Selbst: Ob ich, für andere sinnend, es etwa nicht aus innerstem Herzen getan; ob ich, mit Freunden verkehrend, etwa meinem Worte nicht treu war; ob ich meine Lehren etwa nicht geübt habe.«


   


  5


  Regentenspiegel


  Der Meister sprach: »Bei der Leitung eines Staates von 1000 Kriegswagen muß man die Geschäfte achten und wahr sein, sparsam verbrauchen und die Menschen lieben, das Volk benutzen entsprechend der Zeit.«3


   


  6


  Moralische und Ästhetische Bildung der Jugend


  Der Meister sprach: »Ein Jüngling soll nach innen kindesliebend, nach außen bruderliebend sein, pünktlich und wahr, seine Liebe überfließen lassend auf alle und eng verbunden mit den Sittlichen. Wenn er so wandelt und übrige Kraft hat, so mag er sie anwenden zur Erlernung der Künste.«


   


  7


  Wer ist gebildet?


  Dsï Hia sprach: »Wer die Würdigen würdigt, so daß er sein Betragen ändert, wer Vater und Mutter dient, so daß er dabei seine ganze Kraft aufbietet, wer dem Fürsten dient, so daß er seine Person drangibt, wer im Verkehr mit Freunden so redet, daß er zu seinem Worte steht: Wenn es von einem solchen heißt, er habe noch keine Bildung, so glaube ich doch fest, daß er Bildung hat.«


   


  8


  Kultur der Persönlichkeit


  Der Meister sprach: »Ist der Edle nicht gesetzt, so scheut man ihn nicht. Was das Lernen betrifft, so sei nicht beschränkt. Halte dich eng an die Gewissenhaften und Treuen. Mache Treu und Glauben zur Hauptsache. Habe keinen Freund, der dir nicht gleich ist. Hast du Fehler, scheue dich nicht, sie zu verbessern.«


   


  9


  Pflege der Vergangenheit als Regierungsgrundsatz


  Meister Dsong sprach: »Gewissenhaftigkeit gegen die Vollendeten4 und Nachfolge der Dahingegangenen: so wendet sich des Volkes Art zur Hochherzigkeit.«


   


  10


  Die rechte Art, von anderen Aufschluß zu erlangen


  Dsï Kin fragte den Dsï Gung und sprach: »Wenn der Meister in irgendein Land kommt, so erfährt er sicher seine Regierungsart: Bittet er oder wird es ihm entgegengebracht?« Dsï Gung sprach: »Der Meister ist müde, einfach, ehrerbietig, mäßig und nachgiebig: dadurch erreicht er es. Des Meisters Art zu bitten: ist sie nicht verschieden von andrer Menschen Art zu bitten?«


   


  11


  Merkmale der Pietät


  Der Meister sprach: »Ist der Vater am Leben, so schaue auf seinen Willen. Ist der Vater nicht mehr, so schaue auf seinen Wandel. Drei Jahre lang nicht ändern des Vaters Weg: das kann kindesliebend heißen.«


   


  12


  Freiheit und Form


  Meister Yu sprach: »Bei der Ausübung der Formen ist die (innere) Harmonie die Hauptsache. Der alten Könige Pfad ist dadurch so schön, daß sie im Kleinen und Großen sich danach richteten. Dennoch gibt es Punkte, wo es nicht geht. Die Harmonie kennen, ohne daß die Harmonie durch die Form geregelt wird: das geht auch nicht.«


   


  13


  Vorteil der Zurückhaltung


  Meister Yu sprach: »Abmachungen müssen sich an die Gerechtigkeit halten, dann kann man sein Versprechen erfüllen. Ehrenbezeugungen müssen sich nach den Regeln richten, dann bleibt Schande und Beschämung fern. Beim Anschluß an andre werfe man seine Zuneigung nicht weg, so kann man verbunden bleiben.«


   


  14


  Wonach der Philosoph trachtet


  Der Meister sprach: »Ein Edler, der beim Essen nicht nach Sättigung fragt, beim Wohnen nicht nach Bequemlichkeit fragt, eifrig im Tun und vorsichtig im Reden, sich denen, die Grundsätze haben, naht, um sich zu bessern: der kann ein das Lernen Liebender genannt werden.«


   


  15


  Fortschritt im Ertragen von Armut und Reichtum


  Dsï Gung sprach: »Arm ohne zu schmeicheln, reich ohne hochmütig zu sein: wie ist das?«


  Der Meister sprach: »Es geht an, kommt aber noch nicht dem gleich: arm und doch fröhlich sein, reich und doch die Regeln lieben.«


  Dsï Gung sprach: »Ein Lied sagt:


  
    Erst geschnitten, dann gefeilt,

    Erst gehauen, dann geglättet.

  


  Damit ist wohl eben das gemeint?«


  Der Meister sprach: »Sï, anfangen kann man, mit ihm über die Lieder zu reden. Sagt man die Folgerung, so kann er den Grund finden.«5


   


  16


  Verkanntsein und Kennen


  Der Meister sprach: »Nicht kümmere ich mich, daß die Menschen mich nicht kennen. Ich kümmere mich, daß ich die Menschen nicht kenne.«


  
    Fußnoten
  


  1 Vgl. Anm. zu I,2.


  2 Yu Jo, ein direkter Schüler und Landsmann Kungs. Nur von ihm und dem Schüler Dsong Schen wird in Lun Yü als »Meister« gesprochen.


  3 Dem Kaiser des ganzen Reichs unterstanden zusammen 10 000 Kriegswagen. Je eine Stadt hatte einen Kriegswagen zu stellen, ein Staat mit 1000 Kriegswagen hatte daher 1000 Städte und gehörte zu den größten Staaten in der damaligen Welt des Ostens. Die Untertanen hatten Frondienste zu leisten für den Bau von Wällen, Wegen usw. Dabei sollte der Einzelne nicht länger als drei Tage herangezogen werden, und zwar zu einer Zeit, da die Arbeiten des Landbaus nicht beeinträchtigt wurden.


  4 Nach den chinesischen Kommentaren ist damit gemeint die Sorge für die Beerdigungsbräuche, und mit der »Nachfolge« der Dahingegangenen der regelrechte Vollzug der Ahnenopfer. Der zugrundeliegende Gedanke ist, daß eine wirkliche Kultur nur dadurch bestehen kann, daß sie ihre Wurzel im Erbe der Väter nicht preisgibt.


  5 in Kabinettstück aus dem Umgang Kungs mit seinen Schülern. Das Wort des Dsï Gung bezieht sich auf sein eigenes Leben: er war arm gewesen, ohne schmeichlerisch zu sein, und war reich geworden, ohne hochmütig zu sein. Dafür will er sich vom Meister eine gute Zensur holen. Der aber durchschaut ihn und hält ihm sofort ein höheres Ideal vor für weiteres Streben. Dsï Gung aber zeigt sich darin als des Meisters würdiger Schüler, daß er sofort auf dessen Gedanken eingeht und ihn mit einer Stelle aus der »Schrift« belegt. Darüber freut sich dann der Meister, und nun erteilt er ihm ein aufrichtiges Lob.


  Buch II


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  1


  Der Polarstern


  Der Meister sprach: »Wer kraft seines Wesens6 herrscht, gleicht dem Nordstern. Der verweilt an seinem Ort und alle Sterne umkreisen ihn.«


   


  2


  Keine unreinen Gedanken


  Der Meister sprach: »Des Liederbuchs7 dreihundert Stücke sind in dem einen Wort befaßt: Denke nicht Arges!«


   


  3


  Gesetz und Geist bei der Staatsregierung


  Der Meister sprach: »Wenn man durch Erlasse leitet und durch Strafen ordnet, so weicht das Volk aus und hat kein Gewissen. Wenn man durch Kraft des Wesens leitet und durch Sitte ordnet, so hat das Volk Gewissen und erreicht (das Gute).«


   


  4


  Stufen der Entwicklung des Meisters


  Der Meister sprach: »Ich war fünfzehn, und mein Wille stand aufs Lernen, mit dreißig stand ich fest, mit vierzig hatte ich keine Zweifel mehr, mit fünfzig war mir das Gesetz des Himmels kund, mit sechzig war mein Ohr aufgetan, mit siebzig konnte ich meines Herzens Wünschen folgen, ohne das Maß zu übertreten.«


   


  5


  Über Kindespflicht


  I: Nicht übertreten


  Der Freiherr Mong I fragte nach (dem Wesen) der Kindespflicht. Der Meister sprach: »Nicht übertreten.« Als Fan Tschï hernach seinen Wagen lenkte, erzählte es ihm der Meister und sprach: »Freiherr Mong I befragte mich über die Kindespflicht und ich sprach: Nicht übertreten.« Fan Tschï sprach: »Was heißt das?« Der Meister sprach: »Sind die Eltern am Leben, ihnen dienen, wie es sich ziemt, nach ihrem Tod sie beerdigen, wie es sich ziemt, und ihnen opfern, wie es sich ziemt.«8


   


  6


  Über Kindespflicht


  II: Krankheit


  Der Freiherr Mong Wu fragte nach (dem Wesen) der Kindespflicht. Der Meister sprach: »Man soll den Eltern außer durch Erkrankung keinen Kummer machen.«


   


  7


  Über Kindespflicht


  III: Ehren, nicht bloß nähren


  Dsï Yu fragte nach (dem Wesen) der Kindespflicht. Der Meister sprach »Heutzutage kindesliebend sein, das heißt (seine Eltern) ernähren können. Aber Ernährung können alle Wesen bis auf Hunde und Pferde herunter haben. Ohne Ehrerbietung: was ist da für ein Unterschied?«


   


  8


  Über Kindespflicht


  IV: Betragen


  Dsï Hia fragte nach (dem Wesen) der Kindespflicht. Der Meister sprach: »Der Gesichtsausdruck ist schwierig. Wenn Arbeit da ist und die Jugend ihre Mühen auf sich nimmt; wenn Essen und Trinken da ist, den Älteren den Vortritt lassen: kann man denn das schon für kindesliebend halten?«


   


  9


  Merkmal des Verständnisses


  Der Meister sprach: »Ich redete mit Hui9 den ganzen Tag; der erwiderte nichts, wie ein Tor. Er zog sich zurück und ich beobachtete ihn beim Alleinsein, da war er imstande, (meine Lehren) zu entwickeln. Hui, der ist kein Tor.«


   


  10


  Menschenkenntnis: Worauf man sehen muß


  Der Meister sprach: »Sieh, was einer wirkt, schau, wovon er bestimmt wird, forsche, wo er Befriedigung findet: wie kann ein Mensch da entwischen? Wie kann ein Mensch da entwischen?«


   


  11


  Ein guter Lehrer


  Der Meister sprach: »Das Alte üben und das Neue kennen: dann kann man als Lehrer gelten.«


   


  12


  Der Edle


  I: Selbstzweck


  Der Meister sprach: »Der Edle ist kein Gerät.«


   


  13


  Der Edle


  II: Worte und Taten


  Dsï Gung fragte nach dem (Wesen des) Edlen. Der Meister sprach: »Erst handeln und dann mit seinen Worten sich danach richten.«


   


  14


  Der Edle


  III: Universalität


  Der Meister sprach: »Der Edle ist vollkommen und nicht engherzig. Der Gemeine ist engherzig und nicht vollkommen.«


   


  15


  Lernen und Denken


  Der Meister sprach: »Lernen und nicht denken ist nichtig. Denken und nicht lernen ist ermüdend.«10


   


  16


  Irrlehren


  Der Meister sprach: »Irrlehren anzugreifen, das schadet nur.«


   


  17


  Das Wissen


  Der Meister sprach: »Yu, soll ich dich das Wissen lehren? Was man weiß, als Wissen gelten lassen, was man nicht weiß, als Nichtwissen gelten lassen: das ist Wissen.«


   


  18


  Wie man eine Lebensstellung erwirbt


  Dsï Dschang wollte eine Lebensstellung erreichen. Der Meister sprach: »Viel hören, das Zweifelhafte beiseite lassen, vorsichtig das Übrige aussprechen, so macht man wenig Fehler. Viel sehen, das Gefährliche beiseite lassen, vorsichtig das Übrige tun, so hat man wenig zu bereuen. Im Reden wenig Fehler machen, im Tun wenig zu bereuen haben: darin liegt eine Lebensstellung.«


   


  19


  Fügsame Untertanen


  Fürst Ai fragte und sprach: »Was ist zu tun, damit das Volk fügsam wird?« Meister Kung entgegnete und sprach: »Die Geraden erheben, daß sie auf die Verdrehten drücken: so fügt sich das Volk. Die Verdrehten erheben, daß sie auf die Geraden drücken: so fügt sich das Volk nicht.«


   


  20


  Das Beispiel der Herrschenden


  Freiherr Gi Kang fragte: »Das Volk zur Ehrfurcht und Treue zu bringen durch Ermahnungen: was ist davon zu halten?« Der Meister sprach: »Sich (zum Volk) herablassen mit Würde: dadurch bekommt (das Volk) Ehrfurcht; kindliche Ehrfurcht und Menschenliebe (zeigen): dadurch wird es treu. Die Guten erhöhen und die Unfähigen belehren: so wird das Volk ermahnt.«


   


  21


  Abweisung eines lästigen Fragers


  Es redete jemand zu Meister Kung und sprach: »Weshalb beteiligt sich der Meister nicht an der Leitung (des Staates)?« Der Meister sprach: »Wie steht im ›Buch‹ von der Kindespflicht geschrieben? Kindliche Ehrfurcht und Freundlichkeit gegen die Brüder, das muß man halten, um Leitung zu üben. Das heißt also auch Leitung ausüben. Warum soll denn nur das (amtliche Wirken) Leitung heißen?«


   


  22


  Unaufrichtigkeit macht unbrauchbar


  Der Meister sprach: »Ein Mensch ohne Glauben: ich weiß nicht, was mit einem solchen zu machen ist. Ein großer Wagen ohne Joch, ein kleiner Wagen ohne Kummet, wie kann man den voranbringen?«


   


  23


  Hundert Generationen zu kennen


  Dsï Dschang fragte, ob man zehn Zeitalter wissen könne. Der Meister sprach: »Die Yindynastie beruht auf den Sitten der Hiadynastie; was sie davongenommen und dazu getan, kann man wissen. Die Dschoudynastie beruht auf den Sitten der Yindynastie. Was sie davongenommen und dazugetan, kann man wissen. Eine andere Dynastie mag die Dschoudynastie fortsetzen, aber ob es hundert Zeitalter wären, man kann wissen (wie es gehen wird).«


   


  24


  Religion und Moral


  Der Meister sprach: »Andern Geistern als den eigenen (Ahnen) zu dienen, ist Schmeichelei. Die Pflicht sehen und nicht tun, ist Mangel an Mut.«


  
    Fußnoten
  


  6 Das chinesische Wort de, das in der Regel mit »Tugend« übersetzt wird, hat in Wirklichkeit eine weit umfassendere Bedeutung. Die chinesischen Kommentare erklären es: Was die Wesen erhalten, um zu entstehen, zu leben, heißt »de«. Es schließt das ganze Wesen der Persönlichkeit und die Macht, die von einer Person ausgeht, mit ein.


  7 D. h. des »Schï Ging«.


  8 Auch hier ein Beispiel für die Methode Kungs. Er sucht durch seine Antwort immer den Fragenden zum Denken anzuregen. Bei dem vornehmen Mong I ist ihm das nicht gelungen. Der zog sich mit der halbverstandenen Antwort zurück, ohne weiter zu fragen. So muß der Meister einen indirekten Weg gehen, indem er Frage und Antwort seinem Schüler Fan Tschï erzählt. Der geht auf seine Intention ein und fragt weiter, so daß der Meister seine Erklärung anbringen kann. Da Fan Tschï mit Mong I bekannt war, so war es sicher, daß die Antwort an ihre rechte Adresse kam.


  9 Der Lieblingsjünger Kungs, der seine Ahnentafel im Konfuziustempel dem Meister zunächst hat.


  10 Vgl. Kant: Erfahrung ohne Begriffe ist blind. Begriffe ohne Erfahrung sind leer.


  Buch III


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch handelt hauptsächlich von den Riten und Zeremonien, die bei der Regierung in Ausübung kommen. Da es viele historische Beziehungen hat, ist die Durcharbeitung des Stoffes nicht immer leicht. Umgekehrt gibt es dem aufmerksamen Beobachter vielen Stoff für die richtige Einordnung Kungs in den historischen Verlauf des chinesischen Geisteslebens. Der in dem Buch wiederholt ausgesprochene Gedanke ist, daß alle äußere Form nur dann Sinn hat, wenn ihr ein adäquater Inhalt zur Seite steht. So müssen auch alle Riten und Religionsbräuche Ausfluß der entsprechenden religiösen Gesinnung sein, wenn sie Wert haben sollen. Im übrigen wenden sich die einzelnen Abschnitte gegen Luxus, Anmaßung und Überfeinerung der Zeit und weisen auf die Einfachheit und Strenge des Altertums als Vorbild.


  



  1


  Usurpatorenbrauch I: Acht Reihen


  Meister Kung sagte von dem Freiherrn Gi, in dessen Haustempel acht Reihen (von Tempeldienern) die heiligen Handlungen ausführten: »Wenn man das hingehen lassen kann, was kann man dann nicht hingehen lassen?«


   


  2


  Usurpatorenbrauch: II: Yung-Ode


  Die drei Familien ließen unter den Klängen der Yung-Ode (die Opfergeräte) abräumen. Der Meister sprach. »›Die Vasallen dienen, der Sohn des Himmels schaut würdevoll darein.‹ Welchen Sinn haben diese Worte in der Halle der drei Familien?«


   


  3


  Religion und Kunst ohne Sittlichkeit


  Der Meister sprach: »Ein Mensch ohne Menschenliebe, was hilft dem die Form? Ein Mensch ohne Menschenliebe, was hilft dem die Musik?«


   


  4


  Das Wesen der Formen


  Lin Fang fragte nach der Wurzel der Formen. Der Meister sprach. »Ja, das ist eine wichtige Frage. Bei den Formen des Verkehrs ist wertvoller als Prunk die Einfachheit. Bei Trauerfällen ist wertvoller als Leichtigkeit die Trauer.«11


   


  5


  Die Barbaren und das Reich


  Der Meister sprach: »Der Zustand der Barbarenstaaten, die ihre Fürsten haben, ist nicht wie der Zustand unseres großen Reiches, das keine hat.«


   


  6


  Man kann die Gottheit nicht betrügen


  Freiherr Gi opferte dem Taischan, und der Meister sagte zu Jan Yu und sprach: »Kannst du ihn nicht davor bewahren?« Er erwiderte: »Ich kann es nicht.« Der Meister sprach: »Ach, in eurem Reden vom Taischan gleicht ihr nicht Lin Fang.«


   


  7


  Der Gebildete im Wettstreit


  Der Meister sprach: »Der Edle kennt keinen Streit. Oder ist es beim Bogenschießen vielleicht notwendig? Da läßt er mit einer Verbeugung dem andern den Vortritt beim Hinaufsteigen. Er steigt wieder herab und läßt ihn trinken. Er bleibt auch im Streit ein Edler.«


   


  8


  Die Form das letzte


  Dsi Hia fragte und sprach: »Was bedeutet die Stelle:


  
    Ihres schelmischen Lächelns Grübchen,

    Ihrer schönen Augen Blinken

    Macht schlichtes Weiß zur schönsten Zier?«

  


  Der Meister sprach: »Beim Malen setzt man zuletzt die weißen Stellen auf.« Der Schüler sprach: »Also sind die Formen des Benehmens das letzte.« Da sprach der Meister: »Wer mir behilflich ist (meine Gedanken herauszubringen), das ist Schang.12 Mit dem kann man anfangen, über die Lieder zu reden.«


   


  9


  Verfall der Kenntnis des Altertums


  Der Meister sprach: »Die Riten der Hiadynastie könnte ich beschreiben, aber die Gi sind nicht imstande, meine Worte zu bestätigen. Die Riten der Yindynastie könnte ich beschreiben, aber die Sung sind nicht imstande, meine Worte zu bestätigen. Der Grund dafür ist, daß ihre literarischen Urkunden und Gelehrten nicht mehr auf der Höhe sind. Wenn sie auf der Höhe wären, so könnte ich mich auf sie berufen.«


   


  10


  Das große Opfer in Lu


  Der Meister sprach: »Beim großen Opfer (für den Ahn der Dynastie) mag ich vom Ausgießen der Libation an nicht mehr zusehen.«


   


  11


  Die geheimnisvolle Bedeutung des großen Opfers für die Regierung


  Es fragte jemand nach der Bedeutung des großen Opfers (für den Ahn der Dynastie). Der Meiser sprach: »Weiß nicht. Wer davon die Bedeutung wüßte, der wäre imstande, die Welt zu regieren, – so leicht wie hierher zu sehen!« Dabei deutete er auf seine flache Hand.


   


  12


  Ernst im Verkehr mit den Überirdischen


  Er opferte (den Ahnen) als in ihrer Gegenwart. Er opferte den Göttern als in ihrer Gegenwart. Der Meister sprach: »Wenn ich bei der Darbringung meines Opfers nicht anwesend bin, so ist es, als habe ich gar nicht geopfert.«


   


  13


  Herdgott und Hausgeist


  Wang Sun Gia fragte und sprach: »Was ist der Sinn des Sprichworts: Man macht sich eher an den Herdgeist als an den Geist des inneren Hauses?« Der Meister sprach: »Nicht also; sondern wer gegen den Himmel sündigt, hat niemand, zu dem er beten kann.«13


   


  14


  Kulturfortschritt


  Der Meister sprach: »Die Dschoudynastie sieht auf zwei Dynastien zurück. Ihre ganze Bildung ist daher verfeinert. Ich schließe mich der Dschoudynastie an.«


   


  15


  Geschicklichkeit in der Religion


  Als der Meister das königliche Heiligtum betrat, erkundigte er sich nach jeder einzelnen Verrichtung. Da sprach jemand: »Wer will behaupten, daß der Sohn des Mannes von Dsou die Religion kennt, da er sich beim Betreten des großen Tempels erst nach jeder einzelnen Verrichtung erkundigt?« Der Meister hörte es und sprach: »Das eben ist Religion.«


   


  16


  Geschicklichkeit nicht rohe Kraft


  Der Meister sprach: »Beim Bogenschießen kommt es nicht darauf an, durch die Scheibe durchzuschießen, weil die Körperkraft der Menschen verschieden ist. So hielt man’s wenigstens in alter Zeit.«


   


  17


  Das Opferschaf


  Dsï Gung wollte, daß das Opferschaf bei der Verkündigung des neuen Mondes abgeschafft würde. Der Meister sprach: »Mein lieber Sï, dir ist es leid um das Schaf, mir ist es leid um den Rauch.«


   


  18


  Verkannte Gewissenhaftigkeit im Fürstendienst


  Der Meister sprach: »Wenn man heutzutage im Dienst des Fürsten alle Gerechtigkeit erfüllt, so halten es die Leute für Schmeichelei.«


   


  19


  Fürst und Beamte


  Fürst Ding fragte, wie ein Fürst seine Beamten behandeln und wie die Beamten ihrem Fürsten dienen sollen. Meister Kung entgegnete und sprach: »Der Fürst behandle den Beamten, wie es die Sitte verlangt, der Beamte diene dem Fürsten, wie es sein Gewissen verlangt.«


   


  20


  Maß im Ausdruck der Empfindung


  Der Meister sprach: »Das Guan Dsü Lied ist fröhlich, ohne ausgelassen zu sein, ist sehnsuchtsvoll, ohne das Herz zu verwunden.«


   


  21


  Noli tangere


  Fürst Ai erkundigte sich bei Dsai Wo über (die alten Bräuche in betreff des) Erdaltars. Dsai Wo erwiderte und sprach: »Die Herrscher aus dem Hause Hia pflanzten Föhren darum, die Leute der Yindynastie Zypressen, die Leute der Dschoudynastie aber Zitterpappeln, wohl um die Untertanen zittern zu machen.« Der Meister hörte es und sprach: »Über Taten, die geschehen sind, ist es umsonst, zu sprechen. Bei Taten, die ihren Lauf genommen haben, ist es umsonst, zu mahnen; wollen wir, was vorüber ist, nicht tadeln.«


   


  22


  Verschwendung und Anmaßung als Zeichen beschränkten Charakters


  Der Meister sprach: »Guan Dschung war doch im Grunde ein beschränkter Geist.« Jemand sprach: »War Guan Dschung zu einfach?« (Der Meister) sprach: »Guan hat sich den prächtigen San Gui Palast gebaut, und für jede einzelne Verrichtung hatte er einen besonderen Angestellten. Wie kann man da behaupten, daß er einfach war?« »Aber dann verstand sich Guan Dschung wohl besonders gut auf die Etikette?« (Der Meister) sprach: »Die Landesfürsten haben das Vorrecht, eine Schutzwand vor ihrem Palasttor zu errichten. Guan hatte dieselbe Schutzwand vor seinem Tor. Die Landesfürsten pflegen bei ihren Zusammenkünften besondere Kredenztische zu benutzen, Guan benutzte ebenfalls einen solchen Kredenztisch. Wenn Guan sich auf die Etikette verstand, wer versteht sich dann nicht auf Etikette?«


   


  23


  Der rechte Vortrag der Musik


  Der Meister redete mit dem Musikmeister von Lu über Musik und sprach: »Man kann wissen, wie ein Musikstück ausgeführt werden muß. Beim Beginn muß es zusammenklingen. Bei der Durchführung müssen in harmonischer Weise die einzelnen Themen herausgehoben werden in fließendem Zusammenhang bis zum Ende.


   


  24


  Der Grenzwart


  Der Grenzwart von I14 bat (beim Meister) eingeführt zu werden, (indem) er sprach: »Wenn ein großer Mann hier durchkommt, wurde es mir noch nie versagt, ihn zu sehen.« Darauf wurde er eingeführt. Als er herauskam, sprach er: »Meine Freunde, was seid ihr traurig, als wäre alles aus? Die Welt war lange ohne Wort Gottes; nun gebraucht der Himmel euren Meister als Glocke.«


   


  25


  Klangschönheit und Formvollendung in der Musik


  Der Meister sprach von der Schau-Musik: »Sie erreicht die höchste Klangschönheit und ist auch in ihrem technischen Aufbau vollkommen.« Von der Wu-Musik sagte er: »Sie steht an Klangschönheit ebenso hoch, aber ist in ihrer Form nicht so vollkommen.«


   


  26


  Die rechte Gesinnung das Wichtigste


  Der Meister sprach: »Hervorragende Stellung ohne Großartigkeit, Religionsübung ohne Ehrfurcht, Erledigung der Beerdigungsbräuche ohne Herzenstrauer: solche Zustände kann ich nicht mit ansehen.«


  
    Fußnoten
  


  11 Die Antwort Kungs läßt erkennen, wie sehr er die Innerlichkeit des Gefühlslebens wichtig nimmt, sogar auf Kosten der äußeren Form.


  12 Schang ist der Vorname des Dsi Hia.


  13 Der Geist des Hauses, der seinen Sitz in der Südwestecke des Gebäudes hat, scheint eine Gottheit zu sein, die in ältester Zeit verehrt wurde und dem römischen Lar entspricht, dessen Verehrung aber offenbar schon zu Kungs Zeit wesentlich zurückgegangen war. Der Herdgeist oder Küchengott, dessen Verehrung vielleicht auf Einflüsse des persischen Feuerdienstes zurückzuführen ist, ist noch heute eine der populärsten Gottheiten Chinas. Namentlich am 25. des letzten Monats, wenn er in den Himmel steigt und Bericht erstattet über die Hausbewohner, wird ihm eifrig geopfert und Honig auf die Lippen gestrichen, damit er nur Freundliches aussage. Der Weise schneidet aber alle die Beziehungen, die der Frager im Sinne hat, ab mit dem Hinweis auf die sittliche Verantwortung, die der Mensch dem höchsten Wesen gegenüber hat, vor der alle solche Spitzfindigkeiten in nichts zusammensinken. Die Szene ist zugleich einer der Höhepunkte in der Religionsgeschichte, wo die unmittelbaren Forderungen des Gewissens mit elementarer Gewalt hervorbrechen, und tritt in dieser Beziehung würdig dem Ausspruch des alttestamentlichen Propheten zur Seite (Micha 6, Vers 8): »Er hat dir gesagt, Mensch, was recht ist! Und was fordert Jahwe von dir, außer recht tun, Liebe üben und demütig wandeln vor deinem Gott?«


  14 I ist der Grenzplatz des Staates We, wohin sich Kung begab, als er infolge der Intrigen, die den Herrscher von Lu umsponnen hatten, sich aus seiner amtlichen Stellung zurückziehen mußte. Die Szene fällt in den Anfang der langen Wanderzeit Kungs.


  Buch IV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das vierte Buch handelt in seinen ersten Abschnitten von einem der wichtigsten Begriffe der konfuzianischen Lehre, dem »jen«. Der Begriff hängt zusammen mit dem Begriff »jen« »Mensch«, ja der Begriff »Mensch« wird in dem Werk »Dschung Yung« direkt zur Erklärung herangezogen. Gewöhnlich wird das Wort übersetzt mit »Menschlichkeit«, »Humanität«, »Wohlwollen«, »Vollkommenheit«. Es sind das alles Übersetzungen, die möglich sind nach vorausgegangener Definition. »Menschlichkeit« hat aber eine etwas andre Klangfarbe, ebenso »Humanität«, deshalb haben wir, um einen möglichst umfassenden Begriff zu geben, den Ausdruck »sittlich«, »Sittlichkeit« gewählt. Es liegt darin das »sozial Bedingte, das mit der weiteren Entwicklung sich erweitert zum Ideal der gerecht-liebevollen Behandlung der Nebenmenschen im Sinn der möglichsten Förderung der Menschheit im eigenen und fremden Ich« (vgl. Eisler, Wörterbuch der philosophischen Begriffe). Diese Definition deckt sich genau mit dem chinesischen Begriff.


  



  1


  Gute Nachbarschaft


  Der Meister sprach: »Gute Menschen machen die Schönheit eines Platzes aus. Wer die Wahl hat und nicht unter guten Menschen wohnen bleibt, wie kann der wirklich weise (genannt) werden?«


   


  2


  Seelenfrieden


  Der Meister sprach: »Ohne Sittlichkeit kann man nicht dauernde Bedrängnis ertragen, noch kann man langen Wohlstand ertragen. Der Sittliche findet in der Sittlichkeit Frieden, der Weise achtet die Sittlichkeit für Gewinn.«


   


  3


  Die Kunst des Liebens und Hassens


  Der Meister sprach: »Nur der Sittliche kann lieben und hassen.«


   


  4


  Ein guter Wille überwindet das Böse


  Der Meister sprach: »Wenn der Wille auf die Sittlichkeit gerichtet ist, so gibt es kein Böses.«


   


  5


  Das Ideal und das Leben


  Der Meister sprach: »Reichtum und Ehre sind es, was die Menschen wünschen; aber wenn sie einem unverdient zuteil werden, so soll man sie nicht festhalten. Armut und Niedrigkeit sind es, was die Menschen hassen; aber wenn sie einem unverdient zuteil werden, so soll man sie nicht loszuwerden suchen. Ein Edler, der von der Sittlichkeit läßt, entspricht nicht dem Begriff (des Edlen). Der Edle übertritt nicht während der Dauer einer Mahlzeit die (Gesetze der) Sittlichkeit. In Drang und Hitze bleibt er unentwegt dabei, in Sturm und Gefahr bleibt er unentwegt dabei.«


   


  6


  Pflicht und Neigung


  Der Meister sprach: »Ich habe noch niemand gesehen, der das Sittliche hebt und das Unsittliche haßt. Wer das Sittliche hebt, dem geht nichts darüber. Wer das Unsittliche haßt, dessen Sittlichkeit ist so stark, daß nichts Unsittliches seiner Person sich nahen kann. Wenn einer einen Tag lang seine ganze Kraft an das Sittliche setzen will: ich habe noch keinen gesehen, dessen Kraft dazu nicht ausreichte. Vielleicht gibt es auch solche, aber ich habe noch keinen gesehen.«


   


  7


  Psychologie der Verfehlungen


  Der Meister sprach: »Die Überschreitungen eines jeden Menschen entsprechen seiner Wesensart. Dadurch, daß man seine Überschreitungen sieht, kann man einen Menschen erkennen.«


   


  8


  Das Beste in der Welt


  Der Meister sprach: »In der Frühe die Wahrheit vernehmen und des Abends sterben: das ist nicht schlimm.«


   


  9


  Falsche Scham


  Der Meister sprach: »Der Gebildete richtet sein Streben auf die Wahrheit; wenn einer aber sich schlechter Kleider und schlechter Nahrung schämt, der ist noch nicht reif, um mitzureden.«


   


  10


  Sine ira et studio


  Der Meister sprach: »Der Edle hat für nichts auf der Welt eine unbedingte Voreingenommenheit oder eine unbedingte Abneigung. Das Rechte allein ist es, auf dessen Seite er steht.«


   


  11


  Edles und gemeines Streben


  Der Meister sprach: »Der Edle liebt den inneren Wert, der Gemeine liebt das Irdische; der Edle liebt das Gesetz, der Gemeine sucht die Gunst.«


   


  12


  Nachteil der Selbstsucht


  Der Meister sprach: »Wer bei seinen Handlungen immer auf Vorteil aus ist, zieht sich viel Groll zu.«


   


  13


  Wesen und Schein


  Der Meister sprach: »Wer durch Ausübung der Moral seinen Staat regiert, was (für Schwierigkeiten) könnte der haben? Wer aber nicht durch Ausübung der Moral den Staat regiert, was nützt dem die Moral?«


   


  14


  Grund zum Kummer


  Der Meister sprach: »Nicht das soll einen bekümmern, daß man kein Amt hat, sondern das muß einen bekümmern, daß man dafür tauglich werde. Nicht das soll einen bekümmern, daß man nicht bekannt ist, sondern danach muß man trachten, daß man würdig werde, bekannt zu werden.«


   


  15


  Die Summe der Lehre


  Der Meister sprach: »Nicht wahr, Schen, meine ganze Lehre ist in Einem befaßt.« Meister Dsong sprach: »Ja.« Als der Meister hinaus war, fragten seine Schüler und sprachen: »Was bedeutet das?« Meister Dsong sprach: »Unsres Meisters Lehre ist Treue gegen sich selbst und Gütigkeit gegen andre: darin ist alles befaßt.«


   


  16


  Wes das Herz voll ist


  Der Meister sprach: »Der Edle ist bewandert in der Pflicht, der Gemeine ist bewandert im Gewinn.«


   


  17


  Anziehendes und warnendes Beispiel


  Der Meister sprach. »Wenn du einen Würdigen siehst, so denke darauf, ihm gleich zu werden. Wenn du einen Unwürdigen siehst, so prüfe dich selbst in deinem Innern.«


   


  18


  Kindespflicht


  I: Vorhalte


  Der Meister sprach: »Den Eltern dienend darf man ihnen in zarter Weise Vorstellungen machen. Wenn man aber sieht, daß sie nicht gewillt sind, darauf zu hören, so soll man fortfahren, ehrerbietig sich zu fügen, und auch die schwersten Anstrengungen ohne Murren tragen.«


   


  19


  Kindespflicht


  II: Reisen


  Der Meister sprach: »Solange die Eltern leben, soll man nicht in die Ferne ziehen. Und wenn man nach auswärts geht, so soll man einen bestimmten Wohnort wählen.«


   


  20


  Kindespflicht


  III: Pietät


  Der Meister sprach: »Wer drei Jahre lang nicht abweicht von seines Vaters Wegen, kann kindesliebend genannt werden.«


   


  21


  Kindespflicht


  IV: Alter der Eltern


  Der Meister sprach: »Die Jahre der Eltern darf man nie vergessen: erstens, um sich darüber zu freuen, zweitens, um sich darüber zu sorgen.«


   


  22


  Vom Schweigen


  Der Meister sprach: »Die Alten sparten ihre Worte; denn sie schämten sich, mit ihrem Betragen hinter ihren Worten zurückzubleiben.«


   


  23


  Segen der Beschränkung


  Der Meister sprach: »Die durch Beschränkung verloren haben, sind selten.«


   


  24


  Langsam im Reden


  Der Meister sprach: »Der Edle liebt es, langsam im Wort und rasch im Tun zu sein.«


   


  25


  Geistesgemeinschaft


  Der Meister sprach: »Innerer Wert bleibt nicht verlassen; er findet sicher Nachbarschaft.«


   


  26


  Wider die Aufdringlichkeit


  Dsï Yu sprach: »Im Dienst des Fürsten bringen lästige Vorwürfe Ungnade. Zwischen Freunden führen lästige Vorwürfe zu Entfremdung.«


  Buch V


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch enthält hauptsächlich gelegentliche Bemerkungen Kungs über Leute seiner Bekanntschaft und aus der Geschichte. Es ist sehr interessant, weil es den Meister im Kreis der Seinen, ungezwungen über dies und jenes redend, zeigt, während er doch bei allem, was er sagt und tut, die höchsten Prinzipien im Hintergrund hat, von denen ein Licht auch auf scheinbar Nebensächliches und Gleichgültiges ausstrahlt. Ähnlich wie Goethe in seinen Gesprächen mit Eckermann plaudert der chinesische Weise über diesen und jenen Menschen und gewährt dabei zugleich manchen Einblick in tiefere ethische Zusammenhänge des Lebens überhaupt.


  



  1


  Verheiratungen


  Der Meister sagte von Gung Ye Tschang: »Man kann ihm eine Frau zur Ehe geben; obwohl er in Banden liegt, ist es doch nicht seine Schuld.« So gab er ihm seine Tochter zur Frau. Der Meister sagte von Nan Yung: »Wenn das Land wohl geleitet ist, so wird er nicht beiseite gesetzt werden. Wenn das Land schlecht geleitet ist, so wird er wenigstens Bestrafung und Hinrichtung zu vermeiden wissen.« Und so gab er ihm die Tochter seines älteren Bruders zur Frau.15


   


  2


  Bildender Umgang


  Der Meister sagte von Dsï Dsiën: »Ein Edler in der Tat ist dieser Mann! Wenn es in Lu keine Edlen gäbe, wie hätte dieser dieses erreicht?«


   


  3


  Bestrafte Eitelkeit


  Dsï Gung fragte und sprach: »Und wem ist Sï gleich?« Der Meister sprach: »Du? du bist ein Gerät.« Er sprach: »Was für ein Gerät?« Er sprach: »Eine geschliffene Opferschale.«


   


  4


  Güte und Redegewandtheit


  Es sprach jemand: »Yung ist sittlich, aber nicht redegewandt.« Der Meister sprach: »Wozu braucht’s Redegewandtheit? Wer den Leuten immer mit seiner Zungenfertigkeit entgegentritt, zieht sich stets nur Abneigung von den Menschen zu. Ob er sittlich ist, weiß ich nicht, aber wozu braucht’s der Redegewandtheit?«


   


  5


  Vorsicht bei Übernahme eines Amtes


  Der Meister wollte dem Tsi-Diau Kai ein Amt übertragen. Er erwiderte und sprach: »Ich kann dies16 hier noch nicht glauben.« Der Meister war erfreut.


   


  6


  Das Floß der Wahrheit


  Der Meister sprach: »Die Wahrheit hat keinen Erfolg. Ich muß wohl ein Floß besteigen und über die See fahren. Wenn mich einer dabei begleitet, so ist es wohl Yu.« Dsï Lu hörte es und freute sich. Der Meister sprach: »Yu ist wohl mutiger als ich, aber es fehlt ihm die Überlegung, um das Material für das Floß zu beschaffen.«


   


  7


  Verschiedene Brauchbarkeit


  Der Freiherr Mong Wu fragte, ob Dsï Lu sittlich vollkommen sei. Der Meister sprach: »Ich weiß es nicht.« Noch weiter befragt, antwortete der Meister: »Man kann den Yu brauchen zur Leitung des Militärwesens selbst in einem Staate mit 1000 Kriegswagen.17 Aber ob er sittlich vollkommen ist, das weiß ich nicht.« »Und wie steht es mit Kiu?« Der Meister sprach: » Kiu? In einem Bezirk von 1000 Familien18 oder einem Haus mit 100 Kriegswagen kann man ihn zur Leitung der inneren Angelegenheiten brauchen. Aber ob er sittlich vollkommen ist, weiß ich nicht.« »Und wie steht es mit Tschï?« Der Meister sprach: »Tschï ist brauchbar, mit dem Gürtel gegürtet bei Hofe stehend den Verkehr mit Besuchern und Gästen zu führen. Aber ob er sittlich vollkommen ist, weiß ich nicht.«


   


  8


  Erziehung zur Bescheidenheit


  Der Meister sagte zu Dsï Gung: »Du oder Hui, wer von euch beiden ist weiter?« Er erwiderte: »Wie könnte ich wagen, auf Hui zu blicken! Hui, wenn der Eines hört, so weiß er zehn. Wenn ich Eines höre, so weiß ich zwei.« Der Meister sprach: »Du kommst ihm nicht gleich. Ich und du, wir sind ihm darin nicht gleich.«19


   


  9


  Tadel


  Dsai Yü verweilte am hellen Tage in seinem Schlafzimmer. Der Meister sprach: »Faules Holz kann man nicht schnitzen. Eine Wand aus schlechtem Lehm läßt sich nicht streichen. Dieser Yü da! Was soll man ihm überhaupt noch Vorwürfe machen!« Der Meister sprach: »Früher stand ich so zu den Menschen: Wenn ich ihre Worte hörte, so glaubte ich an ihre Taten. Jetzt stehe ich so zu den Menschen: Ich höre ihre Worte, und dann sehe ich nach ihren Taten. Durch Yü kam ich dazu, diese Änderung vorzunehmen.«


   


  10


  Stärke und Sinnlichkeit


  Der Meister sprach: »Ich habe noch keinen Menschen von wirklicher Charakterstärke gesehen.« Es erwiderte jemand: »Schen Tschang.« Der Meister sprach: »Tschang ist der Sinnlichkeit unterworfen. Wie könnte er stark sein?«


   


  11


  Ideal und Wirklichkeit


  Dsï Gung sprach: »Was ich nicht mag, daß die Leute mir zufügen, das mag ich auch ihnen nicht zufügen.« Der Meister sprach: »Mein Sï, diese Stufe hast du noch nicht erreicht.«


   


  12


  Exoterisches und Esoterisches


  Dsï Gung sprach: »Des Meisters Reden über Kultur und Kunst kann man zu hören bekommen. Aber die Worte des Meisters über Natur und Weltordnung kann man nicht (leicht) zu hören bekommen.«20


   


  13


  Gründlichkeit


  Wenn Dsï Lu eine Lehre vernommen, die er noch nicht auszuführen vermochte, so fürchtete er sich nur davor, noch andre Lehren zu vernehmen.


   


  14


  Bescheidenheit beim Erwerben von Kenntnissen


  Dsï Gung fragte und sprach: »Weshalb ist Kung Wen Dsï der ›Weise‹ (Wen) genannt worden?« Der Meister sprach: »Er war rasch (von Begriff) und liebte zu lernen; er schämte sich nicht, Niedrige zu fragen; das ist der Grund, warum er der ›Weise‹ genannt wird.«


   


  15


  Hervorragende Charakterseiten


  Der Meister sagte von Dsï Tschan, daß er vier Eigenschaften eines Edlen gehabt habe: in seinem persönlichen Leben war er ernst, im Dienst des Fürsten war er ehrfurchtsvoll, in der Sorge für die Nahrung des Volks zeigte er Gnade, in der Verwendung des Volks Gerechtigkeit.


   


  16


  Verkehr mit Menschen


  Der Meister sprach: »Yen Ping Dschung versteht es, mit Menschen umzugehen. Auch nach jahrelangem Verkehr genießt er noch die Hochachtung der Leute.«


   


  17


  Die Schildkröte


  Der Meister sprach: »Dsang, der ›Weise‹, bewahrte eine Schildkröte in einem Hause, dessen Säulen mit geschnitzten Darstellungen von Bergen und dessen Balken mit Schilfgräsern geziert waren. Was ist denn dabei für eine Weisheit?«


   


  18


  Die Sittlichkeit ist schwer zu erkennen


  Dsï Dschang fragte und sprach: »Der Kanzler Dsï Wen wurde dreimal in das Amt des Kanzlers (von Tschu) berufen, ohne sich darüber erfreut zu zeigen. Er wurde dreimal abgesetzt, ohne sich darüber mißvergnügt zu zeigen. Außerdem machte er sich zur Pflicht, seinen Nachfolger in das Amt einzuführen. Wie ist er zu beurteilen?« Der Meister sprach: »Er war gewissenhaft.« Auf die Frage, ob er als sittlicher Charakter bezeichnet werden könnte, sagte er: »Ich weiß es nicht, ob er sittlich genannt werden kann.« – (Der Schüler fuhr fort:) »Als der General Tsui seinen Herrn, den Fürsten von Tsi, ermordete, da ließ der edle Tschen Wen, obwohl er 10 Viergespanne besaß, seine Habe im Stich und wanderte aus. Er kam in ein anderes Land, da sprach er: ›Hier sind sie geradeso wie unser General Tsui‹ und wanderte aus. Er kam noch in ein Land und sprach abermals: ›Hier sind sie geradeso wie unser General Tsui‹ und wanderte aus. Wie ist er zu beurteilen?« Der Meister sprach: »Er war rein.« Auf die Frage, ob er als sittlicher Charakter bezeichnet werden könne, sagte er: »Ich weiß es nicht, ob er sittlich genannt werden kann.«


   


  19


  Überlegungen


  Von Gi, dem »Weisen«, hieß es, daß er alles erst dreimal überlege, ehe er sich zum Handeln entschließe. Der Meister hörte davon und sprach: »Wenn er auch nur zweimal sich die Sachen überlegt, so ist es schon gut.«


   


  20


  Prüfstein der Weisheit


  Der Meister sprach: »Der Freiherr Ning Wu war weise, solange Ordnung im Lande herrschte. Als Unordnung im Lande aufkam, benahm er sich töricht. In seiner Weisheit können andre ihn erreichen. In seiner Torheit aber ist er unerreichbar.« Es gelang ihm nämlich, durch seine scheinbare Torheit seinen Fürsten zu retten.


   


  21


  Sorge für die Nachwelt


  Der Meister sprach in Tschen: »Ich muß heim! Ich muß heim! Meine jungen Freunde zu Hause sind enthusiastisch und großartig. Sie sind bewandert in allen Künsten. Aber sie wissen noch nicht sich zu mäßigen.«


   


  22


  Vergeben


  Der Meister sprach: »Be I und Schu Tsi21 gedachten nicht alter Fehler; darum blieben sie frei von Groll.«


   


  23


  Der entlehnte Essig


  Der Meister sprach: »Wer will behaupten, daß We-Schong Gau22 ehrlich sei? Als einst jemand ihn um Essig bat, da entlehnte er selber erst bei seinem Nachbar, um ihn hergeben zu können.«


   


  24


  Ohne Falsch sein


  Der Meister sprach: »Glatte Worte, einschmeichelnde Mienen, übertriebene Höflichkeit – solcher Dinge schämte sich Dso Kiu Ming, ich schäme mich ihrer auch. Seinen Ärger verhehlen und mit seinem Feinde freundlich tun – dessen schämte sich Dso Kiu Ming, ich schäme mich dessen auch.«


   


  25


  Herzenswünsche


  Yen Yüan (Yen Hui) und Gi Lu (Dsï Lu) standen zu des Meisters Seite, da sprach er. »Nun sage mir einmal jeder seine Herzenswünsche.« Dsï Lu begann: »Ich möchte Pferd und Wagen und leichtes, kostbares Pelzwerk zum Anziehen. Ich wollte es mit meinen Freunden gemeinsam benützen, und wenn sie es mir verdürben, so wollte ich nicht böse werden.« Yen Yüan sprach: »Ich möchte mich nicht meines Guten rühmen und möchte nicht andere für mich bemühen.« – Darauf sprach Dsï Lu: »Nun möchten wir auch gern des Meisters Wünsche hören.« Der Meister sprach: »Den Alten möchte ich Frieden geben, mit Freunden möchte ich in Treuen verkehren, die Kleinen möchte ich herzen.«


   


  26


  Selbstanklage ist selten


  Der Meister sprach: »Es ist alles aus! Ich habe noch keinen gesehen, der seine eignen Fehler sehen und innerlich sich selbst verklagen könnte.«


   


  27


  Bescheidenheit des Meisters


  Der Meister sprach: »In einem Dorf von zehn Familien gibt es sicher Leute, die an Gewissenhaftigkeit und Wahrhaftigkeit mir gleich sind; warum sollten sie nicht auch in der Liebe zum Lernen mir gleich sein?«


  
    Fußnoten
  


  15 Aus den beiden Verheiratungen geht gerade in ihrer Zusammenstellung hervor, daß Kung weder auf besondere Begabung (beide Männer spielen keine hervorragende Rolle im konfuzianischen Schülerkreis) noch auf äußere Glücksumstände (Gung Ye Tschang war im Gefängnis, Nan Yung in den besten Verhältnissen) entscheidenden Wert legte, sondern allein auf einen einfachen, soliden Charakter.


  16 Nach einer in Gia Yü (Schulgespräche) überlieferten Tradition war Tsi-Diau Kai eben mit der Lektüre des Schu Ging (Buch der Urkunden) beschäftigt, und seine Antwort bezog sich auf die darin enthaltenen Lehren.


  17 Staat mit 1000 Kriegswagen ist ein Lehnsstaat erster Ordnung (etwa Lu).


  18 Bezirk von 1000 Familien entspricht einer Leistung von 100 Kriegswagen, eine größere Grafschaft innerhalb eines Lehnsstaats.


  19 Vgl. I,15; V, 3, I usw. Auch hier ist die beabsichtigte Lehre an den begabten, aber von Einbildung nicht freien Schüler klar. Durch Vergleiche mit dem »unerreichbaren« Jünger Yen Hui, »den der Meister liebhatte«, soll Dsï Gung zum Bewußtsein seiner eignen Unzulänglichkeit kommen. Der Jünger besitzt Selbsterkenntnis genug, dies anzuerkennen, und der Meister tröstet ihn, indem er sich ebenfalls an natürlicher Auffassungsgabe als hinter Yen Hui zurückstehend bekennt.


  20 Worüber der Meister oft sprach, das waren die praktischen Berufsfragen. Die letzten Weltanschauungsprobleme waren Kung zu heilig, um viel darüber zu reden.


  21 Be I und Schu Tsi sind zwei Prinzen aus dem Ende der Yindynastie. Als der Vater dem Jüngeren die Nachfolge auf dem Thron zugesagt hatte, weigerte sich dieser, seinen älteren Bruder zu verdrängen. Ebenso weigerte sich der ältere Bruder, das Recht des jüngeren zu verkürzen. Schließlich zogen sie sich beide in die Verborgenheit zurück und ließen das Reich dahinten. Als später König Wu, der Gründer der Dschoudynastie, auftrat, wandten sie sich gegen ihn, und als er Sieger blieb, verhungerten sie freiwillig auf dem Schouyangberg, um das Brot der neuen Dynastie nicht essen zu müssen. Obwohl sie demnach auf der gegnerischen Seite der von Kung so hoch verehrten Dschoudynastie stehen, ist Kung über sie stets des Lobes voll.


  22 Es ist hier wohl ein Scherzwort überliefert. Der Jemand, der den Essig entlehnte, war wohl Kung selbst, und der Vorwurf der Unehrlichkeit ist natürlich lange nicht so ernst gemeint, wie humorlose Kommentatoren im Detail ausführen.


  Buch VI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Der Inhalt dieses Buches ist dem des fünften verwandt. Es zeigt ebenfalls den Meister hauptsächlich im Verkehr mit seinen Jüngern. Es ist daher ebenso wie das letzte wertvoll, um das Milieu kennenzulernen, in dem sich der chinesische Weise bewegt hat, sowie die Schwierigkeiten, mit denen er im Kreis seiner Schule zu kämpfen hatte, und die Erfolge, die er erzielt hat. Der Schluß erhebt sich dann wieder zu weiteren, prinzipiellen Ausblicken.


  



  1


  Fürstentugend


  Der Meister sprach: »Yung, den kann man brauchen, um mit südlich gewandtem Gesicht (einen Staat zu beherrschen).« Dschung Gung fragte in betreff von Dsï Sang Be Dsï. Der Meister sprach: »Er geht; er ist großartig.« Dschung Gung sprach: »In seiner Gesinnung sorgfältig sein und in seiner Handlungsweise großartig beim Verkehr mit seinem Volk, das mag wohl gehen. Aber in seiner Gesinnung großartig sein und in seiner Handlungsweise großartig sein: ist das nicht zuviel Großartigkeit?« Der Meister sprach: »Yungs Worte sind richtig.«


   


  2


  Zeichen des Bildungsstrebens


  Der Fürst Ai fragte, wer unter den Jüngern das Lernen liebe. Meister Kung entgegnete und sprach. »Da war Yen Hui: er liebte das Lernen. Er übertrug nie seinen Ärger, er machte keinen Fehler zum zweitenmal. Zum Unglück war seine Zeit kurz und er ist gestorben. Nun habe ich keinen mehr (wie ihn). Ich habe von keinem mehr gehört, der so das Lernen liebte.«


   


  3


  Besoldungsfragen


  Dsï Hua hatte einen Auftrag in Tsi zu besorgen. Meister Jan bat für dessen Mutter um Getreide. Der Meister sprach: »Gib ihr ein Fu.« Er bat um mehr. Da sprach er: »Gib ihr ein Yü.« Meister Jan gab ihr fünf Bing. Der Meister sprach: »Als Tschï nach Tsi aufbrach, hatte er ein Gespann von fetten Pferden und war gekleidet in leichtes Pelzwerk. Ich habe gehört: der Edle hilft dem Bedürftigen, aber fügt nicht dem Reichen noch mehr zu.« Yüan Sï ward angestellt als Stadthauptmann. (Der Meister) gab ihm 900 Maß Getreide. Er lehnte ab. Der Meister sprach: »Nicht also! Du magst sie ja verwenden, um sie in deiner Nachbarschaft und Umgebung zu verteilen.«


   


  4


  Individueller Wert


  Der Meister redete von Dschung Gung und sprach: »Wenn das Junge einer fleckigen Kuh rot und wohlgehörnt ist, ob einer auch es nicht zu brauchen wünscht, sollten es darum die Berge und Flüsse verschmähen?«


   


  5


  Nur der Anfang ist schwer


  Der Meister sprach: »Mein Hui, wessen Herz drei Monate lang nicht von der Sittlichkeit abweicht, der wird dann in (seinem) übrigen (Leben) (alle) Monate und Tage sie zu erreichen vermögen.«


   


  6


  Brauchbarkeit im Staatsdienst


  Der Freiherr Gi Kang fragte in Beziehung auf Dschung Yu, ob man ihn im Staatsdienst brauchen könne. Der Meister sprach: »Yu ist entschieden. Im Staatsdienst tätig zu sein: was (für Schwierigkeiten) könnte das für ihn haben?« Er sprach: »Und Sï, kann man den im Staatsdienst brauchen?« Er antwortete. »Sï ist durchdringend. Im Staatsdienst tätig zu sein: was (für Schwierigkeiten) könnte das für ihn haben?« Er sprach: »Kiu, kann man den im Staatsdienst brauchen?« Er antwortete: »Kiu ist geschickt. Im Staatsdienst tätig zu sein: was (für Schwierigkeiten) könnte das für ihn haben?«


   


  7


  Zurückhaltung


  Der Älteste der Familie Gi wollte Min Dsï Kiën23 als Stadthauptmann von Bi (Fe) anstellen. Min Dsï Kiën erwiderte (dem Boten): »Lehne es auf höfliche Weise für mich ab. Wenn nochmals einer kommen sollte, um mich zu bitten, so werde ich bis dahin sicher über den Wenfluß sein.«


   


  8


  Hartes Los


  Be Niu war krank. Der Meister fragte nach ihm und ergriff durch das Fenster seine Hand und sprach: »Er geht uns verloren. Es ist Fügung. Solch ein Mann und hat solch eine Krankheit! Solch ein Mann und hat solch eine Krankheit!«


   


  9


  Fröhlichkeit in Armut


  Der Meister sprach. »Hui war doch wirklich ein guter Mensch! Eine Holzschüssel voll Reis, eine Kürbisschale voll Wasser, in einer elenden Gasse. Andre Menschen hätten es in einer so trostlosen Lage gar nicht ausgehalten. Aber Hui ließ sich seine Fröhlichkeit nicht rauben. Hui war doch wirklich ein guter Mensch!«


   


  10


  Vorzeitiger Verzicht


  Jan Kiu sprach: »Nicht daß ich des Meisters Lehre nicht liebte, aber meine Kraft reicht nicht aus dafür.« Der Meister sprach: »Wem seine Kraft nicht ausreicht, der bleibt auf halbem Wege liegen, aber du beschränkst dich ja von vornherein selber.«


   


  11


  Zweck der Wissenschaft


  Der Meister sagte zu Dsï Hia und sprach: »Sei du als Edler ein Gelehrter und nicht als Gemeiner ein Gelehrter.«


   


  12


  Wie ein Beamter seine Leute kennenlernt


  Dsï Yu war Stadthauptmann in Wu Tschong. Der Meister sprach: »Hast du Menschen gefunden –?« Er sprach: »Da ist Tan-Tai Mië-Ming; der wandelt nie auf Nebenwegen, und wenn es sich nicht um öffentliche Angelegenheiten handelt, ist er noch nie in mein Amtshaus gekommen.«


   


  13


  Stolze Bescheidenheit


  Der Meister sprach: »Mong Dschï Fan war fern von Prahlerei. Als er (nach einer verlornen Schlacht) auf der Flucht zuhinterst war und im Begriff war, ins Stadttor einzureiten, da trieb er sein Pferd an und sprach: ›Es ist nicht mein Mut, daß ich zuhinterst bin; mein Pferd läuft nicht.‹«


   


  14


  Was einen Fürsten retten kann


  Der Meister sprach: »Wer nicht die Redegabe des Priesters To hat und hat die Schönheit Dschaus von Sung, der wird schwerlich der Welt von heute entgehen.«


   


  15


  Das Tor des Lebens


  Der Meister sprach: »Wer kann hinausgehen, es sei denn durch die Tür; warum doch wandeln die Menschen nicht auf diesem Pfade?«


   


  16


  Das Gleichgewicht zwischen Gehalt und Form


  Der Meister sprach: »Bei wem der Gehalt die Form überwiegt, der ist ungeschlacht, bei wem die Form den Gehalt überwiegt, der ist ein Schreiber. Bei wem Form und Gehalt im Gleichgewicht sind, der erst ist ein Edler.«


   


  17


  Aufrichtigkeit als Lebensprinzip


  Der Meister sprach: »Der Mensch lebt durch Geradheit. Ohne sie lebt er von glücklichen Zufällen und Ausweichen.«


   


  18


  Stufen der intellektuellen Bildung


  Der Meister sprach: »Der Wissende ist noch nicht so weit wie der Forschende, der Forschende ist noch nicht so weit wie der heiter (Erkennende).«


   


  19


  Esoterik der Wissenschaft


  Der Meister sprach: »Wer über dem Durchschnitt steht, dem kann man die höchsten Dinge sagen. Wer unter dem Durchschnitt steht, dem kann man nicht die höchsten Dinge sagen.«


   


  20


  Weisheit und Sittlichkeit I


  Fan Tschi fragte, was Weisheit sei. Der Meister sprach. »Seiner Pflicht gegen die Menschen sich weihen, Dämonen und Götter ehren und ihnen fern bleiben, das mag man Weisheit nennen.«


  Er fragte, was Sittlichkeit sei. Er sprach: »Der Sittliche setzt die Schwierigkeit voran und den Lohn hintan. Das mag man Sittlichkeit nennen.«


   


  21


  Weisheit und Sittlichkeit II


  Der Meister sprach. »Der Wissende freut sich am Wasser, der Fromme (›Sittliche‹) freut sich am Gebirge. Der Wissende ist bewegt, der Fromme ist ruhig; der Wissende hat viele Freuden, der Fromme hat langes Leben.«


   


  22


  Stufen des Verfalls


  Der Meister sprach: »Wenn Tsi reformiert würde, so könnte es so weit kommen wie Lu. Wenn Lu reformiert würde, so könnte es auf den rechten Weg kommen.«


   


  23


  Falsche Benennungen


  Der Meister sprach. »Eine Eckenschale ohne Ecken: was ist das für eine Eckenschale, was ist das für eine Eckenschale!«


   


  24


  Dumme Gutmütigkeit


  Dsai Wo fragte und sprach: »Wenn ein sittlich-guter Mensch auch nur sagen hörte, es sei ein sittlicher Mensch im Brunnen, so würde er wohl sofort nachspringen.« Der Meister sprach: »Wozu denn das? Ein Edler würde hingehen, aber nicht hineinspringen. Man kann ihn belügen, aber nicht zum Narren haben.«


   


  25


  Selbsterziehung


  Der Meister sprach: »Ein Edler, der eine umfassende Kenntnis der Literatur besitzt und sich nach den Regeln der Moral richtet, mag es wohl erreichen, Fehltritte zu vermeiden.«


   


  26


  Verkehr mit einer verrufenen Fürstin


  Der Meister besuchte die Nan Dsï. Dsï Lu war mißvergnügt. Der Meister verschwor sich und sprach: »Habe ich unrecht gehandelt, so möge der Himmel mich hassen, so möge der Himmel mich hassen.«


   


  27


  Maß und Mitte


  Der Meister sprach: »Maß und Mitte sind der Höhepunkt menschlicher Naturanlage. Aber unter dem Volk sind sie seit langem selten.«


   


  28


  Das Wesen der Sittlichkeit


  Dsï Gung sprach: »Wenn einer dem Volke reiche Gnade spendete und es vermöchte, die gesamte Menschheit zu erlösen, was wäre ein solcher? Könnte man ihn sittlich nennen?« Der Meister sprach. »Nicht nur sittlich, sondern göttlich wäre der zu nennen. Selbst Yau und Schun waren sich mit Schmerzen (der Schwierigkeit davon) bewußt. Was den Sittlichen anlangt, so festigt er andere, da er selbst wünscht, gefestigt zu sein, und klärt andre auf, da er selbst wünscht, aufgeklärt zu sein. Das Nahe als Beispiel nehmen können (nach sich selbst die anderen zu beurteilen verstehn), das kann als Mittel zur Sittlichkeit bezeichnet werden.«


  
    Fußnoten
  


  23 Der Jünger Min Dsï Kiën spielt in den Lun Yü an verschiedenen Stellen eine sehr bedeutende Rolle, während sonst nicht viel von ihm bekannt ist. Seine Zurückhaltung erklärt sich daraus, daß er mit der Usurpatorenfamilie Gi nichts zu tun haben wollte. Daher diese überaus bestimmte Absage mit der Drohung, falls man ihn nicht in Ruhe lasse, außer Landes nach Tsi (der Wenfluß ist nördlich von Lu im Staate Tsi) zu gehen, um dem Einfluß der Familie Gi sich zu entziehen.


  Buch VII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Während die letzten zwei Bücher sich mit Aussprüchen Kungs über Schüler und Zeitgenossen beschäftigten, gibt das 7. Buch hauptsächlich Äußerungen über den Meister, teils von ihm selbst, teils von andern. Dieses biographische Moment ist der Grund, warum es bei der Redaktion hinter die beiden vorangehenden gestellt wurde.


  



  1


  Resignation


  Der Meister sprach: »Beschreiben und nicht machen, treu sein und das Altertum lieben: darin wage ich mich mit unserem alten Pong zu vergleichen.«24


   


  2


  Der Geist der Wissenschaft


  Der Meister sprach: »Schweigen und so erkennen, forschen und nicht überdrüssig werden, die Menschen belehren und nicht ermüden: was kann ich dazu tun?«


   


  3


  Betrübnis über die Unvollkommenheit des Menschen


  Der Meister sprach: »Daß Anlagen nicht gepflegt werden, daß Gelerntes nicht besprochen wird, daß man seine Pflicht kennt und nicht davon angezogen wird, daß man Ungutes an sich hat und nicht imstande ist, es zu bessern: das sind Dinge, die mir Schmerz machen.«


   


  4


  Der Meister im Privatleben


  Wenn der Meister unbeschäftigt war, so war er heiter und leutselig.


   


  5


  Der Traum


  Der Meister sprach: »Es geht abwärts mit mir, seit langer Zeit habe ich nicht mehr im Traum den Fürsten Dschou gesehen!«25


   


  6


  Vierfacher Weg der Bildung


  Der Meister sprach: »Sich das Ziel setzen im Pfad, sich klammern an die guten Naturanlagen, sich stützen auf die Sittlichkeit, sich vertraut machen mit der Kunst.«


   


  7


  Pädagogische Grundsätze


  I: Bezahlung


  Der Meister sprach: »Von denen an, die ein Päckchen Dörrfleisch anbrachten, habe ich noch nie einen von meiner Belehrung ausgeschlossen.«


   


  8


  Pädagogische Grundsätze


  II: Selbsttätigkeit des Schülers


  Der Meister sprach. »Wer nicht strebend sich bemüht, dem helfe ich nicht voran, wer nicht nach dem Ausdruck ringt, dem eröffne ich ihn nicht. Wenn ich eine Ecke zeige, und er kann es nicht auf die andern drei übertragen, so wiederhole ich nicht.«


   


  9


  Weine mit den Weinenden


  Der Meister, wenn er an der Seite eines Mannes in Trauer aß, aß sich nicht satt. Wenn der Meister an einem Tage geweint hatte, so sang er an demselben Tage nicht.


   


  10


  Gelassenheit


  Der Meister sagte zu Yen Hui und sprach: »Wenn gebraucht, zu wirken, wenn entlassen, sich zu verbergen: nur ich und du verstehen das.«


  Dsï Lu sprach. »Wenn der Meister drei Heere zu führen hätte, wen würde er dann mit sich nehmen?«


  Der Meister sprach: »Wenn einer mit der bloßen Faust einem Tiger zu Leibe rückt, über den Fluß setzt ohne Boot und den Tod sucht ohne Besinnung: einen solchen würde ich nicht mit mir nehmen, sondern es müßte einer sein, der, wenn er eine Sache unternimmt, besorgt ist, der gerne überlegt und etwas zustande bringt.«


   


  11


  Die Jagd nach dem Glück


  Der Meister sprach: »Wenn der Reichtum (vernünftigerweise) erjagt werden könnte, so würde ich es auch tun, und sollte ich mit der Peitsche in der Hand dienen; da man ihn aber nicht erjagen kann, so folge ich meinen Neigungen.«


   


  12


  Vorsicht


  Die Umstände, bei denen der Meister besondere Vorsicht übte, waren Fasten, Krieg und Krankheit.


   


  13


  Die Macht der Musik


  Als der Meister in Tsi sich mit der Schaumusik26 beschäftigte, da vergaß er drei Monate lang den Geschmack des Fleisches. Er sprach. »Ich hätte nicht gedacht, daß die Musik eine solche Höhe erreichen könne.«


   


  14


  Indirekte Frage27


  Jan Yu sprach: »Ob der Meister für den Fürsten von We ist?« Dsï Gung sprach: »Gut, ich werde ihn fragen.« Darauf ging er hinein und sprach: »Was waren Be J und Schu Tsi für Menschen?« (Der Meister) sprach: »Es waren Würdige des Altertums.« (Der Schüler) fragte weiter: »(Waren sie mit ihrem Lose) unzufrieden?« (Der Meister) sprach: »Sie erstrebten Sittlichkeit und erlangten sie. Was (hätten sie) unzufrieden (sein sollen)?« Der Schüler ging hinaus und sprach: »Der Meister ist nicht für ihn.«


   


  15


  Das Glück eine ziehende Wolke


  Der Meister sprach: »Gewöhnliche Speise zur Nahrung, Wasser als Trank und den gebogenen Arm als Kissen: auch dabei kann man fröhlich sein; aber ungerechter Reichtum und Ehren dazu sind für mich nur flüchtige Wolken.«


   


  16


  Das Buch des Wandels


  Der Meister sprach: »Wenn mir noch einige Jahre vergönnt wären, daß ich das Buch des Wandels28 fertig studieren könnte, so möchte ich wohl wenigstens grobe Verfehlungen zu vermeiden imstande sein.«


   


  17


  Themen der Lehre


  Was der Meister mit besonderer Sorgfalt besprach, waren die Lieder, die Geschichte, das Halten der Riten. Das alles besprach er mit Sorgfalt.


   


  18


  Wer ist Kung?


  Der Fürst von Schê fragte den Dsï Lu über Kung Dsï. Dsï Lu gab ihm keine Antwort. Der Meister sagte (nachher): »Warum hast du nicht einfach gesagt: Er ist ein Mensch, der in seinem Eifer (um die Wahrheit) das Essen vergißt und in seiner Freude (am Erkennen) alle Trauer vergißt und nicht merkt, wie das Alter herankommt.«


   


  19


  Die Quelle von des Meisters Wissen


  Der Meister sprach: »Ich bin nicht geboren mit der Kenntnis (der Wahrheit); ich liebe das Altertum und bin ernst im Streben (nach ihr).«


   


  20


  Schweigendes Vorübergehen


  Der Meister sprach niemals über Zauberkräfte und widernatürliche Dämonen.


   


  21


  Überall Lehrer zu finden


  Der Meister sprach: »Wenn ich selbdritt gehe, so habe ich sicher einen Lehrer. Ich suche ihr Gutes heraus und folge ihm, ihr Nichtgutes und verbessere es.«


   


  22


  Gottvertrauen


  Der Meister sprach: »Gott hat den Geist in mir gezeugt, was kann Huan Tui mir tun?«


   


  23


  Offenheit


  Der Meister sprach: »Meine Kinder, ihr denkt, ich habe Geheimnisse? Ich habe keine Geheimnisse vor euch. Mein ganzer Wandel liegt offen für euch, meine Kinder. So ist es meine Art.«


   


  24


  Unterricht in den Elementen


  Der Meister lehrte vier Gegenstände: die Kunst, den Wandel, die Gewissenhaftigkeit, die Treue.


   


  25


  Auf der Suche nach Menschen


  Der Meister sprach: »Einen Gottmenschen zu sehen, ist mir nicht vergönnt; wenn es mir vergönnt wäre, einen Edlen zu sehen, dann wäre es schon gut. Einen guten Menschen zu sehen, ist mir nicht vergönnt; wenn es mir vergönnt wäre, einen Beharrlichen zu sehen, wäre es schon gut. Aber nicht haben und tun, als habe man, leer sein und tun, als sei man voll, in Verlegenheit sein und tun, als lebe man herrlich und in Freuden: auf diese Weise ist es schwer, beharrlich zu sein.«


   


  26


  Fischfang und Jagd


  Der Meister fing Fische mit der Angel, aber nie mit dem Netz; er schoß Vögel, aber nie, wenn sie im Neste saßen.


   


  27


  Erst wägen, dann wagen


  Der Meister sprach: »Es mag auch Menschen geben, die, ohne das Wissen zu besitzen, sich betätigen. Ich bin nicht von der Art. Vieles hören, das Gute davon auswählen und ihm folgen, vieles sehen und es sich merken: das ist wenigstens die zweite Stufe der Weisheit.«


   


  28


  Weitherzigkeit


  Die Leute von Hu Hiang waren schwierig im Gespräch. Ein Knabe (aus jener Gegend) suchte den Meister auf. Die Jünger hatten Bedenken. Der Meister sprach: »Laßt ihn kommen, heißt ihn nicht gehen! Warum wollt ihr so genau sein? Wenn ein Mensch sich selbst reinigt, um zu mir zu kommen, so billige ich seine Reinigung, ohne ihm seine früheren Taten vorzurücken.«


   


  29


  Die Macht des Willens zur Sittlichkeit


  Der Meister sprach: »Ist denn die Sittlichkeit gar so fern? Sobald ich die Sittlichkeit wünsche, so ist diese Sittlichkeit da.«


   


  30


  Versuchung


  Der Justizminister des Staates Tschen fragte, ob der Fürst Dschau (von Lu) ein Mann sei, der die Regeln des Anstandes kenne. Meister Kung sprach: »Ja, er kennt die Regeln des Anstandes.« Als Meister Kung sich zurückgezogen hatte, machte der Minister eine Verbeugung vor dem Jünger Wu Ma Ki, daß er herankomme, und sprach: »Ich habe doch immer gehört, der Edle sei kein Schranz; aber es scheint, zuweilen ist der Edle doch auch ein Schranz. Euer Fürst hat eine Prinzessin aus dem Staate Wu geheiratet, die mit ihm denselben Familiennamen29 trug, so daß er selbst für nötig fand, sie einfach die Fürstin von Wu (unter Weglassung des Familiennamens Gi) zu nennen. Wenn dieser Fürst Anstand hat, dann weiß ich nicht, wer keinen hat.« – Der Jünger Wu Ma Ki hinterbrachte die Sache dem Meister. Der Meister sprach: »Fürwahr, glücklich bin ich zu nennen: wenn ich Fehler mache, so bemerken die Menschen sie sicher.«


   


  31


  Gesang und Begleitung


  Wenn der Meister mit einem Mann zusammen war, der sang und es gut machte, so ließ er ihn sicher wiederholen und sang das zweitemal selber mit.


   


  32


  Theorie und Praxis


  Der Meister sprach: »Was die literarische Ausbildung anlangt, kann ich es durch Anstrengung wohl andern gleichtun. Aber (die Stufe) eines Edlen, der in seiner Person (seine Überzeugungen) in Handeln umsetzt, habe ich noch nicht erreicht.«


   


  33


  Genialität und Fleiß


  Der Meister sprach: »Was Genialität und Sittlichkeit anlangt: wie könnte ich wagen (darauf Anspruch zu machen); nur, daß ich ohne Überdruß danach strebe und andre lehre, ohne müde zu werden: das mag wohl vielleicht gesagt werden.« Gung Si Hua sprach: »Ganz recht; das eben können wir Jünger nicht lernen.«


   


  34


  Über das Gebet


  Der Meister war schwer krank. Dsï Lu bat, für ihn beten lassen zu dürfen. Der Meister sprach: »Gibt es so etwas?« Dsï Lu erwiderte und sprach: »Ja, es gibt das. In den Lobgesängen heißt es: ›Wir beten zu euch, ihr Götter oben und ihr Erdgeister unten.‹« Der Meister sprach: »Ich habe lange schon gebetet.«30


   


  35


  Das kleinere Übel


  Der Meister sprach: »Verschwendung führt zu Unbotmäßigkeit. Sparsamkeit führt zu Ärmlichkeit. Aber immer noch besser als Unbotmäßigkeit ist die Ärmlichkeit.«


   


  36


  Der Edle und der Gemeine: Seelenruhe und Sorgen


  Der Meister sprach: »Der Edle ist ruhig und gelassen, der Gemeine ist immer in Sorgen und Aufregung.«


   


  37


  Des Meisters Charakter


  Der Meister war in seinem Wesen mild und doch würdevoll. Er war Ehrfurcht gebietend und doch nicht heftig. Er war ehrerbietig und doch selbstbewußt.


  
    Fußnoten
  


  24 Wer der »alte Pong« eigentlich ist, läßt sich nicht feststellen. Die einen sehn darin Lau Dsï andere Pong Dsu, der 700-800 Jahre gelebt haben soll: der chinesische Methusalàh, wieder andre einen nicht näher bekannten Mann aus der Zeit der Yindynastie.


  25 Der Fürst Dschou, der Sohn des Königs Wen und Bruder des Königs Wu, gehört zu den Begründern der Dschoudynastie. Er wurde von seinem Bruder als Lehnsfürst des Staates Lu eingesetzt, daher die exemte Stellung, die der an sich kleine Staat auch später bewahrt hat. Er war für Kung das hochverehrte Vorbild, das ihm im Wachen und im Traum immer vor Augen stand. Vielleicht war gerade der Umstand, daß der Fürst Dschou, ohne selbst auf dem Thron zu sitzen, so großen Einfluß ausüben konnte, ein Grund mehr für Kung, sich ihm verwandt zu fühlen. Im Alter, als er seine Hoffnungen allmählich zerrinnen sah, als er so resignierte Worte sprach wie das in Lun Yü VII, 1, da hörten auch die Träume vom Fürsten Dschou auf, daher hier diese Klage.


  26 Die Schaumusik war die zu Kungs Zeit in dem Staate Tsi noch bekannte alte chinesische Musik. Sie wird dem Kaiser Schun zugeschrieben. Der tiefe Eindruck, den Kung von ihr erhielt, zeigt uns deutlich, daß die Musik im chinesischen Altertum etwas ganz anderes war als im heutigen China, wo sie eine recht untergeordnete Rolle spielt. Die – heute vollständig verlorengegangene – alte chinesische Musik gab eine Vermittlung des geistigen Wesens ihres Urhebers. So bringt die Schaumusik das Wesen des alten Herrschers Schun dem Kung vor die Seele in unmittelbarem Verständnis. Der Abschnitt ist daher mit dem Träumen von dem Fürsten von Dschou verwandt.


  27 Der Grund für diese indirekte Art zu fragen liegt in dem Umstand, daß gerade zu jener Zeit der Meister im Gebiet von We war. Eine direkte Kritik der Thronverhältnisse hätte daher den Gesetzen des Dekorums widersprochen. Daher mußte Dsï Gung eine Methode anwenden, die es dem Meister möglich machte, an der Hand eines historischen Vorfalls sein Urteil abzugeben. Was Be J und Schu Tsi angeht, so war ihr Verhalten gerade das Gegenteil von dem des Fürsten von We, und indem Kung es nicht nur billigte, sondern sogar bewunderte, sprach er sein Urteil über den Fürsten.


  28 Das »Buch des Wandels« I Ging ist wohl dasjenige chinesische Buch, das die ältesten Bestandteile enthält. Es ist eigentlich ein Buch der Wahrsagung. Die der Wahrsagung zugrunde liegenden Prinzipien beziehen sich auf die Einrichtung der Natur, den Zusammenhang und die Entwicklung der Angelegenheiten des Menschenlebens und das Verhältnis von Mensen und Welt. Es ist überaus schwer verständlich, und die Chinesen finden jede Wahrheit hineingeheimnißt. Kungs esoterische Lehren beruhen hauptsächlich auf seinen Prinzipien. Er hat es in seinem Alter so oft gelesen, daß der Einband dreimal erneuert werden mußte.


  29 Die regierende Familie von Wu war ebenso wie die von Lu direkt mit dem königlichen Hause der Dschoudynastie verwandt (vgl. VIII, 1 Anmerkung 1); beide hatten den Familiennamen Gi. Während man sonst bei der Ankunft der Braut den Familiennamen außer dem Namen des Staates, von dem sie kam, zu nennen pflegte in der öffentlichen Bekanntgabe an das Volk, hatte es der Fürst Dschau in diesem Fall für besser gehalten, den Familiennamen der Braut ganz zu unterdrücken und sie einfach als Prinzessin zu bezeichnen, da es in China bis auf den heutigen Tag als grober Verstoß gegen den Anstand gilt, wenn man eine Frau desselben Familiennamens heiratet. Dieses Vertuschungssystem des Fürsten hatte in den Nachbarstaaten wohl noch mehr Hohn herausgefordert. Daher der mephistophelische Spott, mit dem der Minister den Kung vor seinem eignen Jünger zu treffen sucht. Kung hatte die irreführende Antwort zunächst gegeben, um sich seines Fürstenhauses anzunehmen und keinen Vorwurf auf den Fürsten Dschau kommen zu lassen. Schön ist der Zug, wie Kung den Vorwurf ohne Gegenwehr auf sich sitzen läßt; damit deckt er den Fürsten vor Verunglimpfung.


  30 Das Wort Kungs ist nicht ganz eindeutig. Jedenfalls ist es so zu verstehen, daß Kung das Wortgeplapper der Gebetslitaneien ablehnt.


  Buch VIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das Buch VIII enthält 21 Abschnitte, von denen sich der erste und die vier letzten mit großen Männern der Vorzeit beschäftigen. Abschnitt 3-7 enthalten Äußerungen und Anekdoten aus dem Leben des Jüngers Dsong Schen, der hier auch wieder das Ehrenprädikat »Dsï« (Meister) erhält, was auf die Herkunft dieses Traditionsstoffes aus seiner Schule schließen läßt. Die übrigen elf Abschnitte enthalten Aussprüche Kungs über Themen der Charakterbildung, Staatsregierung und des Studiums.


  



  1


  Verborgene Verdienste


  Der Meister sprach: »Tai Be: von ihm kann man sagen, daß er die höchste Tugend erreicht hat. Dreimal verzichtete er auf das Reich, und das Volk kam nicht dazu, ihn darum zu loben.«


   


  2


  Unvollkommenheit guter Gesinnung ohne Takt


  Der Meister sprach: »Ehrerbietung ohne Form wird Kriecherei, Vorsicht ohne Form wird Furchtsamkeit, Mut ohne Form wird Auflehnung, Aufrichtigkeit ohne Form wird Grobheit.


  Wenn der Fürst seine Verwandten hochhält, so wird das Volk sich entwickeln zur Sittlichkeit; wenn er seine alten Freunde nicht vernachlässigt, so wird das Volk nicht niedriggesinnt.«


   


  3


  Vorsicht im Leibesleben


  Meister Dsong war krank. Da rief er seine Schüler zu sich und sprach: »Deckt meine Füße auf, deckt meine Hände auf (und sehet, daß sie unverletzt sind). Im Liede heißt es: ›Wandelt mit Furcht und Zittern, als stündet ihr vor einem riefen Abgrund, als trätet ihr auf dünnes Eis.‹ Nun und immerdar ist es mir gelungen, meinen Leib unversehrt zu halten,31 o meine Kinder.«


   


  4


  Das Schwanenlied


  Meister Dsong war krank. Da kam der Freiherr Mong Ging und fragte (nach seinem Befinden). Meister Dsong redete und sprach also: »Wenn der Vogel am Sterben ist, so ist sein Gesang klagend; wenn der Mensch am Sterben ist, so sind seine Reden gut. Drei Grundsätze sind, die ein Fürst hochhalten muß: In seinem Benehmen und allen Bewegungen halte er sich fern von Rohheit und Nachlässigkeit, er ordne seinen Gesichtsausdruck, daß er Vertrauen einflößt, er bemüht sich, bei allen seinen Reden sich fernzuhalten von Gemeinheit und Unschicklichkeit. Was dagegen die Opfergefäße (und derartige spezielle Fachkenntnisse) anlangt, so gibt es dafür berufene Beamte.«


   


  5


  Demut


  Meister Dsong sprach: »Begabt sein und doch noch von Unbegabten lernen; viel haben und doch noch von solchen lernen, die wenig haben; haben als hätte man nicht, voll sein als wäre man leer; beleidigt werden und nicht streiten: einst hatte ich einen Freund, der in allen Dingen so handelte.«


   


  6


  Treue eines fürstlichen Vormunds


  Meister Dsong sprach: »Wem man einen jungen verwaisten (Fürsten) anvertrauen kann, und wem der Befehl über einen Großstaat übergeben werden kann, und wer auch gegenüber von großen Dingen sich nichts rauben läßt: ist das ein edler Mensch? Das ist ein edler Mensch!«


   


  7


  Die schwere Last und der weite Weg


  Meister Dsong sprach: »Ein Lernender kann nicht sein ohne großes Herz und starken Willen; denn seine Last ist schwer, sein Weg ist weit. Die Sittlichkeit, die ist seine Last: ist sie nicht schwer? Im Tode erst ist er am Ziel: ist das nicht weit?«


   


  8


  Poesie, Formen, Musik


  Der Meister sprach: »Wecken durch die Lieder, festigen durch die Formen, vollenden durch die Musik.«


   


  9


  Über das Volk


  Der Meister sprach: »Das Volk kann man dazu bringen, (dem Rechten) zu folgen, aber man kann es nicht dazu bringen, es zu verstehen.«


   


  10


  Gründe des Umsturzes


  Der Meister sprach: »Wenn einer Mut liebt und die Armut haßt, so macht er Aufruhr; wenn ein Mensch nicht sittlich ist und man haßt ihn zu sehr, so macht er Aufruhr.«


   


  11


  Talente ohne moralischen Wert


  Der Meister sprach: »Wenn einer die Schönheit der Talente des Fürsten Dschou hat, aber bei ihrer Anwendung hochfahrend und knickerig ist, so ist das übrige keines Blickes wert.«


   


  12


  Häufigkeit des Brotstudiums


  Der Meister sprach: »Drei Jahre lernen, ohne nach Brot zu gehen, das ist nicht leicht zu erreichen.«


   


  13


  Charakterbildung und ihr Verhältnis zur Welt


  Der Meister sprach: »(1.) Aufrichtig und wahrhaft, bis zum Tode treu dem rechten Weg: (2.) ein gefährdetes Land nicht betreten, in einem aufständischen Land nicht bleiben: wenn auf Erden Ordnung herrscht, dann sichtbar werden, wenn Unordnung herrscht, verborgen sein. (3.) Wenn in einem Lande Ordnung herrscht, so ist Armut und Niedrigkeit eine Schande; wenn in einem Lande Unordnung herrscht, dann ist Reichtum und Ansehen eine Schande.«


   


  14


  Gegen Kamarillawirtschaft


  Der Meister sprach: »Wer nicht das Amt dazu hat, der kümmere sich nicht um die Regierung.«


   


  15


  Der Kapellmeister Dschï und das Guan Dsü Lied


  Der Meister sprach: »Als der Kapellmeister Dschï sein Amt antrat, da kamen die vollen Versschlüsse des Guan Dsü Liedes zu mächtiger Wirkung. Wie füllten sie das Ohr!«


   


  16


  Schatten ohne Licht


  Der Meister sprach: »Zugreifend und doch nicht gradeaus, unwissend und doch nicht aufmerksam, einfältig und doch nicht gläubig: mit solchen Menschen weiß ich nichts anzufangen.«


   


  17


  Das Geheimnis des Lernens


  Der Meister sprach: »Lerne, als hättest du’s nicht erreicht, und dennoch fürchtend, es zu verlieren.«


   


  18


  Die heiligen Herrscher des Altertums I: Schun und Yü


  Der Meister sprach: »Erhaben war die Art, wie Schun und Yü den Erdkreis beherrschten, ohne daß sie etwas dazu taten.«


   


  19


  Die heiligen Herrscher des Altertums II: Yau


  Der Meister sprach: »Groß wahrlich ist die Art, wie Yau Herrscher war. Erhaben: nur der Himmel ist groß, nur Yau entsprach ihm. Unendlich: das Volk konnte keinen Namen finden. Erhaben war die Vollendung seiner Werke, strahlend waren seine Lebensordnungen.«


   


  20


  Die heiligen Herrscher des Altertums III: Yau, Schun, Wu, Wen


  Schun hatte an Beamten fünf Männer, und der Erdkreis war in Ordnung. König Wu sprach: »Ich habe an tüchtigen Beamten zehn Menschen.« Meister Kung sprach: »Genies sind schwer zu finden: ist das nicht ein wahres Wort? Die Zeit des Zusammentreffens von Yau (Tang) und Schun (Yü) ist dadurch so blühend.« Doch war eine Frau darunter; so daß es im ganzen nur neun Männer waren.


  »Von den drei Teilen des Erdkreises zwei zu besitzen und dennoch dem Hause Yin treu zu bleiben: das war die Tugend des Gründers des Hauses Dschou. Von ihm kann man sagen, daß er die höchste Tugend erreicht hat.«


   


  21


  Die heiligen Herrscher des Altertums IV: Yü


  Der Meister sprach: »An Yü kann ich keinen Makel entdecken: Er war sparsam in Trank und Speise, aber er war fromm vor Gott. Er trug selbst nur schlichte Kleidung, aber (beim Gottesdienst) war er in Purpur und Krone zugegen. Er wohnte in einer geringen Hütte, aber er verwandte alle Mittel auf die Regulierung der Gewässer. An Yü kann ich keinen Makel entdecken.«32


  
    Fußnoten
  


  31 Der Leib, der von den Eltern unversehrt überkommen ist, soll gewissenhaft geschont werden, damit er keinen Schaden nimmt. Das ist auch eine Forderung der Pietät. Der zugrunde liegende Gedanke ist das Verantwortlichkeitsgefühl dem Leib als einem anvertrauten Gut gegenüber.


  32 Dieser Abschnitt verteidigt die große Einfachheit Yüs, der vom Pflug zum Thron aufgestiegen war. Es wird von ihm erzählt, daß er unter dem Essen sich oft zehnmal von Bittstellern unterbrechen ließ und daß er beim Waschen des Morgens dreimal sein Haar provisorisch aufstecken mußte, um Geschäfte zu erledigen. Ihm wird die Flußregulierung in der nordchinesischen Ebene zugeschrieben. Er zuerst hat dem Gelben Fluß ein festes Bett gegeben, zurzeit als er sintflutartig alles überschwemmte. Während dieser Zeit kam er im Laufe von vielen Jahren dreimal an seinem Haus vorbei; ohne zum Hineingehen Zeit zu finden. – Der Sinn unsres Abschnitts ist nun, daß Yü bei aller persönlichen Sparsamkeit es nicht an der Sorge für andre und für das öffentliche Wohl habe fehlen lassen.


  Buch IX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die ersten 15 Abschnitte des Buches enthalten Äußerungen über die Persönlichkeit Kungs teils von ihm selbst, teils von andern, teils endlich Gespräche und Wechselreden. Mit dem 16. und 17. Abschnitt, die elegische Äußerungen des Meisters über den Fluß der Dinge und die menschliche Verblendung enthalten, geht der Text zu allgemeineren Themen über, die hauptsächlich das Gebiet des Studiums berühren. Der letzte, 30. Abschnitt ist in seiner jetzigen Form zweifelhaft. Bemerkenswert sind die mancherlei Parallelstellen zu Buch VII.


  



  1


  Esoterisches


  Worüber der Meister selten sprach, war: der Lohn, der Wille Gottes, die Sittlichkeit.


  



  2


  Genie und Talente


  I: Der Mann aus Da Hiang


  Ein Mann aus der Gegend von Da Hiang sprach: »Meister Kung ist gewiß ein großer Mann und hat ausgebreitete Kenntnisse, aber er hat nichts Besonderes getan, das seinen Namen berühmt machen würde.«


  Der Meister hörte das und sprach zu seinen Jüngern also: »Was könnte ich denn (für einen Beruf) ergreifen? Soll ich das Wagenlenken ergreifen oder soll ich das Bogenschießen ergreifen? Ich denke, ich muß wohl das Wagenlenken ergreifen.«33


  



  3


  Mode und Sinn


  Der Meister sprach: »Ein leinener Hut ist eigentlich dem Ritual entsprechend. Heutzutage benutzt man seidene. Es ist sparsam, so richte ich mich nach der Allgemeinheit. Unten (an den Stufen der Halle) sich zu beugen, ist eigentlich dem Ritual entsprechend. Heutzutage macht man die Verbeugung oben. Doch das ist anmaßend, deshalb – ob ich auch von der Allgemeinheit abweiche, ich richte mich nach (dem Ritual der Verbeugung) unten.«


  



  4


  Negative Tugenden


  Der Meister war frei von vier Dingen: er hatte keine Meinungen, keine Voreingenommenheit, keinen Starrsinn, keine Selbstsucht.


  



  5


  Gottvertrauen


  Als der Meister in Kuang gefährdet war, sprach er: »Da König Wen nicht mehr ist, ist doch die Kultur mir anvertraut? Wenn der Himmel diese Kultur vernichten wollte, so hätte ein spätgeborner Sterblicher sie nicht überkommen. Wenn aber der Himmel diese Kultur nicht vernichten will: was können dann die Leute von Kuang mir anhaben?«


  



  6


  Genie und Talente


  II: Der Minister


  Ein Minister fragte den Dsï Gung und sprach: »Ist euer Meister nicht ein Genie? Wie zahlreich sind seine Talente!« Dsï Gung sprach: »In der Tat, wenn ihm der Himmel Gelegenheit gibt, wird er sich als Genie beweisen; außerdem hat er viele Talente.«


  Der Meister hörte es und sprach: »Woher kennt mich denn der Minister? Ich hatte eine harte Jugend durchzumachen, deshalb erwarb ich mir mancherlei Talente. Aber das sind Nebensachen. Kommt es denn darauf an, daß der Edle in vielen Dingen Bescheid weiß? Nein, es kommt gar nicht auf das Vielerlei an.«


  Lau sprach: »Der Meister pflegte zu sagen: ›Ich habe kein Amt; deshalb kann ich mich mit der Kunst beschäftigen.‹«


  



  7


  Der Meister und sein Wissen


  Der Meister sprach: »Ich hätte (geheimes) Wissen? Ich habe kein (geheimes) Wissen. Wenn ein ganz gewöhnlicher Mensch mich fragt, ganz wie leer, so lege ich es von einem Ende zum andern dar und erschöpfe es.«


  



  8


  Kein Zeichen


  Der Meister sprach: »Der Vogel Fong kommt nicht, aus dem Fluß kommt kein Zeichen: Es ist aus mit mir!«


  



  9


  Ehrfurcht vor Rang und Unglück


  Wenn der Meister jemand in Trauer sah, jemand im Hofgewand oder einen Blinden: so stand er bei ihrem Anblick auf, auch wenn sie jünger waren; mußte er an ihnen vorbei, so tat er es mit raschen Schritten.


  



  10


  Das Ideal und der Schüler


  Yen Yüan seufzte und sprach: »Ich sehe empor, und es wird immer höher, ich bohre mich hinein, und es wird immer undurchdringlicher. Ich schaue es vor mir, und plötzlich ist es wieder hinter mir. Der Meister lockt freundlich Schritt für Schritt die Menschen. Er erweitert unser Wesen durch (Kenntnis der) Kultur, er beschränkt es durch (die Gesetze des) Geziemenden. Wollte ich ablassen, ich könnte es nicht mehr. Wenn ich aber alle meine Kräfte erschöpft habe und glaube es schon erreicht, so steht es wieder klar und fern. Und wenn ich noch so sehr ihm folgen möchte, es ist kein Weg dahin!«


  



  11


  Der Meister im Sterben


  Der Meister war auf den Tod krank. Dsï Lu traf Veranstaltungen, daß die Jünger (beim Todesfall und beim Begräbnis) als Minister funktionieren sollten. Als die Krankheit etwas nachließ, sprach (der Meister): »Immer macht der Yu unaufrichtige Geschichten! Keine Minister zu haben, und tun, als hätte ich welche: wen wollen wir denn damit betrügen? Wollen wir etwa den Himmel betrügen? Und (meint ihr denn, ich möchte) in den Händen von Ministern sterben und nicht vielmehr in den Armen meiner getreuen Jünger? Und wenn ich auch kein fürstliches Begräbnis bekomme, so sterbe ich ja doch auch nicht auf der Landstraße.«


  



  12


  Der Edelstein


  Dsï Gung34 sprach: »Wenn ich hier einen schönen Nephrit habe, soll ich ihn in einen Kasten stecken und verbergen oder soll ich einen guten Kaufmann suchen und ihn verkaufen?« Der Meister sprach: »Verkaufe ihn ja! Verkaufe ihn ja! Aber ich würde warten auf den Kaufmann.»


  



  13


  Die Barbaren


  Der Meister äußerte den Wunsch, unter den neun Barbarenstämmen des Ostens zu wohnen.35 Jemand sprach: »Sie sind doch so roh; wie wäre so etwas möglich!« Der Meister sprach: »Wo ein Gebildeter weilt, kann keine Roheit aufkommen.«


  



  14


  Reform der Musik


  Der Meister sprach. »Nachdem ich von We nach Lu zurückgekehrt36 war, da wurde die Musik in Ordnung gebracht. Die Festlieder und Opfergesänge kamen alle an ihren rechten Platz.«


  



  15


  Der Geist der Lebenskunst


  Der Meister sprach: »Nach außen dem Fürsten und Vorgesetzten dienen, nach innen dem Vater und älteren Bruder dienen, bei Trauerfällen gewissenhaft alle Gerechtigkeit erfüllen, (bei Festen) sich vom Wein nicht überkommen lassen: was kann ich dazu tun?«


  



  16


  Der Fluß


  Der Meister stand an einem Fluß und sprach: »So fließt alles dahin, wie dieser Fluß, ohne Aufhalten Tag und Nacht!«


  



  17


  Himmlische und irdische Liebe


  Der Meister sprach: »Ich habe noch keinen gesehen, der moralischen Wert liebt ebenso, wie er die Frauenschönheit liebt.«


  



  18


  Stillstand und Fortschritt


  Der Meister sprach: »Nehmt zum Vergleich einen Hügel, der fertig ist bis auf einen Korb Erde; bleibt es dabei, so bedeutet es für mich einen Stillstand. Nehmt zum Vergleich den ebenen Grund, es mag erst ein Korb Erde aufgeworfen sein; geht es weiter, so bedeutet es für mich einen Fortschritt.«


  



  19


  Beharrlichkeit


  Der Meister sprach: »Wenn man mit ihm sprach, niemals zu erlahmen: das war Huis Art!«


  



  20


  Beständiger Fortschritt


  Der Meister sagte in Beziehung auf Yen Yüan: »Ach, ich habe ihn (immer) fortschreiten sehen, ich habe ihn nie stillstehen sehen!«


  



  21


  Blüten und Früchte


  Der Meister sprach: »Daß manches keimt, das nicht zum Blühen kommt, ach, das kommt vor! Daß manches blüht, das nicht zum Reifen kommt, ach, das kommt vor!«


  



  22


  Ehrfurcht vor dem kommenden Geschlecht


  Der Meister sprach: »Vor dem spätergeborenen Geschlecht muß man heilige Scheu haben. Wer weiß, ob die Zukunft es nicht der Gegenwart gleichtun wird? Wenn einer aber vierzig, fünfzig Jahre alt geworden ist, und man hat noch nichts von ihm gehört, dann freilich braucht man ihn nicht mehr mit Scheu zu betrachten.«


  



  23


  Zustimmung und Tat


  Der Meister sprach: »Worte ernsten Zuredens: wer wird denen nicht zustimmen? Aber worauf es ankommt, das ist Besserung (des Lebens). Worte zarter Andeutung: wer wird die nicht freundlich anhören? Aber worauf es ankommt, das ist ihre Anwendung (auf die Praxis). Freundliches Anhören ohne Anwendung, Zustimmung ohne Besserung: was kann ich damit anfangen?«


  



  24


  Treu und Glauben


  Der Meister sprach: »Mache Treu und Glauben zur Hauptsache, habe keinen Freund, der dir nicht gleich ist. Hast du Fehler, scheue dich nicht, sie zu verbessern.«


  



  25


  Die Macht des Kleinsten


  Der Meister sprach: »Einem Heer von drei Armeen kann man seinen Führer nehmen; dem geringsten Mann aus dem Volk kann man nicht seinen Willen nehmen.«


  



  26


  Dsï Lus Lob und Tadel


  Der Meister sprach: »Mit einem ärmlichen hänfenen Rock bekleidet zu sein und an der Seite von andern zu stehen, die kostbares Pelzwerk tragen, ohne sich zu schämen: das bringt Yu fertig.


  
    Der keinem schadet, nichts begehrt,

    Wie tät’ er nicht, was gut und recht?«

  


  Dsï Lu sang darauf die Strophe dauernd vor sich hin. Der Meister sprach: »Dieser Weg allein führt aber noch nicht bis zur Vollkommenheit.«


  



  27


  Im Winter


  Der Meister sprach: »Wenn das Jahr kalt wird, dann erst merkt man, daß Föhren und Lebensbäume immergrün sind.«


  



  28


  Der dreifache Sieg


  Der Meister sprach: »Weisheit macht frei von Zweifeln, Sittlichkeit macht frei von Leid, Entschlossenheit macht frei von Furcht.«


  



  29


  Gefährten auf dem Lebensweg


  Der Meister sprach: »Manche können mit uns gemeinsam lernen, aber nicht gemeinsam mit uns die Wahrheit erreichen. Manche können mit uns gemeinsam die Wahrheit erreichen, aber nicht gemeinsam mit uns sich festigen. Manche können gemeinsam mit uns sich festigen, aber nicht gemeinsam mit uns (die Ereignisse) abwägen.«


  



  30


  Fernes Gedenken


  
    »Die roten Kirschenblüten

    Schließen der Kelche Rand.

    Wie wollt’ ich dein nicht gedenken

    Fern, ach, im Heimatland!«

  


  Der Meister sprach: »Das ist noch kein wirkliches Gedenken. Was könnte dem die Ferne tun?«


  
    Fußnoten
  


  33 Das Scherzwon Kungs anläßlich der Äußerung des Unbekannten, der bei aller Größe Kungs spezielle Taten und Talente vermißt, die sich statistisch nachweisen lassen, zeigt den Gegensatz der Standpunkte unter den Menschen, den auch Schiller im Auge hat in dem bekannten Wort, daß edle Naturen mit dem bezahlen, was sie sind, Gemeine mit dem, was sie tun.


  34 Dsï Gung konnte es nicht mit ansehen, daß der Meister ohne Amt blieb, statt sich bei einem Fürsten der Zeit einen einflußreichen Posten zu besorgen und so seinen Lehren Erfolg zu verschaffen. Das legt er ihm im Gleichnis nahe. Der Meister antwortet im Gleichnis und erklärt seine Zurückhaltung.


  35 Der Ausspruch Kungs ist einer jener Ausbrüche der Verzweiflung, daß er zur Tatenlosigkeit und Erfolglosigkeit in China verurteilt sei. Die kulturstolze Bemerkung des Ungenannten, daß mit China die Welt des möglichen Wohnens aufhöre, weist er mit weitem Blick für das Menschenwesen zurück. Die Menschennatur ist allenthalben so, daß sie dem Edlen sich beugt und ihm entsprechend sich umgestaltet.


  36 Kung kehrte im 11. Jahr des Fürsten Ai von seinen Wanderungen nach Lu zurück. Es war in seinem 69. Lebensjahre, fünf Jahre vor seinem Tode.


  Buch X


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch unterscheidet sich von allen früheren dadurch, daß es den Meister nur von der Seite seines Privatlebens (und seiner offiziellen äußeren Tätigkeit) zeigt. Es bringt viel interessantes, wenn auch mehr zeitgeschichtliches als biographisches Material bei. Äußerlich charakteristisch ist, daß Kung in dem ganzen Buch nur einmal als »der Meister« bezeichnet wird, sonst allenthalben als »Meister Kung« oder »der Edle«. Das legt den Gedanken nahe, daß dieses Buch aus einer anderen Quelle stammt als die übrigen. Dafür spricht ohnehin die ganze Art der Erzählung, die ganze biographisch-porträtierende Beschreibung, sowie schon äußerlich der Umstand, daß das ganze Buch ursprünglich einen einzigen Abschnitt bildete und erst später in 17 Abschnitte aus Rücksichten des praktischen Gebrauchs eingeteilt wurde. Die minutiöse Detailschilderung berührt den Europäer fremdartig, doch darf man nicht vergessen, daß daran z. T. das spezifisch-chinesische Kolorit, das zunächst ungewohnt erscheint, die Hauptschuld trägt. Die chinesischen Kommentatoren sind im Gegenteil entzückt über diese Details, die den Meister so deutlich vor Augen malen. Wichtig ist das Buch als Beleg dafür, wie sorgfältig Kung auf Übereinstimmung zwischen Theorie und Praxis seines Lebens gehalten hat.


  



  1


  Kungs Redeweise zu Haus und bei Hofe


  Meister Kung war in seinem Heimatorte in seinem Wesen voll anspruchsloser Einfachheit, als könnte er nicht reden. Im Tempel und bei Hofe dagegen sprach er fließend, aber mit Überlegung.


   


  2


  Verkehr mit Beamten und Fürsten


  Bei Hofe sprach er mit den (ihm gleichgeordneten) Ministern zweiten Rangs frei und ungezwungen, mit den Ministern ersten Grades präzis und sachlich. Wenn der Fürst eintrat, war er in seinem Benehmen ehrfurchtsvoll, doch gefaßt.


   


  3


  Bei Staatsbesuchen


  Wenn ihn der Fürst zum Empfang eines Gastes befahl, so wurde seine Miene ernst, und seine Schritte waren geschwind. Bei den Verbeugungen vor den nebenstehenden Beamten wandte er die zum Gruß erhobenen Hände nach links und rechts. Seine Kleidung blieb dabei vorn und hinten in Ordnung. (Beim Geleiten der Gäste) eilte er voran und (seine Arme waren) in leichter Schwingung. Nachdem der Gast sich zurückgezogen, machte er stets die Meldung: »Der Gast sieht sich nicht mehr um.«37


   


  4


  Während der Audienz


  Wenn er durch das Palasttor trat, so beugte er sich, gleich als ob er kaum hindurch käme. Beim Stehen vermied er den Platz gegenüber von der Mitte des Tors, beim Durchschreiten (des Tors) trat er nicht auf die Schwelle. Wenn er am (leeren, äußeren) Thron vorbeikam, so wurde seine Miene ernst, und seine Schritte waren geschwind, er redete im Flüsterton. Er hielt sorgfältig den Saum seines Kleides empor, wenn er zur Audienzhalle hinaufstieg. Er beugte sich und hielt den Atem an, gleich als wagte er nicht Luft zu schöpfen. Wenn er (von der Audienzhalle wieder herauskam und) die erste Stufe herabgestiegen war, so löste sich die Spannung in seinen Zügen, und er hatte einen heiteren Ausdruck. Unten an den Stufen angekommen, eilte er vorwärts (und seine Arme waren) in leichter Schwingung. So kehrte er an seinen Platz zurück mit ehrfurchtsvollem Gesichtsausdruck.


   


  5


  Benehmen bei diplomatischen Missionen


  Wenn er das Zepter (seines Fürsten) zu tragen hatte, so beugte er sich, gleich als sei er nicht fähig (es zu tragen). Er hob es nicht höher, als man die Hand zum Gruß erhebt (in Augenhöhe), und senkte es nicht tiefer, als man die Hand beim Überreichen einer Gabe ausstreckt (in Brusthöhe). Seine Miene war ernst und devot, seine Schritte waren langsam und gemessen. Beim Überreichen der Geschenke hatte er ein mildes Wesen. Bei der Privataudienz war er freundlich und heiter.


   


  6


  Kleiderregeln


  Der Edle nahm kein Blaurot oder Schwarzrot zum Kleiderausputz. Gelbrot und violett nahm er nicht (einmal) für seine Hauskleider. In der heißen Zeit trug er ungefütterte, gazeartige linnene Gewebe, aber beim Ausgehen zog er immer noch ein Kleidungsstück darüber an. Dunkelbraune Kleidung trug er zusammen mit schwarzem Lammpelz, ungefärbte Kleidung mit Rehpelz, gelbe Kleidung mit Fuchspelz. Zu Hause trug er lange Pelzkleider, woran der rechte Ärmel kurz war. Er trug immer Nachthemden, die anderthalb Körperlängen hatten. Beim Aufenthalt zu Hause gebrauchte er dicke Fuchs-oder Dachspelze. Außer bei Trauerfällen trug er sämtliche Nephritschmuckstücke. Außer bei den ungenähten Opfergewändern hatte er immer nach der Figur genähte Kleider. Schwarzen Lammpelz und dunkle Kopfbedeckung trug er nicht, wenn er Trauerbesuche machte.


  Zum Monatsanfang zog er Galakleidung an und stellte sich bei Hofe vor.


   


  7


  Das Fasten


  Beim Fasten hatte er immer reine Kleider von Linnen. Beim Fasten änderte er immer die Speise und verließ seinen (gewöhnlichen) Aufenthaltsplatz.


   


  8


  Das Essen


  Beim Essen verschmähte er es nicht, auf Reinigung (des Reises zu halten), beim Hackfleisch verschmähte er es nicht, auf Feinheit (zu halten). Reis, der verdorben war und schlecht, Fisch, der alt, und Fleisch, das nicht mehr frisch war, aß er nicht. Was eine schlechte Farbe hatte, aß er nicht. Was einen schlechten Geruch hatte, aß er nicht. Was nicht richtig gekocht war, aß er nicht. Was nicht der Zeit entsprach, aß er nicht. Was nicht richtig geschlachtet war oder nicht die richtige Sauce hatte, aß er nicht. Wenn das Fleisch auch viel war, ließ er es nicht den Geschmack des Reises verdecken. Nur im Weintrinken legte er sich keine Beschränkung auf, doch ließ er sich nicht von ihm verwirren. Gekauften Wein und Dörrfleisch vom Markt genoß er nicht. Er hatte stets Ingwer beim Essen. Er aß nicht viel. Wenn er beim fürstlichen Opfer anwesend war, behielt er (den ihm zugewiesenen Anteil an) Fleisch nicht über Nacht. Opferfleisch ließ er nicht länger als drei Tage liegen. Was über drei Tage alt war, das wurde nicht gegessen. Beim Essen diskutierte er nicht. Im Bett redete er nicht. Wenn er auch nur einfachen Reis und Gemüsesuppe und Gurken hatte, so brachte er doch ehrfurchtsvoll ein Speiseopfer dar.


   


  9


  Keine Unordnung


  War die Matte nicht gerade, so setzte er sich nicht.


   


  10


  Ehrung alter Sitten


  Wenn die Dorfgenossen zusammen tranken und die Alten aufbrachen; so brach er auf.


  Wenn die Dorfgenossen den Reinigungsumzug hielten, so kleidete er sich in Hoftracht und stellte sich auf die östliche Treppe seines Hauses.


   


  11


  Höflichkeit


  Wenn er jemand mit Grüßen in einen Nachbarstaat sandte, so verneigte er sich zweimal vor ihm und geleitete ihn.


  Freiherr Kang sandte ihm Medizin. Er empfing sie mit einer Verbeugung und sprach: »Ich kenne ihre Wirkung nicht, deshalb wage ich nicht, sie zu kosten.«38


   


  12


  Der Stallbrand


  Einst brannte sein Stall. Der Meister kam von Hofe zurück und fragte: »Ist auch nicht etwa ein Mensch verletzt?« Er fragte nicht nach (dem Verlust an) Pferden.


   


  13


  Ehrung durch den Fürsten


  Wenn der Fürst ihm eine Speise sandte, so rückte er die Matte gerade und kostete sie zuerst. Wenn der Fürst ungekochtes Fleisch sandte, so ließ er es kochen und brachte es (seinen Ahnen) dar. Wenn der Fürst ein lebendes Tier sandte, so hielt er es lebend.


  Wenn er vom Fürsten zum Essen befohlen war und der Fürst die Dankspende dargebracht hatte, kostete er alle Speisen zuerst. Wenn er krank war und der Fürst ihn besuchte, so legte er sich mit dem Kopf nach Osten, legte die Hofkleidung über sich und zog den Gürtel darüber. Wenn ihn der Fürst (zu Hof) befahl, so wartete er nicht, bis angespannt war, sondern ging zu Fuß voran.


   


  14


  Im königlichen Heiligtum


  Wenn er das königliche Heiligtum betrat, erkundigte er sich nach jeder einzelnen Verrichtung.


   


  15


  Verhältnis zu Freunden


  Wenn ein Freund gestorben war, der keine Angehörigen hatte, so sprach er: »Überlaßt es mir, ihn zu begraben.«


  Wenn ein Freund ihm etwas schenkte, und waren es selbst Pferde und Wagen: wenn es nicht Opferfleisch war, so machte er keine Verbeugung.


   


  16


  Das äußere Benehmen


  Im Bett lag er nicht (steif wie) ein Leichnam. Im täglichen Leben war er nicht formell.


  Wenn er jemand in Trauer sah, so änderte er (seinen Gesichtsausdruck), auch wenn er ein guter Bekannter war. Wenn er einen in Hofkopfbedeckung oder einen Blinden sah, so benahm er sich höflich, auch wenn er ihnen oft begegnete.


  Einen Leichenzug grüßte er (wenn er selbst im Wagen fuhr) durch (Verbeugung bis zur) Querstütze. Ebenso begrüßte er die (Leute, welche die) Volkszählungslisten trugen.


  Wenn er bei einem reichen Mahl (zu Gaste) war, so änderte er seinen Ausdruck und erhob sich.


  Bei einem plötzlichen Donnerschlag oder einem heftigen Sturm änderte er stets (seinen Gesichtsausdruck).39


   


  17


  Im Wagen


  Wenn er den Wagen bestieg, stand er gerade und hielt das Handseil. Im Wagen sah er nicht nach innen, sprach nicht hastig und deutete nicht mit dem Finger.


   


  18


  Die Fasanenhenne


  
    »Ein Anblick, und es steigt empor,

    Es fliegt umher und läßt sich wieder nieder.«

  


  Er sprach: »Auf der Bergbrücke eine Fasanenhenne. Zu ihrer Zeit! Zu ihrer Zeit!«


  Dsï Lu brachte sie dar. Er roch dreimal und erhob sich.40


  
    Fußnoten
  


  37 Bei den Staatsbesuchen der Fürsten wurde in China großes Zeremoniell beobachtet. Kam der Gast an, so hatte er 90 Schritte westlich vor dem Palasttore vom Wagen zu steigen und durch einen Kordon von Beamten sich mit dem ihn am Tor der Ahnenhalle erwartenden Wirt zu verständigen. Auf beiden Seiten wurden hierzu drei Stufen von Beamten ausgesucht, die, in bestimmten Abständen voneinander stehend, unter Verbeugungen nach rechts und links (beim Empfang und Weitergeben der Nachricht) die Verständigung der Fürsten vermittelten. Kung hätte seinem Amt entsprechend eigentlich nur den zweiten Rang der Gastempfänger einnehmen sollen. Er scheint jedoch wegen seiner Erfahrung auf diesem Gebiet zum wichtigen ersten Rang, der eigentlich den höchsten Adelsgeschlechtern zustand, berufen worden zu sein. Nachdem der Zweck des Besuchs auf diese Weise kund war, kam der eigentliche Empfang. Beim Abschied hatte der Wirt so lange am Tor zu warten, bis der Gast sich nicht mehr umsah.


  38 Es war sonst für Beamte nicht üblich, mit dem Ausland zu verkehren. Kung machte eine Ausnahme. Seine Höflichkeit gegen den Boten war eine Ehrung für den, dem die Botschaft galt. Freiherr Kang ist der auch sonst genannte Minister Gi Kang von Lu. Es war nicht Sitte, Medizin als Geschenk zu schicken, da die Geschenke aus Höflichkeit beim Empfang gekostet werden mußten und die Medizinen häufig giftig waren. Kung nimmt das Geschenk an und gibt die Erklärung, warum er es nicht kostet, so daß er nicht als unhöflich erscheint.


  39 In dem Donner und Sturmwind hörte man »die Stimme des Herrn«, daher geziemte sich Ehrfurcht.


  40 Die Fasanenhenne ist das Kreuz aller Erklärer und Übersetzer. Die chinesischen Kommentare nehmen Korruption des Textes an, und man wird sich dabei beruhigen müssen. Der rätselhafte Paragraph ist ein würdiger Schluß des rätselhaften Buches, das im ganzen und einzelnen dem Kritiker so manche ungelöste Frage darbietet.


  Buch XI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch enthält eine Reihe von wirklichen Gesprächen des Meisters mit seinen Jüngern. Es zeigt ihn im Verkehr mit den Seinen. Dabei zeigt sich eine ganz spezielle Richtung. Dsong Schen, der sonst so vielgenannte und als orthodox anerkannte Fortsetzer der Lehren Kungs, tritt in diesem Buch ganz zurück; in der Aufzählung der wichtigsten Jünger XI,2 ist er übergangen, ebenso wie Dsï Dschang, der in Buch XIX eine dem Dsï Hia gegenüber etwas oppositionelle Stellung einzunehmen scheint. In Verlauf des Buches kommt nur eine etwas wenig schmeichelhafte Bemerkung über Dsong Schen vor (Abschn. 17), während Dsï Dschang in Abschn. 15 und 17 nicht eben lobend erwähnt wird. Dagegen tritt neben Yen Hui, dessen Platz unbestritten bleibt, eine andre Gestalt in den Vordergrund, Min Dsï Kiën, der sogar einmal ausdrücklich den Ehrentitel »Meister« erhält. Das läßt darauf schließen, daß zum mindesten ein Teil des überlieferten Stoffs der Schule dieses Jüngers entstammt, der sonst in der Überlieferung sehr zurücktritt. Jedenfalls steht das Buch XI literarisch sehr hoch, wie ein Vergleich der beiden Genreszenen V,25 und XI,25 auf den ersten Blick ergibt. Was dort stammelnd angedeutet ist, ist hier mit vollendeter Kunst in Durchbildung der Situation und Individualisierung der einzelnen Persönlichkeiten zum Ausdruck gebracht. Der ganze Ton des Buchs ist freier und fließender als der oft fast ängstlich gewissenhafte des Kreises um Dsong Schen. Herkömmlicherweise beginnt es den zweiten Teil der »Gespräche«.


  



  1


  Alte und neue Zeit


  Der Meister sprach: »Die früheren Geschlechter waren in Kultur und Musik rohe Menschen, die späteren Geschlechter sind in Kultur und Musik gebildet. Wenn ich (diese Dinge) auszuüben habe, so folge ich den früheren Geschlechtern.«


   


  2


  Die Jünger der Wanderzeit


  Der Meister sprach: »Von denen, die mir folgten in Tschen und Tsai, kommt keiner mehr zu meiner Tür.«


  Ethisch hochstehend waren: Yen Yüan, Min Dsï Kiën, Jan Be Niu, Dschung Gung; rhetorisch begabt waren Dsai Wo und Dsï Gung; politisch tätig waren: Jan Yu und Gi Lu; ästhetisch und literarisch begabt waren: Dsï Yu und Dsï Hia.


   


  3


  Yen Huis Auffassungsgabe


  Der Meister sprach: »Hui hilft mir nicht. Mit allem, was ich sage, ist er einverstanden (so daß sich nie eine Diskussion entspinnen kann).«


   


  4


  Min Dsï Kiëns Pietät


  Der Meister sprach: »›Gehorsam wahrhaftig ist Min Dsï Kiën!‹ Damit sagen die Leute nichts anderes als seine eigenen Eltern und Brüder.«


   


  5


  Nan Yungs Besonnenheit und ihr Lohn


  Nan Yung wiederholte häufig das Lied vom weißen Zepterstein. Meister Kung gab ihm die Tochter seines älteren Bruders zur Frau.41


   


  6


  Welcher ist der Größte unter den Jüngern?


  Der Freiherr Gi Kang fragte, wer unter den Jüngern das Lernen liebe. Meister Kung entgegnete und sprach: »Da war Yen Hui, der liebte das Lernen. Zum Unglück war seine Zeit kurz, und er ist gestorben. Jetzt gibt es keinen mehr.«


   


  7


  Rücksicht auf die Lebenden


  Als Yen Yüan gestorben war, bat Yen Lu um des Meisters Wagen, um dafür einen Sarkophag zu beschaffen. Der Meister sprach: »Begabt oder unbegabt: jedem steht doch sein Sohn am nächsten. Als (mein Sohn) Li starb, hatte er einen Sarg, aber keinen Sarkophag; ich kann nicht zu Fuß gehen, um einen Sarkophag zu kaufen. Nachdem ich ein öffentliches Amt bekleidet habe, geht es nicht an, daß ich zu Fuß gehe.«42


   


  8


  Gottverlassenheit


  Als Yen Yüan starb, sprach der Meister: »Wehe, Gott verläßt mich, Gott verläßt mich.«


   


  9


  Des Meisters Tränen um Yen Hui


  Als Yen Hui starb, brach der Meister in heftiges Weinen aus. (Die Schüler in) seiner Umgebung sagten: »Der Meister ist zu heftig.« Der Meister sprach: »Klage ich zu heftig? Wenn ich um diesen Mann nicht bitterlich weine, um wen sollte ich es dann tun?«


   


  10


  Yen Huis Beerdigung


  Als Yen Yüan gestorben war, wollten die Jünger ihn prächtig beerdigen. Der Meister sagte, sie sollten es nicht tun. Aber die Jünger beerdigten ihn prächtig. Der Meister sprach: »Hui hat mich immer wie einen Vater behandelt; mir war es nicht vergönnt, ihn wie meinen Sohn zu behandeln. Aber nicht an mir lag es, sondern an euch, ihr meine Jünger.«


   


  11


  Tod und Leben


  Gi Lu fragte über das Wesen des Dienstes der Geister. Der Meister sprach: »Wenn man noch nicht den Menschen dienen kann, wie sollte man den Geistern dienen können!«


  (Dsï Lu fuhr fort): »Darf ich wagen, nach dem (Wesen) des Todes zu fragen?« (Der Meister) sprach: »Wenn man noch nicht das Leben kennt, wie sollte man den Tod kennen?«


   


  12


  Im Kreise der Seinen


  Meister Min stand zu seiner Seite mit ruhigem, gesetztem Gesichtsausdruck, Dsï Lu blickte mutig drein, Jan Yu und Dsï Gung offen und frei.


  Der Meister freute sich. (Doch sprach er:) »Dieser Yu (Dsï Lu) wird einmal nicht eines natürlichen Todes sterben.«


   


  13


  Urteile über die Jünger


  I: Min Dsï Kiën


  Die Leute von Lu bauten das lange Schatzhaus (neu). Min Dsï Kiën sprach: »Wie wäre es, wenn man das alte erhalten würde? Warum muß man durchaus ein andres bauen?« Der Meister sprach: »Dieser Mann redet selten, aber wenn er redet, trifft er (das Rechte).«


   


  14


  Urteile über die Jünger


  II: Dsï Lus Lautenspiel


  Der Meister sprach: »Die Laute Yus, was hat sie in meinem Tor zu tun?« Da achteten die Jünger den Dsï Lu gering. Der Meister sprach: »Yu ist immerhin zur Halle emporgestiegen, wenn er auch die inneren Gemächer noch nicht betreten hat.«43


   


  15


  Urteile über die Jünger


  III: Dsï Dschang und Dsï Hia


  Dsï Gung fragte: »Schï oder Schang, wer ist besser?« Der Meister sprach: »Schï geht zu weit, Schang bleibt zurück.« (Dsï Gung) sprach: »Dann ist also wohl Schï der Überlegene.« Der Meister sprach: »Zu viel ist grade so (falsch) wie zu wenig.«


   


  16


  Urteile über die Jünger


  IV: Jan Kiu im Dienst


  »Der Freiherr Gi ist reicher als die Fürsten Dschous, und Kiu sammelt für ihn die Steuern ein und vermehrt seine Habe«, sprach der Meister, »das ist kein Jünger von mir. Meine Kinder, ihr möget die Trommel schlagen und ihn angreifen.«44


   


  17


  Urteile über die Jünger


  V: Dsï Gau, Dsong Schen, Dsï Dschang, Dsï Lu


  Tschai ist töricht, Sehen ist beschränkt, Schï ist eitel, Yu ist roh.45


   


  18


  Urteile über die Jünger VI:


  Yen Hui und Dsï Gung


  Der Meister sprach: »Hui, der wird es vielleicht (erreichen). Er ist stets leer. Sï hat nicht die Bestimmung empfangen, und seine Güter mehren sich. Wenn er etwas plant, so (gelingt es ihm) stets zu treffen.«


   


  19


  Talent und Genie


  Dsï Dschang fragte über den Pfad des »guten Menschen«. Der Meister sprach: »Er wandelt nicht in den Spuren anderer, hat auch nicht die inneren Gemächer betreten.«


   


  20


  Gehalt der Rede


  Der Meister sprach: »Worte: sind sie ehrlich und wahr? Ist, der sie spricht, ein Edler? Oder ist er (nur) äußerlich anständig?«


   


  21


  Individuelle Behandlung


  Dsï Lu fragte, ob er (die Lehren), die er gehört, sofort in die Tat umsetzen solle. Der Meister sprach: »Du hast doch noch Vater und Bruder (auf die du Rücksicht nehmen mußt). Wie kannst du da alles Gehörte sofort ausführen?«


  Jan Yu fragte (ebenfalls), ob er (die Lehren), die er gehört, sofort in die Tat umsetzen solle. Der Meister sprach: »Ja, hast du etwas gehört, so handle auch danach.« Gung Si Hua (hatte beides mit angehört und) sprach: »Yu fragte, ob er das Gehörte sofort ausführen solle. Da sprach der Meister: ›Du hast doch noch Vater und Bruder.‹ Kiu fragt, ob er das Gehörte sofort ausführen solle. Da sprach der Meister: ›Hast du etwas gehört, so handle auch danach.‹ Ich bin deshalb im unklaren und erlaube mir, um Aufschluß zu bitten.« Der Meister sprach: »Kiu ist zögernd, deshalb muß man ihn antreiben; Yu hat einen Überschuß an Tatendrang, deshalb muß man ihn zurückhalten.«


   


  22


  Bescheidenheit


  Als der Meister in Kuang in Gefahr war, blieb Yen Yüan zurück. Der Meister sprach: »Ich dachte schon, du seiest umgekommen.« Da sprach er: »Solange der Meister am Leben ist, wie könnte ich da wagen zu sterben?«


   


  23


  Strenges Urteil


  Gi Dsï Jan fragte über Dschung Yu (Dsï Lu) und Jan Kiu (Jan Yu), ob man sie als bedeutende Staatsmänner bezeichnen könne. Der Meister sprach: »Ich dachte, der Herr würde etwas Außerordentliches zu fragen haben; nun ist es nur die Frage nach Yu und Kiu. Wer den Namen eines bedeutenden Staatsmannes verdient, der dient seinem Fürsten gemäß der Wahrheit; wenn das nicht geht, so tritt er zurück. Was nun Yu und Kiu anlangt, das sind einfache Angestellte.« Da sprach jener: »Dann folgen sie also (in allen Stücken)?« Der Meister sprach: »Bei einem Vatermord oder Fürstenmord werden sie doch nicht folgen.«


   


  24


  Notwendigkeit geistiger Reife


  Dsï Lu stellte den Dsï Gau als Beamten des Kreises Bi (Fe) an. Der Meister sprach: »Du verdirbst das Menschenkind.« Dsï Lu sprach: »Da hat er eine Bevölkerung (zu regieren) und den Göttern des Landes und des Korns zu opfern – warum muß man denn nur immer hinter Büchern sitzen, um sich zu bilden?« Der Meister sprach: »(Diese Menschen haben doch immer eine Ausrede!) Das ist’s, warum ich diese zungenfertige Art nicht leiden kann.«


   


  25


  Herzenswünsche


  Dsï Lu, Dsong Si, Jan Yu und Gung Si Hua saßen (mit dem Meister) zusammen. Da sprach der Meister: »Obwohl ich ein paar Tage älter bin als ihr, so nehmet mich nicht so. Ihr sagt immer: ›Man kennt uns nicht.‹ Wenn euch nun ein (Herrscher) kennen würde (und verwenden wollte), was würdet ihr dann tun?«


  Dsï Lu fuhr sogleich heraus: »Wenn es ein Reich von tausend Streitwagen gäbe, das eingeklemmt wäre zwischen mächtigen (Nachbar-)Staaten, das außerdem von großen Heeren bedrängt wäre und überdies unter Mangel an Brot und Gemüsen litte: wenn ich es zu regieren hätte, so wollte ich es in drei Jahren so weit gebracht haben, daß (das Volk) Mut hat und seine Pflicht kennt.« Der Meister lächelte. »Und Kiu, was sagst du?« (Jan Kiu) antwortete: »Ein Gebiet von 60 bis 70 Meilen im Geviert, oder sagen wir 50-60 Geviertmeilen: wenn ich das zu regieren hätte, so getraute ich mir wenigstens, es in drei Jahren so weit zu bringen, daß das Volk genug zu leben hat. Was die Pflege der Kultur und Kunst betrifft, die muß ich einem besseren Manne nach mir überlassen.«


  »Und Tschï, was sagst du?« (Gung Si Hua) antwortete: »Ich sage nicht, daß ich es schon kann, aber lernen möchte ich es: im kaiserlichen Ahnentempel und bei kaiserlichen Audienzen im Festgewand und Barett wenigstens als niedriger Gehilfe zu dienen, das ist mein Wunsch.«


  »Diën, was sagst du?« Dsong Si verlangsamte sein Lautenspiel, ließ die Laute verklingen und legte sie beiseite. Dann stand er auf und sprach: »Ach (meine Wünsche) sind verschieden von den Plänen dieser drei Freunde.« Der Meister sprach: »Was schadet es? Ein jeder soll seines Herzens Wünsche aussprechen.« Da sagte er: »Ich möchte im Spätfrühling, wenn wir die leichteren Frühlingskleider tragen, mit fünf oder sechs erwachsenen Freunden und ein paar Knaben im Flusse baden und im heiligen Hain des Lufthauchs Kühlung genießen. Dann würden wir ein Lied zusammen singen und heimwärts ziehen.« Der Meister seufzte und sprach: »Ich halte es mit Diën.«


  Die drei andern Jünger gingen hinaus, nur Dsong Si blieb zurück. Dsong Si sprach: »Was bedeuten die Worte der drei Jünger?« Der Meister sprach: »Es sprach eben jeder seines Herzens Wünsche aus, nichts weiter.« – »Und warum lächelte der Meister über Dsï Lu?« – »Um ein Reich zu regieren, braucht es Takt. Seine Worte aber waren nicht bescheiden, darum lächelte ich über ihn.« – »Dann hat also Jan Kiu nicht von der Regierung eines Staates gesprochen?« – »Gewiß; denn wo gäbe es ein Gebiet von 60-70 oder 50-60 Meilen im Geviert, das nicht ein Staat wäre?« – »Und hat Gung Si Hua nicht auch von einem Staat gesprochen?« – »Gewiß; denn im kaiserlichen Ahnentempel und bei kaiserlichen Audienzen – wer hat außer den Landesfürsten dabei etwas zu tun? (Er sagte zwar bescheidener Weise nur, daß er als niedriger Gehilfe dabei dienen wolle, aber) wenn ein Mann wie Tschï niedriger Gehilfe ist, wer sollte dann der Leiter sein?«


  
    Fußnoten
  


  41 Das Lied vom weißen Zepterstein steht Schï Ging III; 3; 2, 5. Die Zeilen heißen:


  
    »Ein Flecken in einem weißen Nephritzepter kann weggeschliffen werden;

    Einen Flecken in der Rede kann man nicht beseitigen.«

  


     Die Beherzigung dieser Worte ist ein Zeichen für die vorsichtige Zurückhaltung Nan Yungs.


  42 Yen Lu ist der Vater von Yen Hui (Yen Yüan) und war ebenfalls Kungs Schüler. Da die Familie zu arm war, um einen Doppelsarg, wie er zu einem Begräbnis ersten Rangs gehörte, kaufen zu können, stellt er das obige Ansinnen an Kung. Kung war prinzipiell gegen jeden Beerdigungsluxus (vgl. IX, 2 und XI, 10), deshalb auch diese Ablehnung.


  43 Nach den Gia Yü war das Lautenspiel Dsï Lus mit kriegerischem Geist erfüllt, es offenbarte eine Lust zu töten, die Kung verletzte. Den alten Berichten nach muß die alte chinesische Musik sehr genau die Seelenzustände ausgedrückt haben, und Kung hatte ein besonderes Verständnis für ihre Deutung. – Als die andern Jünger den Dsï Lu aber diesen Tadel empfinden ließen, nimmt sich Kung seiner an und erkennt seine überragende Begabung und seine Kenntnisse, denen nur die letzte harmonische Vollendung fehle, an.


  44 Die Bemerkung war nicht so schlimm gemeint. War es doch Jan Kiu gewesen, der Kungs Rückberufung nach Lu durchgesetzt hatte. Die Lektion galt weit mehr dem Freiherrn Gi als seinen Beamten.


  45 Diese Aussprüche über die Jünger klingen sehr hart, fast mehr wie lieblose Äußerungen der Mitschüler oder deren Nachfolger als wie Urteile des Meisters. Bezeichnenderweise fehlt auch das: »Der Meister sprach.«


  Buch XII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die 24 Abschnitte dieses Buches handeln meist von Gegenständen prinzipieller Art. Es bildet so eine Ergänzung des XI., mehr persönlich gearteten Buches. Für die Kenntnis der konfuzianischen Ethik und Weltanschauung ist es besonders ergiebig.


  



  1


  Sittlichkeit


  I: Schönheit


  Yen Yüan fragte nach (dem Wesen) der Sittlichkeit. Der Meister sprach: »Sich selbst überwinden und sich den Gesetzen der Schönheit zuwenden: dadurch bewirkt man Sittlichkeit. Einen Tag sich selbst überwinden und sich den Gesetzen der Schönheit zuwenden: so würde die ganze Welt sich zur Sittlichkeit kehren. Sittlichkeit zu bewirken, das hängt von uns selbst ab; oder hängt es etwa von den Menschen ab?«


  Yen Yüan sprach: »Darf ich um Einzelheiten davon bitten?«


  Der Meister sprach: »Was nicht dem Gesetz der Schönheit entspricht, darauf schaue nicht; was nicht dem Gesetz der Schönheit entspricht, darauf höre nicht; was nicht dem Schönheitsideal entspricht, davon rede nicht; was nicht dem Schönheitsideal entspricht, das tue nicht.« Yen Yüan sprach: »Obwohl meine Kraft nur schwach ist, will ich mich doch bemühen, nach diesem Wort zu handeln.«


  



  2


  Sittlichkeit


  II: Ehrfurcht und Nächstenliebe


  Dschung Gung fragte nach (dem Wesen) der Sittlichkeit. Der Meister sprach: »Trittst du zur Tür hinaus, so sei wie beim Empfang eines geehrten Gastes. Gebrauchst du das Volk, so sei wie beim Darbringen eines großen Opfers. Was du selbst nicht wünschest, das tue nicht den Menschen an. So wird es in dem Land keinen Groll (gegen dich) geben, so wird es im Hause keinen Groll (gegen dich) geben.«


  Dschung Gung sprach: »Obwohl meine Kraft nur schwach ist, will ich mich doch bemühen, nach diesem Wort zu handeln.«


  



  3


  Sittlichkeit


  III: Gründlichkeit


  Sï Ma Niu fragte nach (dem Wesen) der Sittlichkeit. Der Meister sprach: »Der Sittliche ist langsam in seinen Worten.« Er antwortete: »Langsam in seinen Worten sein: das heißt Sittlichkeit?« – Der Meister antwortete: »Wer beim Handeln die Schwierigkeiten sieht: kann der in seinen Worten anders als langsam sein?«


  



  4


  Der Edle ist frei von Schwermut und Angst


  Sï Ma Niu fragte nach dem (Wesen des) Edlen. Der Meister sprach: »Der Edle ist ohne Trauer und ohne Furcht.«


  Er sprach: »Ohne Trauer und ohne Furcht sein: das heißt ein Edler sein?« – Der Meister sprach: »Wenn einer sich innerlich prüft, und kein Übles da ist, was sollte er da traurig sein, was sollte er fürchten?«


  



  5


  Trost


  Sï Ma Niu war betrübt und sprach: »Alle Menschen haben Brüder, nur ich habe keinen.« Dsï Hia sprach: »Ich habe gehört: Tod und Leben haben ihre Bestimmung, Reichtum und Ansehen kommen vom Himmel. Der Edle ist sorgfältig und ohne Fehl: im Verkehr mit den Menschen ist er ehrerbietig und taktvoll: so sind innerhalb der vier Meere alle seine Brüder. Warum sollte der Edle sich bekümmern, daß er keine Brüder hat?«


  



  6


  Klarheit des Geistes


  Dsï Dschang fragte nach (dem Wesen) der Klarheit. Der Meister sprach: »Auf wen langsam durchsickernde Verleumdungen und durch die Haut dringende Klagen nicht wirken, den kann man als klar bezeichnen. Auf wen langsam durchsickernde Verleumdungen und durch die Haut dringende Klagen nicht wirken, ja, den kann man als weit (blickend) bezeichnen.«


  



  7


  Staatsregierung


  I: Vertrauen


  Dsï Gung fragte nach (der rechten Art) der Regierung. Der Meister sprach: »Für genügende Nahrung, für genügende Wehrmacht und für das Vertrauen des Volkes (zu seinem Herrscher) sorgen.« Dsï Gung sprach: »Wenn man aber keine Wahl hätte, als etwas davon aufzugeben: auf welches von den drei Dingen könnte man am ehesten verzichten?« (Der Meister) sprach: »Auf die Wehrmacht.« Dsï Gung sprach: »Wenn man aber keine Wahl hätte, als auch davon eines aufzugeben: auf welches der beiden Dinge könnte man am ehesten verzichten?« (Der Meister) sprach: »Auf die Nahrung. Von alters her müssen alle sterben; wenn aber das Volk keinen Glauben hat, so läßt sich keine (Regierung) aufrichten.«


  



  8


  Kern und Schale


  Gi Dsï Tschong sprach: »Dem Edlen kommt es auf das Wesen an und sonst nichts. Was braucht er sich um die Form zu kümmern?« Dsï Gung sprach: »Bedauerlich ist die Rede des Herren über den Edlen. Ein Viergespann holt die Zunge nicht ein. Die Form ist Wesen, das Wesen ist Form. Das von Haaren entblößte Fell eines Tigers und Leoparden ist wie das von Haaren entblößte Fell eines Hundes oder Schafs.«


  



  9


  Volkswohlstand und Staatswohlstand


  Fürst Ai fragte den Yu Jo und sprach: »Dies Jahr ist Teuerung, die Bedürfnisse lassen sich nicht decken. Was ist zu tun?« Yu Jo entgegnete und sprach: »Warum nicht den allgemeinen Zehnten durchführen?« (Der Fürst) sprach: »Mit zwei Zehnten habe ich noch immer nicht genug. Was soll man da mit dem einfachen Zehnten anfangen?« Er entgegnete und sprach: »Wenn die Untertanen genug haben, von wem bekäme der Fürst nicht genug? Wenn die Untertanen nicht genug haben, von wem bekäme der Fürst genug?«


  



  10


  Innere Unklarheit


  Dsï Dschang fragte, wie man sein Wesen erhöhen und Unklarheiten unterscheiden könne. Der Meister sprach: »Treu und Glauben zur Hauptsache machen, der Pflicht folgen: dadurch erhöht man sein Wesen. Einen lieben und wünschen, daß er lebe; einen hassen und wünschen, daß er sterbe: also wünschen, daß einer lebe, und wieder wünschen, daß einer sterbe, das ist Unklarheit.« ›Wahrlich nicht um ihres Reichtums willen. Einzig nur um ihrer Besonderheit willen.‹ (Die beiden letzten Zeilen sind ein Zitat aus Schï Ging II, 4, 4, 3, das keinen Sinn im Zusammenhang gibt und nach Tschongs Kommentar, dem die meisten andern folgen, zu XVI, 12 gehört, wo ein Zitat ausgefallen ist.)


  



  11


  Staatsregierung


  II: Soziale Ordnung als Grundlage des Staatswesens


  Der Fürst Ging von Tsi fragte den Meister Kung über die Regierung. Meister Kung sprach: »Der Fürst sei Fürst, der Diener sei Diener; der Vater sei Vater, der Sohn sei Sohn.« Der Fürst sprach: »Gut fürwahr! Denn wahrlich, wenn der Fürst nicht Fürst ist und der Diener nicht Diener; der Vater nicht Vater und der Sohn nicht Sohn: obwohl ich mein Einkommen habe, kann ich dessen dann genießen?«


  



  12


  Dsï Lus Lob


  Der Meister sprach: »Nach einem einzelnen Wort einen Prozeß entscheiden, das konnte Yu.«


  Dsï Lu schlief nie über einem (gegebenen) Versprechen.


  



  13


  Prozesse entscheiden und Prozesse verhüten


  Der Meister sprach: »Im Anhören von Klagesachen bin ich nicht besser als irgend ein anderer. Woran mir aber alles liegt, das ist, zu bewirken, daß gar keine Klagesachen entstehen.«


  



  14


  Staatsregierung


  III: Unermüdliche Gewissenhaftigkeit


  Dsï Dschang fragte nach (dem Wesen) der Staatsregierung. Der Meister sprach: »Unermüdlich dabei sein und gewissenhaft handeln.«


  



  15


  Selbsterziehung


  Der Meister sprach: »Wer eine umfassende Kenntnis der Literatur besitzt und sich nach den Regeln der Moral richtet, der mag es wohl erreichen, Fehltritte zu vermeiden.«


  



  16


  Einfluß auf andere


  Der Meister sprach: »Der Edle befördert das Schöne der Menschen und befördert nicht das Unschöne der Menschen. Der Gemeine macht es umgekehrt.«


  



  17


  Staatsregierung


  IV: Die Person des Herrschenden


  Freiherr Gi Kang fragte den Meister Kung nach (dem Wesen) der Regierung. Meister Kung sprach: »Regieren heißt recht machen. Wenn Eure Hoheit die Führung übernimmt im Rechtsein, wer sollte es wagen, nicht recht zu sein?«


  



  18


  Das Volk richtet sich nach der Person, nicht nach den Worten


  Freiherr Gi Kang war in Sorge wegen des Räuberunwesens und fragte den Meister Kung. Meister Kung entgegnete: »Wenn Eure Hoheit es nicht wünscht, so wird, ob selbst Belohnung darauf gesetzt würde, niemand rauben.«


  



  19


  Staatsregierung


  V: Wind und Gras


  Freiherr Gi Kang fragte den Meister Kung nach (dem Wesen) der Regierung und sprach: »Wenn man die Übertreter tötet, um denen, die auf rechtem Wege wandeln, zu helfen: wie wäre das?« Meister Kung entgegnete und sprach: »Wenn Eure Hoheit die Regierung ausübt, was bedarf es dazu des Tötens? Wenn Eure Hoheit das Gute wünscht, so wird das Volk gut. Das Wesen des Herrschers ist der Wind, das Wesen der Geringen ist das Gras. Das Gras, wenn der Wind darüber hinfährt, muß sich beugen.«


  



  20


  Bedeutung und Berühmtheit


  Dsï Dschang fragte: »Wie muß ein Gebildeter sein, um durchdringend zu heißen?« Der Meister sprach: »Was verstehst du denn unter durchdringend?« Dsï Dschang erwiderte: »In der Öffentlichkeit berühmt sein und zu Hause berühmt sein.« Der Meister sprach: »Das ist Berühmtheit, nicht Durchdringen. Ein bedeutender Mann ist seinem Wesen nach gerade und liebt Gerechtigkeit. Er prüft die Worte und durchschaut die Minen. Er ist ängstlich darauf aus, sich zu demütigen vor den Menschen. Ein solcher ist in der Öffentlichkeit durchdringend und zu Hause durchdringend. Ein berühmter Mann aber hält sich im Äußeren an die Sittlichkeit, aber übertritt sie in seinem Handeln. Er verharrt (in seinem Selbstbewußtsein) ohne Bedenken. Ein solcher ist in der Öffentlichkeit berühmt und zu Hause berühmt.«


  



  21


  Überwindung innerer Unklarheiten


  Fan Tschï wandelte (mit dem Meister) unter dem Regenaltar, er sprach: »Darf ich fragen, wie man sein Wesen erhöhen, seine geheimen Fehler bessern und Unklarheiten unterscheiden kann?« Der Meister sprach: »Das ist eine gute Frage! Erst die Arbeit, dann der Genuß: wird dadurch nicht das Wesen erhöht? Seine eignen Sünden bekämpfen und nicht die Sünden der andern bekämpfen: werden nicht dadurch die geheimen Fehler gebessert? Um des Zorns eines Morgens willen seine eigne Person vergessen und seine Angehörigen in Verwicklungen bringen, ist das nicht Unklarheit?«


  



  22


  Sittlichkeit und Weisheit


  Fan Tschï fragte nach (dem Wesen) der Sittlichkeit (Menschlichkeit). Der Meister sprach: »Menschenliebe.« Er fragte nach (dem Wesen) der Weisheit. Der Meister sprach: »Menschenkenntnis.« Fan Tschï begriff noch nicht; da sprach der Meister: »Dadurch, daß man die Geraden erhebt, daß sie auf die Verdrehten drücken, kann man die Verdrehten gerade machen.« Fan Tschï zog sich zurück. Er sah Dsï Hia und sprach: »Vor kurzem war ich bei dem Meister und fragte nach (dem Wesen) der Weisheit. Der Meister sprach: »›Dadurch, daß man die Geraden erhebt, daß sie auf die Verdrehten drücken, kann man die Verdrehten gerade machen.‹ Was bedeutet das?« Dsï Hia sprach: »Das ist ein reiches Wort! Schun hatte das Reich, er wählte unter allen und erhob Gau Yau, da verschwanden die Unsittlichen. Tang hatte das Reich, er wählte unter allen und erhob J Yin, da verschwanden die Unsittlichen.«


  



  23


  Freundschaft


  Dsï Gung fragte nach (dem Wesen) der Freundschaft. Der Meister sprach: »Man soll sich gewissenhaft ermahnen und geschickt (zum Guten) führen. Wenn es nicht geht, so halte man inne. Man muß sich nicht selbst der Beschämung aussetzen.«


  



  24


  Zweck der Freundschaft


  Meister Dsong sprach: »Der Edle begegnet seinen Freunden durch die Kunst und fördert durch seine Freunde seine Sittlichkeit.«


  Buch XIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch steht dem letzten ziemlich nahe. Es beschäftigt sich hauptsächlich mit Fragen der Regierung und der persönlichen Charakterbildung.


  



  1


  Staatsregierung


  I: Der Regent als Erster im Dienen


  Dsï Lu fragte nach (dem Wesen) der Regierung. Der Meister sprach: »(Dem Volk) vorangehen und es ermutigen.« Er bat um weiteres. (Der Meister) sprach: »Nicht müde werden.«


   


  2


  Staatsregierung


  II: Wider das persönliche Regiment


  Dschung Gung war Hausbeamter der Familie Gi und fragte nach (dem Wesen) der Regierung. Der Meister sprach: »Habe an erster Stelle die zuständigen Beamten, verzeih kleine Fehler, wähle Leute von Charakter und Talent.« Er sprach: »Wie weiß ich, welche (Leute) Charakter und Talent haben, daß ich sie wähle?« (Der Meister) sprach. »Wähle die, so du weißt. Die, so du nicht weißt: werden die Menschen auf sie verzichten?«


   


  3


  Staatsregierung


  III: Richtigstellung der Begriffe


  Dsï Lu sprach: »Der Fürst von We wartet auf den Meister, um die Regierung auszuüben. Was würde der Meister zuerst in Angriff nehmen?« Der Meister sprach: »Sicherlich die Richtigstellung der Begriffe.« Dsï Lu sprach: »Darum sollte es sich handeln? Da hat der Meister weit gefehlt! Warum denn deren Richtigstellung?« Der Meister sprach: »Wie roh du bist, Yu! Der Edle läßt das, was er nicht versteht, sozusagen beiseite. Wenn die Begriffe nicht richtig sind, so stimmen die Worte nicht; stimmen die Worte nicht, so kommen die Werke nicht zustande; kommen die Werke nicht zustande, so gedeiht Moral und Kunst nicht; gedeiht Moral und Kunst nicht, so treffen die Strafen nicht; treffen die Strafen nicht, so weiß das Volk nicht, wohin Hand und Fuß setzen. Darum sorge der Edle, daß er seine Begriffe unter allen Umständen zu Worte bringen kann und seine Worte unter allen Umständen zu Taten machen kann. Der Edle duldet nicht, daß in seinen Worten irgend etwas in Unordnung ist. Das ist es, worauf alles ankommt.«


   


  4


  Staatsregierung


  IV: Keine technischen Spezialkenntnisse erforderlich


  Fan Tschï bat um Belehrung über den Ackerbau. Der Meister sprach: »(In diesem Stück) bin ich nicht so (bewandert) wie ein alter Bauer.« Darauf bat er um Belehrung über den Gartenbau. (Der Meister) sprach: »Darin bin ich nicht so bewandert wie ein alter Gärtner.« Fan Tschï ging hinaus. Da sprach der Meister: »Ein beschränkter Mensch ist er doch, dieser Fan Sü. Wenn die Oberen die Ordnung hochhalten, so wird das Volk nie wagen, unehrerbietig zu sein. Wenn die Oberen die Gerechtigkeit hochhalten, so wird das Volk nie wagen, widerspenstig zu sein. Wenn die Oberen die Wahrhaftigkeit hochhalten, so wird das Volk nie wagen, unaufrichtig zu sein. Wenn es aber so steht, so werden die Leute aus allen vier Himmelsrichtungen mit ihren Kindern auf dem Rücken herbeikommen. Was braucht man dazu die Lehre vom Ackerbau!«


   


  5


  Theorie und Praxis


  Der Meister sprach: »Wenn einer alle dreihundert Stücke des Liederbuches auswendig hersagen kann, und er versteht es nicht, mit der Regierung beauftragt, (seinen Posten) auszufüllen oder kann nicht selbständig antworten, wenn er als Gesandter ins Ausland geschickt wird: wozu ist (einem solchen Menschen) alle seine viele (Gelehrsamkeit nütze)?«


   


  6


  Die Person des Herrschenden


  Der Meister sprach: »Wer selbst recht ist, braucht nicht zu befehlen: und es geht. Wer selbst nicht recht ist, der mag befehlen: doch wird nicht gehorcht.«


   


  7


  Urteil über zwei zeitgenössische Staaten«46


  Der Meister sprach: »Die Herrscher von Lu und We sind Brüder.«


   


  8


  Anpassung an die Umstände


  Der Meister sagte von dem Prinzen Ging von We, daß er gut hauszuhalten verstehe: »Als er anfing etwas zu haben, sprach er: ›Wenn ich’s nur beisammen halte!‹ Als er etwas mehr hatte, sprach er: ›Wenn es nur für alles reicht.‹ Als er reichlich hatte, sprach er: ›Wenn es nur schön verwandt wird!‹«


   


  9


  Staatsregierung


  V: Zeitfolge der Ziele


  Der Meister fuhr durch We. Jan Yu lenkte (den Wagen). Der Meister sprach: »Wie zahlreich ist (das Volk)!« Jan Yu sprach: »Wenn es so zahlreich ist, was könnte man noch hinzufügen?« (Der Meister) sprach: »Es wohlhabend machen.« (Jan Yu) sprach: »Und wenn es wohlhabend ist, was kann man noch hinzufügen?« (Der Meister) sprach: »Es bilden.«


   


  10


  Selbstbeurteilung


  Der Meister sprach: »Wenn nur jemand wäre, der mich verwendete! Nach Ablauf von zwölf Monden sollte es schon angehen, und nach drei Jahren sollte alles in Ordnung sein.«


   


  11


  Erfolg des Talentes


  Der Meister sprach: »(Es gibt ein Wort): ›Wenn tüchtige Menschen hundert Jahre ein Land leiten würden, so könnte man mit den Verbrechen fertig werden ohne Todesstrafe.‹ Das ist ein wahres Wort.«47


   


  12


  Erfolg des berufenen Genius


  Der Meister sprach: »Wenn ein König käme, so wäre nach einem Menschenalter die Sittlichkeit erreicht.«


   


  13


  Selbstbeherrschung die Grundlage der Regierung


  Der Meister sprach. »Wer sich selbst regiert, was sollte der (für Schwierigkeiten) haben, bei der Regierung tätig zu sein? Wer sich selbst nicht regieren kann, was geht den das Regieren von andern an?«


   


  14


  Nebenregierung


  Meister Jan kam vom Hofe zurück. Der Meister sprach: »Warum so spät?« Er erwiderte: »Es gab Regierungsarbeit.« Der Meister sprach: »Es wurden wohl Geschäfte (gemacht). Wenn es Regierungsarbeit gab, so hätte ich, obwohl nicht im Dienst, doch sicher davon gehört.«


   


  15


  Das Geheimnis der Blüte und des Untergangs der Staaten


  Fürst Ding fragte: »Mit einem Wort des Staates Blüte befassen: kann man das?« Meister Kung erwiderte: »Ein Wort kann so weit nicht reichen. Doch gibt es ein Wort der Leute: ›Herrscher sein ist schwer, Kanzler sein nicht leicht.‹ Wenn man die Schwierigkeit des Herrscherberufs kennt, ist dann nicht ein Wort nahe daran, des Staates Blüte zu befassen?«


  (Fürst Ding) sprach: »Mit einem Wort des Staates Untergang befassen: kann man das?« Meister Kung erwiderte: »Ein Wort kann so weit nicht reichen. Doch gibt es ein Wort der Leute: ›Es freut mich nicht, ein Fürst zu sein, außer wenn in seinen Worten mir niemand widerspricht.‹ Wenn er tüchtig ist und niemand ihm widerspricht: dann ist es ja auch ganz gut; wenn er (aber) nicht tüchtig ist, und niemand ihm widerspricht: ist dann nicht ein Wort nahe daran, des Staates Untergang zu befassen?«


   


  16


  Staatsregierung


  VI: Nach ihren Früchten


  Der Fürst von Schê fragte nach dem Wesen der Regierung. Der Meister sprach: »Wenn die Nahen erfreut werden und die Fernen herankommen.«


   


  17


  Staatsregierung


  VII: Dauernder Erfolg


  Dsï Hia war Beamter von Gü Fu und fragte nach der (rechten Art der) Regierung. Der Meister sprach: »Man darf keine raschen (Erfolge) wünschen und darf nicht auf kleine Vorteile sehen. Wenn man rasche Erfolge wünscht, so (erreicht man) nichts Gründliches; wenn man auf kleine Vorteile aus ist, so bringt man kein großes Werk zustande.«


   


  18


  Aufrichtigkeit und Pietät


  Der Fürst von Schê redete mit Meister Kung und sprach: »Bei uns zulande gibt es ehrliche Menschen. Wenn jemandes Vater ein Schaf entwendet hat, so legt der Sohn Zeugnis ab (gegen ihn).« Meister Kung sprach: »Bei uns zulande sind die Ehrlichen verschieden davon. Der Vater deckt den Sohn und der Sohn deckt den Vater. Darin liegt auch Ehrlichkeit.«


   


  19


  Sittlichkeit:


  Ehrfurcht und Gewissenhaftigkeit


  Fan Tschï fragte nach (dem Wesen) der Sittlichkeit. Der Meister sprach: »Wenn du (allein) weilst, sei ernst, wenn du Geschäfte besorgst, sei ehrfürchtig, wenn du mit andern verkehrst, sei gewissenhaft. Selbst wenn du zu den Barbaren des Ostens oder Nordens kommst, darfst du dieses (Betragen) nicht verlassen.«


   


  20


  Verschiedene Stufen von Gebildeten


  Dsï Gung fragte und sprach: »Wie muß einer sein, um ihn einen Gebildeten nennen zu können?« Der Meister sprach: »Wer in seinem persönlichen Benehmen Ehrgefühl hat, und wer, entsandt in die vier Himmelsrichtungen, dem Auftrag seines Fürsten keine Schande macht, den kann man einen Gebildeten nennen. « (Dsï Gung) sprach: »Darf ich fragen, was die nächste Stufe ist?« (Der Meister) sprach: »Wen seine Verwandten gehorsam nennen, und wen seine Landsleute brüderlich nennen.« (Dsï Gung) sprach: »Darf ich fragen, was die nächste Stufe ist?« Der Meister sprach: »Wer sein Wort unter allen Umständen hält, wer seine Arbeiten unter allen Umständen fertig macht; solche Leute mögen hartköpfige Pedanten sein, dennoch stehen sie vielleicht auf der nächsten Stufe.« (Dsï Gung) sprach: »Und zu welcher (Klasse) gehören die Regierenden von heute?« Der Meister sprach: »Ach, Männer des Scheffels und des Eimers, wie wären sie es wert, mitgezählt zu werden!«


   


  21


  Wer ist zum Jünger geschickt?


  Der Meister sprach: »Wenn ich keine (Leute) finde, die in der Mitte wandeln, um mit ihnen zu sein, so will ich wenigstens (Leute) von Enthusiasmus und Entschiedenheit. Die Enthusiasten schreiten fort und sind aufnahmefähig. Die Entschiedenen haben Grenzen, die sie nicht überschreiten.«


   


  22


  Fluch der Unbeständigkeit


  Der Meister sprach: »Die Leute im Süden haben ein Sprichwort, das heißt: ›Ein Mensch, der nicht beständig ist, der ist nicht geeignet, um Zauber oder Heilkunst zu betreiben.‹ Das ist ein wahres (Wort)!«


  (Im Buch der Wandlungen steht:) »Wer nicht beständig macht seinen Geist, der wird Beschämung empfangen.« Der Meister sprach: »Man beschäftigt sich nicht mit der Prophezeiung, das ist es.«


   


  23


  Der Edle und der Gemeine im Umgang mit anderen


  Der Meister sprach: »Der Edle ist friedfertig, aber macht sich nicht gemein. Der Unedle macht sich gemein, aber ist nicht friedfertig.«


   


  24


  Die Liebe und der Haß der andern


  Dsï Gung fragte und sprach: »Wen seine Landsleute lieben, wie ist der?« Der Meister sprach: »Das sagt noch nichts.« »Wen seine Landsleute alle hassen, wie ist der?« Der Meister sprach: »Auch das sagt noch nichts. Besser ist’s, wenn einen die Guten unter den Landsleuten lieben und die Nichtguten hassen.«


   


  25


  Dienst und Gunst


  Der Meister sprach: »Der Edle ist leicht zu bedienen, aber schwer zu erfreuen. (Sucht man) ihn zu erfreuen, aber nicht auf dem (rechten) Weg, so freut er sich nicht, aber in seiner Verwendung der Leute berücksichtigt er ihre Fähigkeiten. Der Gemeine ist schwer zu bedienen, aber leicht zu erfreuen. (Sucht man) ihn zu erfreuen, wenn auch nicht auf dem (rechten) Weg, so freut er sich, aber in seiner Verwendung der Leute sucht er Vollkommenheit.«


   


  26


  Stolz und Hochmut


  Der Meister sprach: »Der Edle ist stolz, aber nicht hochmütig. Der Gemeine ist hochmütig, aber nicht stolz.«


   


  27


  Günstige Naturveranlagung


  Der Meister sprach: »Feste Entschlossenheit, verbunden mit einfacher Wortkargheit, steht der Sittlichkeit nahe.«


   


  28


  Eigenschaften des Gemüts, die dem Gebildeten wesentlich sind


  Dsï Lu fragte und sprach: »Wie muß einer sein, um ihn einen Gebildeten nennen zu können?« Der Meister sprach: »Einer, der solide, gründlich und freundlich ist, den kann man einen Gebildeten nennen. Als Freund solide und gründlich, als Bruder freundlich.«


   


  29


  Volkserziehung und kriegerische Tüchtigkeit


  Der Meister sprach: »Wenn ein tüchtiger Mann ein Volk sieben Jahre lang erzieht, so mag er es auch benutzen, um die Waffen zu führen.«


   


  30


  Mangel der Volkserziehung rächt sich im Krieg


  Der Meister sprach: »Ein Volk ohne Erziehung in den Krieg führen, das heißt, es dem Untergang weihen.«


  
    Fußnoten
  


  46 Der Begründer des Staates Lu war der bekannte Dschou Gung, der Bruder des ersten Königs der Dschoudynastie, Wu. Das Fürstentum We wurde einem andern Bruder, Kang Schu, übertragen. Dieses brüderliche Verhältnis der Fürsten ist für Kung ein Bild für die Übereinstimmung in ursprünglicher Blüte und späterem Verfall, der sich in beiden Staaten zeigte.


  47 Abschnitt 11 und 12 behandeln wieder den Unterschied in der Wirksamkeit eines Talents, das – außerhalb der Tradition und ohne Fühlung mit den göttlichen Ordnungen der Vergangenheit – immerhin einige äußere Erfolge zu erreichen vermag, und dem berufenen Genius, der wirklich erlösend wirken kann.


  Buch XIV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch, mit seinen 47 Abschnitten das längste der ganzen Sammlung, wird von verschiedenen chinesischen Kommentatoren einem unmittelbaren Schüler Kungs, dem Yüan Hiën (literarische Bezeichnung Dsï Sï), zugeschrieben. Als Beweis dafür wird angeführt, daß der erste Abschnitt des Buches mit dem Vornamen des genannten Schülers beginnt, was sonst, wenn die Schüler redend eingeführt werden, nie der Fall ist. Der Inhalt des Buchs würde dazu stimmen; denn neben verschiedenen prinzipiellen Äußerungen sind auch eine Reihe von Urteilen des Meisters über Männer der Geschichte und Zeitgenossen überliefert. Außerdem auch verschiedene persönliche Anekdoten aus dem Privatleben Kungs, die auf eine vertrautere Quelle zurückzugehen scheinen. Über die Person des Yüan Hiën ist nicht sehr viel bekannt, nicht einmal, ob er aus dem Staate Lu oder aus Sung war, läßt sich sicher feststellen. Nach des Meisters Tod zog er sich nach We zurück, wo er unbekümmert um den Weltlauf in stiller Zurückgezogenheit an seiner persönlichen Kultur arbeitete. Eine charakteristische Geschichte wird von dem taoistischen Philosophen Dschuang Dsï über ihn erzählt. Dsï Gung, der sich in hoher amtlicher Stellung befand, sprach in pompöser Weise bei ihm vor. Yüan Hiën empfing ihn in ärmlicher, zerrissener Kleidung. Dsï Gung fragte ihn darauf, ob er übel dran sei, worauf er antwortete: »Ich habe gehört, daß, wer kein Geld hat, arm sei; wer aber die Wahrheit sucht und nicht imstande ist, sie zu finden, übel dran sei.« Auf diese Antwort hin habe Dsï Gung sich verlegen zurückgezogen.


  



  1


  Schande


  Hiën fragte, (was) Schande (sei). Der Meister sprach: »Ist ein Land auf rechter Bahn, (so habe man sein) Einkommen. Ist ein Land nicht auf rechter Bahn, (und man genießt dennoch ein amtliches) Einkommen: das ist Schande.«


   


  2


  Das Schwierige ist darum noch nicht sittlich


  »Herrschsucht, Prahlerei, Groll, Begierde nicht gehen lassen: das kann für sittlich gelten.« Der Meister sprach: »Das kann für schwierig gelten, ob sittlich: das weiß ich nicht.«


   


  3


  Nicht hinter dem Ofen sitzen


  Der Meister sprach: »Ein Gebildeter, der es liebt, (zu Hause) zu bleiben, ist nicht wert, für einen Gebildeten zu gelten.«


   


  4


  Lebensklugheit


  Der Meister sprach: »Wenn das Land aufrechter Bahn ist, (mag man) kühn in seinen Worten sein und kühn in seinen Taten. Wenn das Land nicht auf rechter Bahn ist, (soll man) kühn in seinen Taten sein, aber vorsichtig in seinen Worten.«


   


  5


  Ausdruck und Innerlichkeit


  Der Meister sprach: »Wer Geist hat, hat sicher auch das (rechte) Wort, aber wer Worte hat, hat darum noch nicht notwendig Geist. Der Sittliche hat sicher auch Mut, aber der Mutige hat noch nicht notwendig Sittlichkeit.«


   


  6


  Nicht Macht, sondern Geist ererbt das Erdreich


  Nan Gung Go fragte den Meister Kung und sprach: »J war tüchtig im Bogenschießen, Au konnte ein Schiff ziehen. Alle beide fanden nicht ihren (natürlichen) Tod. Yü und Dsi bestellten eigenhändig das Feld, und doch bekamen sie das Reich.« Der Meister antwortete nicht. Nan Gung Go ging hinaus. Der Meister sprach: »Ein Edler wahrlich ist dieser Mann, die Kraft des Geistes schätzt wahrlich dieser Mann.«


   


  7


  Geistige Bedeutung und Sittlichkeit


  Der Meister sprach: »Edle, die doch nicht sittlich sind, ja, das gibt es; nicht gibt es (aber) Gemeine, die doch sittlich wären.«


   


  8


  Die rechte Liebe


  Der Meister sprach: »Wenn man einen liebt, ist es dann möglich, daß man nicht für ihn besorgt ist? Wenn einer gewissenhaft ist, wie wäre es dann möglich, (seinen Fürsten) nicht zu belehren?«


   


  9


  Sorgfalt bei der Herstellung amtlicher Schriftstücke


  Der Meister sprach: »Bei amtlichen Schriftstücken machte Bi Schen den ungefähren Entwurf; Schï Schu verbesserte und erwog; der Minister des Auswärtigen, Dsï Yü, ordnete den Stil; Dsï Tschan von Dung Li (Ostdorf) gab dem Ganzen den letzten Schliff.«


   


  10


  Urteile über Zeitgenossen


  I: Dsï Tschan, Dsï Si, Guan Dschung


  Es fragte jemand, (was von) Dsï Tschan (zu halten sei). Der Meister sprach: »Er ist ein gütiger Mann.« (Der Betreffende) fragte, (was von) Dsï Si (zu halten sei. Der Meister) sprach: »Wahrlich der, wahrlich der!« (Der Betreffende) fragte, (was von) Guan Dschung (zu halten sei. Der Meister) sprach: »Das ist ein Mann. Als er der Familie Be die Stadt Biën mit dreihundert (Familien) weggenommen hatte, (so daß der frühere Besitzer nur noch) gewöhnlichen Reis zu essen hatte, bis er keine Zähne mehr hatte, (äußerte dieser) kein Wort des Grolls (gegen ihn).«


   


  11


  Würdiges Ertragen der Armut


  Der Meister sprach: »Arm sein, ohne zu murren, ist schwer. Reich sein, ohne hochmütig zu werden, ist leicht.«


   


  12


  Urteile über Zeitgenossen


  II: Mong Gung Tscho


  Der Meister sprach: »Mong Gung Tscho wäre als Hausbeamter der Familien Dschau oder We vorzüglich, aber er könnte nicht Minister sein in Tong oder Sië.«


   


  13


  Der vollkommene Mensch


  Dsï Lu fragte, (wer ein) vollkommener Mensch (sei und) (Der Meister) sprach: »Wenn jemand das Wissen von Dsang Wu Dschung, die Selbstlosigkeit von Gung Tscho, den Mut des Herren Dschuang von Biën die Geschicklichkeit von Jan Kiu besäße, und das alles gestaltet durch die Gesetze der Moral und Musik, der könnte doch sicher wohl für einen vollkommenen Menschen gelten.«


  Der Meister sprach: »Ein vollkommener Mensch von heute, was braucht der all das? Wer angesichts des Gewinns auf Pflicht denkt, wer angesichts der Gefahr sein Leben opfert, bei alten Abmachungen die Worte seiner Jugend nicht vergißt, der kann auch für einen vollkommenen Menschen gelten.«


   


  14


  Urteile über Zeitgenossen


  III: Gung Schu Wen Dsï


  Der Meister befragte den Gung Ming Gia über Gung Schu Wen Dsï und sprach: »Ist es wahr, daß euer Meister nicht redet, nicht lacht, nichts nimmt?« Gung Ming Gia erwiderte und sprach: »Das ist durch die Erzähler übertrieben. Mein Meister redet, wenn es Zeit ist, darum werden die Menschen seiner Rede nicht überdrüssig. Er lacht, wenn er fröhlich ist, darum werden die Menschen seines Lachens nicht überdrüssig. Er nimmt, wenn es sich mit der Billigkeit verträgt, darum werden die Menschen seines Nehmens nicht überdrüssig.« Der Meister sprach: »So ist er? Wie kann er so sein!«


   


  15


  Urteile über Zeitgenossen


  IV: Dsang Wu Dschung48


  Der Meister sprach: »Dsang Wu Dschung stützte sich auf Fang und bat so (den Fürsten von) Lu, einen Nachfolger (für ihn) zu bestellen. Obwohl man sagt, er habe keinen Druck auf den Fürsten ausgeübt, so glaube ich es nicht.«


   


  16


  Urteile über Zeitgenossen


  V: Wen von Dsin und Huan von Tsi


  Der Meister sprach: »Fürst Wen von Dsin war hinterlistig und nicht aufrichtig. Fürst Huan von Tsi war aufrichtig und nicht hinterlistig.«


   


  17


  Urteile über Zeitgenossen


  VI: Guan Dschung


  Dsï Lu sprach: »Der Fürst Huan tötete den Fürstensohn Giu (seinen Bruder). Da starb auch Schau Hu mit ihm. Guan Dschung tötete sich nicht, (kann da man nicht) sagen, daß er nicht auf der (Höhe der) Sittlichkeit stand?« Der Meister sprach: »Daß der Fürst Huan die Lehnsfürsten versammeln (konnte), und das nicht mit Waffen und Wagen: das war der Einfluß Guan Dschungs. Wie (hoch steht) seine Sittlichkeit! Wie (hoch steht) seine Sittlichkeit!«


   


  18


  Urteile über Zeitgenossen


  VII: Guan Dschung


  Dsï Gung sprach: »Guan Dschung ist doch wohl nicht sittlich vollkommen. Als der Fürst Huan den Fürstensohn Giu tötete, da konnte er (es) nicht (über sich bringen, mit diesem zu) sterben, ja er wurde dazuhin sein (Huans) Kanzler.« Der Meister sprach: »Weil Guan Dschung der Kanzler des Fürsten Huan wurde, konnte dieser die Leitung über die Lehnsfürsten übernehmen und das Reich einigen und in Ordnung bringen. Das Volk genießt noch bis auf den heutigen Tag seine Gaben. Ohne Guan Dschung würden wir die Haare ungebunden tragen und die Kleider nach links knöpfen.49 Was soll da die kleine Treue eines gewöhnlichen Liebhabers und seiner Geliebten, die sich selbst töten im Bach oder Graben, ohne daß man etwas von ihnen weiß!«


   


  19


  Urteile über Zeitgenossen


  VIII: Gung Schu Wen Dsï


  Der Beamte des Gung Schu Wen Dsï, der (spätere) Minister Dschuan, stieg gemeinsam mit Wen Dsi (die Stufen) zum (Palast des) Fürsten hinauf. Der Meister hörte es und sprach: »Das kann für ›Wen‹ (vollendet, weise) gelten.«


   


  20


  Urteile über Zeitgenossen


  IX: Fürst Ling von We


  Der Meister sprach über den zuchtlosen Wandel des Fürsten Ling von We. Freiherr (Gi) Kang sprach: »Da das der Fall ist, was verliert er dann nicht (sein Reich)?« Meister Kung sprach: »Er hat Dschung Schu Yü zur Besorgung des (diplomatischen Verkehrs mit) Gesandten und Fremden, er hat den Priester To zur Besorgung des (fürstlichen) Ahnentempels, der hat Wang Sun Gia zur Besorgung des Heerwesens. Da das der Fall ist, was sollte er (sein Reich) verlieren?«


   


  21


  Worte und Taten I


  Der Meister sprach: »Wenn jemand etwas redet ohne Schamgefühl, so wird er schwerlich es auch tun.«


   


  22


  Fürstenmord50


  Freiherr Tschen Tschong hatte (seinen) Fürsten Giën (von Tsi) ermordet. Meister Kung badete sich und ging zu Hofe. Er zeigte es dem Fürsten Ai an und sprach: »Tschen Hong hat seinen Herren gemordet; ich bitte es zu ahnden.« Der Fürst (Ai) sprach: »Zeige es den drei Freiherren an.« Meister Kung sprach: »Nachdem ich ein öffentliches Amt bekleidet habe, wagte ich es nicht, keine Anzeige zu erstatten. Und da spricht der Herr: ›Zeige es den drei Freiherren an.‹« Er ging zu den drei Freiherren und machte Anzeige. Es half aber nichts. Meister Kung sprach: »Nachdem ich ein öffentliches Amt bekleidet habe, wagte ich es nicht, keine Anzeige zu erstatten.«


   


  23


  Fürstendienst


  Dsï Lu fragte, wie man dem Fürsten diene. Der Meister sprach: »Ihn nicht betrügen und ihm widerstehen.«


   


  24


  Der Edle und der Gemeine


  I: Erfahrung


  Der Meister sprach: »Der Edle ist erfahren in hohen (Dingen), der Gemeine ist erfahren in niedrigen (Dingen).«


   


  25


  Verschiedener Zweck der Kenntnisse


  Der Meister sprach: »Die Lernenden des Altertums taten es um ihrer selbst willen, die Lernenden von heute um der Menschen willen.«


   


  26


  Ein guter Bote


  Gü Be Yü sandte einen Mann zu Meister Kung. Meister Kung lud ihn ein zu sitzen und fragte ihn aus und sprach: »Was macht (dein) Meister?« (Jener) erwiderte und sprach: »Mein Meister wünscht seine Fehler zu verringern, aber er bringt es noch nicht fertig.« Der Bote ging weg, da sprach der Meister. »Das ist ein Bote! Das ist ein Bote!«


   


  27


  Gegen Kamarillawirtschaft


  Der Meister sprach: »Wer nicht das Amt dazu hat, der kümmere sich nicht um die Regierung.«


   


  28


  Bescheidenheit


  Meister Dsong sprach. »Der Edle geht in seinem Denken nicht über seine Stellung hinaus.«


   


  29


  Worte und Taten II


  Der Meister sprach: »Der Edle schämt sich davor, daß seine Worte seine Taten übertreffen.«


   


  30


  Der dreifache Weg des Edlen


  Der Meister sprach: »Zum Pfad des Edlen gehören drei Stücke, die ich nicht kann: Sittlichkeit macht ihn frei von Leid, Weisheit macht ihn frei von Zweifeln, Entschlossenheit macht ihn frei von Furcht.«


  Dsï Gung sprach: »Das hat der Meister selbst gesagt.«


   


  31


  Richtet nicht


  Dsï Gung (pflegte) die Menschen (untereinander) zu vergleichen. Der Meister sprach: »Sï51 muß ja wahrlich sehr würdig sein! Ich habe zu so etwas keine Zeit.«


   


  32


  Grund zum Kummer


  Der Meister sprach: »Nicht kümmere ich mich darüber, daß die Menschen mich selbst nicht kennen, sondern darüber, daß sie nicht fähig sind (das Reich zu reformieren).«


   


  33


  Argloses Wissen


  Der Meister sprach: »Nicht begegnen dem Betrug und nicht sich rüsten auf Unglauben und dennoch sie auch vorausfühlen. Wer das (kann), der dürfte ein Würdiger sein.«


   


  34


  Selbstverteidigung


  We-Schong Mou redete zu Meister Kung und sprach: »Kiu, warum (treibst du dich immer) so aufgeregt (umher)? Du willst dich wohl im Wortemachen (üben)?« Meister Kung sprach: »Ich wage es nicht, bloße Worte zu machen, aber ich hasse beschränkte Hartnäckigkeit.«


   


  35


  Das Roß


  Der Meister sprach: »An einem Roß schätzt man nicht die Stärke, sondern die Rasse.«


   


  36


  Vergeltung


  Es sprach jemand: »Durch Güte Unrecht zu vergelten, wie ist das?« Der Meister sprach: »Womit soll man dann Güte vergelten? Durch Geradheit vergelte man Unrecht, durch Güte vergelte man Güte.«


   


  37


  Ergebung in das Schicksal


  I: Verkennung


  Der Meister sprach: »Es gibt keinen, der mich kennt!« Dsï Gung sprach: »Was heißt das, daß niemand den Meister kenne?« Der Meister sprach: »Ich murre nicht wider Gott und grolle nicht den Menschen. Ich forsche hier unten, aber ich dringe durch nach oben. Wer mich kennt, das ist Gott.«


   


  38


  Ergebung in das Schicksal


  II: Verleumdung


  Gung Be Liau hatte Dsï Lu bei dem Freiherrn Gi verleumdet. Der Graf Dsï-Fu Ging zeigte es (dem Meister) an und sprach: »Unser Herr ist allerdings in seiner Meinung irregeleitet worden, aber was den Gung Be Liau anlangt, so reicht meine Macht aus, es dahin zu bringen, daß (sein Leichnam) bei Hofe oder auf dem Markt ausgestellt wird.« Der Meister sprach: »Wenn die Wahrheit sich ausbreiten soll, so ist das (Gottes) Wille; wenn die Wahrheit untergehen soll, so ist das Gottes Wille. Was kann der Gung Be Liau gegen den Willen Gottes?«


   


  39


  Weltflucht


  Der Meister sprach: »Die Würdigsten ziehen sich von der Welt zurück. Die Nächstfolgenden ziehen sich von einem bestimmten Ort zurück. Die Nächstfolgenden ziehen sich vor (unfreundlichen) Mienen zurück. Die Nächstfolgenden ziehen sich vor Worten zurück.«


   


  40


  Kulturschöpfer52


  Der Meister sprach: »Sieben Männer gibt es, die geschaffen haben.«


   


  41


  Am Steintor


  Dsï Lu übernachtete am Steintor. Der Türmer sprach: »Woher?« Dsï Lu sprach: »Von einem namens Kung.« Da sprach (jener): »Ist das nicht der (Mann), der weiß, daß es nicht geht, und dennoch fort macht?«


   


  42


  Des Meisters Musik und der Eremit


  Der Meister spielte im (Staate) We auf dem Musikstein. Da ging ein Mann mit einem Strohkorb auf der Schulter an der Tür Kungs vorüber und sprach: »Wahrlich, er hat es im Herzen, der (da) den Musikstein spielt!« Nach einer Weile da sprach er: »Wahrlich verächtlich ist dieses hartnäckige Gebimmel. Wenn einen niemand kennt, so läßt man es sein, und damit fertig. ›Durch tiefes, tiefes Wasser muß man mit den Kleidern durch, durch seichtes Wasser kann man mit aufgeschürzten Kleidern waten.‹« Der Meister sprach: »Wahrlich, das ist Entschiedenheit, (aber) dabei ist keine Schwierigkeit.«


   


  43


  Hoftrauer


  Dsï Dschang sprach: »Im ›Buch‹ steht: ›Gau Dsung weilte im Trauerzelt und sprach drei Jahre lang kein Wort.‹ Was bedeutet das?« Der Meister sprach: »Warum (nennst du) gerade Gau Dsung? Die Alten machten es alle so. Wenn der Fürst verschieden war, so besorgten die hundert Beamten das Ihrige, indem sie auf den Kanzler hörten drei Jahre lang.«


   


  44


  Macht der Kultur


  Der Meister sprach: »Wenn die Oberen Kultur lieben, so ist das Volk leicht zu verwenden.«


   


  45


  Der Edle:


  Ausbildung der Persönlichkeit


  Dsï Lu fragte nach dem (Wesen des) Edlen. Der Meister sprach: »Er bildet sich selbst aus (sittlichem) Ernst.« (Dsï Lu) sprach: »Ist es damit schon fertig?« (Der Meister) sprach: »Er bildet sich selbst, um andern Frieden zu geben.« (Dsï Lu) sprach: »Ist es damit schon fertig?« (Der Meister) sprach: »Er bildet sich selbst, um den hundert Namen Frieden zu geben. Sich selbst bilden, um den hundert Namen Frieden zu geben: selbst Yau und Schun machte das noch Schwierigkeiten.«


   


  46


  Der alte Yüan


  (Yüan Jang blieb auf dem Boden) hocken, als er (auf den Meister) wartete. Der Meister sprach: »In der Jugend war er nicht folgsam und bescheiden, erwachsen hat er nichts (Bemerkenswertes) geleistet, jetzt ist er alt und stirbt nicht einmal: das ist ein (Tag-) dieb.« Damit nahm er seinen Stab und schlug ihm auf den Schenkel.


   


  47


  Der Junge aus Küo


  Ein Junge aus der Gegend von Küo war (bei dem Meister) angestellt, um Gäste zu melden. Es fragte jemand über ihn und sprach: »Macht er Fortschritte?« Der Meister sprach: »Ich sehe, daß er sich immer auf den Platz (eines Erwachsenen) setzt, ich sehe, daß er älteren Personen nicht den Vortritt läßt: er strebt nicht danach, Fortschritte zu machen, er will es rasch zu etwas bringen.«


  
    Fußnoten
  


  48 Dsang Wu Dschung hatte, da er mit der Familie Mong in Feindschaft lebte, den Staat Lu und sein dortiges Lehen, die Stadt Fang, verlassen müssen und war in den Staat Dschu geflohen. Da er jedoch Familienhaupt war und ohne ihn die Ahnenopfer unterblieben, so kehrte er zurück, besetzte seine Stadt Fang und sandte an den Fürsten die Bitte, einen Nachfolger für ihn einzusetzen. »Dann werde er nicht wagen, gewaltsam den Platz festzuhalten, sondern gutwillig gehen.« Kung hat wohl recht über ihn.


  49 Das Haar ungebunden, in Zöpfe geflochten zu tragen, war nach Li Gi III, III, 14 die Sitte der östlichen J-Barbaren und der westlichen Jung-Barbaren, welch letztere damals das Reich bedrohten, ebenso wie die links zugeknöpfte Kleidung.


  50 Der Vorfall fiel ins Jahr 481, zwei Jahre vor Kungs Tod. Kungs Meinung war, daß man nicht dulden dürfe, daß im Nachbarstaat eine solche Untat vorkomme, um nicht die öffentliche Moral zu gefährden. Darum remonstriert er auf solenne Weise (Baden und Fasten war vor heiligen Handlungen üblich). Der Fürst Ai aber, machtlos in den Händen der 3 Adelsgeschlechter (Gi, Mong und Schu), wagt nicht einzugreifen und verweist ihn an diese. Überaus taktvoll ist Kungs Mißbilligung darüber ausgedrückt. Daß er bei den Adelsgeschlechtern, die dieselben Tendenzen hatten wie der Fürstenmörder im Nachbarstaat, kein Gehör finden werde, war ihm von Anfang an klar. Dennoch geht er hin.


  51 Sï ist der Rufname Dsï Gungs.


  52 Die sieben Kulturschöpfer sind wohl 1. Yau, 2. Schun, 3. Yü, 4. Tang, 5. König Wen, 6. König Wu, 7. Dschou Gung.


  Buch XV


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das Buch schließt sich in der ganzen Art einigermaßen an das vorige an, wenn es auch mehr einzelne Aphorismen enthält als jenes und weniger historische Beziehungen. Ebenso wie das letzte Buch enthält es eine Reihe von Aussprüchen, die für die Feststellung der Lehre Kungs von grundlegender Wichtigkeit sind.


  



  1


  Der Meister in We und Tschen


  Der Fürst Ling von We fragte den Meister Kung nach (dem Wesen) der Schlachtordnung. Meister Kung erwiderte und sprach: »Was Opferplatten-und Opferschalenangelegenheiten betrifft, so habe ich davon gehört. Heeres-und Truppenangelegenheit habe ich noch nicht gelernt.« Daraufhin reiste er am folgenden Tage ab.


  In Tschen gingen die Lebensmittel aus. Die Nachfolger wurden so schwach, daß sie nicht aufstehen konnten. Dsï Lu erschien murrend (bei dem Meister) und sprach: »Gibt es für den Edlen auch (Zeiten der) Not?« Der Meister sprach: »Der Edle bleibt fest in der Not. Wenn der Gemeine in Not kommt, so wird er trotzig.«


   


  2


  Die Summe des Wissens


  Der Meister sprach: »Sï, du hältst mich wohl für einen, der vieles gelernt hat und es auswendig kann?« Er erwiderte und sprach: »Ja, ist es nicht so?« (Der Meister) sprach: »Es ist nicht so; ich habe Eines, um (alles) zu durchdringen.«


   


  3


  Die Macht des Geistes


  Der Meister sprach: »Yu, wenige sind ihrer, die die Macht des Geistes kennen.«


   


  4


  Vom Nicht-tun


  Der Meister sprach: »Wer ohne etwas zu tun (das Reich in) Ordnung hielt, das war Schun. Denn wahrlich: was tat er? Er wachte ehrfürchtig über sich selbst und wandte ernst das Gesicht nach Süden, nichts weiter!«53


   


  5


  Geheimnis des Erfolgs


  Dsï Dschang fragte nach (den Bedingungen des) Vorwärtskommens. Der Meister sprach: »Im Reden gewissenhaft und wahr sein, im Handeln zuverlässig und sorgfältig sein: ob man auch unter den Barbaren des Südens oder Nordens weilt, damit wird man vorwärtskommen. Wenn man aber im Reden nicht gewissenhaft und wahr ist und im Handeln nicht zuverlässig und sorgfältig: ob man auch in der nächsten Nachbarschaft bleibt: kann man damit überhaupt vorwärtskommen? Wenn man steht,54 so sehe man diese Dinge wie das Zweigespann vor sich, wenn man im Wagen sitzt, so sehe man sie wie die Seitenwände neben sich. Auf diese Weise wird man vorwärtskommen.« Dsï Dschang schrieb es sich auf seinen Gürtel.


   


  6


  Urteil über Zeitgenossen


  I: Dsï Yü und Gü Be Yü von We


  Der Meister sprach: »Gerade wahrlich war der Geschichtsschreiber Yü! Wenn das Land in Ordnung war, so war er wie ein Pfeil; wenn das Land ohne Ordnung war, so war er wie ein Pfeil.«


  »Ein Edler ist wahrlich Gü Be Yü! Wenn das Land in Ordnung ist, so ist er im Amt; wenn das Land ohne Ordnung ist, so kann er (sein Wissen) zusammenrollen und es im Busen verbergen.«


   


  7


  Worte und Menschen


  Der Meister sprach: »Trifft man einen, mit dem zu reden es sich verlohnte, und redet nicht mit ihm, so hat man einen Menschen verloren. Trifft man einen, mit dem zu reden sich nicht verlohnt, und redet doch mit ihm, so hat man seine Worte verloren. Der Weise verliert weder einen Menschen noch seine Worte.«


   


  8


  Das Leben ist der Güter höchstes nicht


  Der Meister sprach: »Ein willensstarker Mann von sittlichen Grundsätzen strebt nicht nach Leben auf Kosten seiner Sittlichkeit. Ja es gab solche, die ihren Leib in den Tod gaben, um ihre Sittlichkeit zu vollenden.«


   


  9


  Der Weg zur Sittlichkeit


  Dsï Gung fragte, (was man tun müsse) um sittlich vollkommen zu werden. Der Meister sprach: »Ein Arbeiter, der seine Arbeit recht machen will, muß erst seine Werkzeuge schleifen. Wenn du in einem Lande wohnst, so diene dem Würdigsten unter seinen Großen und mache dir die Besten unter seinen Gelehrten zu Freunden.«


   


  10


  Regierungsgrundsätze


  Yen Yüan fragte nach (den Grundsätzen für die) Regierung eines Landes. Der Meister sprach: »In der Zeiteinteilung der Hiadynastie folgen, im Staatswagen der Yindynastie fahren, die Kopfbedeckung der Dschoudynastie tragen. Was die Musik anlangt, so nehme man die Schaumusik mit ihren rhythmischen Bewegungen. Den Klang der Dschong(musik) verbieten und beredte Menschen fernhalten; denn der Klang der Dschong(musik) ist ausschweifend, und beredte Menschen sind gefährlich.«


   


  11


  Vorbedacht


  Der Meister sprach: »Wer nicht das Ferne bedenkt, dem ist Betrübnis nahe.«


   


  12


  Himmlische und irdische Liebe


  Der Meister sprach: »Es ist alles aus! Ich habe noch keinen gesehen, der moralischen Wert liebt ebenso, wie er die Frauenschönheit liebt.«


   


  13


  Urteile über Zeitgenossen


  II: Dsang Wen Dschung


  Der Meister sprach: »Dsang Wen Dschung, das ist einer, der seinen Platz gestohlen hat. Er kannte die Würdigkeit des Hui von Liu Hia und hat ihm doch keine Stellung verschafft.«


   


  14


  Vermeidung von Groll


  Der Meister sprach: »Wenn man selbst (lieber) zu viel tut und wenig von andern erwartet, so bleibt man fern vom Groll.«


   


  15


  Wichtigkeit des eignen Denkens


  Der Meister sprach: »Wer nicht spricht: Wie kann ich das machen? Wie kann ich das machen? – mit dem kann ich nichts machen.«


   


  16


  Trivialität


  Der Meister sprach: »Herdenweise zusammensitzen den ganzen Tag, ohne daß die Rede die Pflicht berührt; es lieben, kleine Schlauheiten auszuführen: wahrlich (mit denen hat man es) schwer.«


   


  17


  Der Edle


  I: Handlungsweise


  Der Meister sprach: »Die Pflicht als Grundlage, Anmut beim Handeln, Bescheidenheit in den Äußerungen, Treue in der Durchführung: wahrlich so ist ein Edler!«


   


  18


  Der Edle


  II: Grund zum Kummer


  Der Meister sprach: »Der Edle leidet darunter, daß er keine Fähigkeiten hat, er leidet nicht darunter, daß die Menschen ihn nicht kennen.«


   


  19


  Der Edle


  III: Unsterblichkeit


  Der Meister sprach: »Der Edle haßt (den Gedanken), die Welt zu verlassen, ohne daß sein Name genannt wird.«


   


  20


  Der Edle


  IV: Ansprüche


  Der Meister sprach: »Der Edle stellt Anforderungen an sich selbst, der Gemeine stellt Anforderungen an die (andern) Menschen.«


   


  21


  Der Edle


  V: Soziale Beziehungen


  Der Meister sprach: »Der Edle ist selbstbewußt, aber nicht streitsüchtig, umgänglich, aber macht sich nicht gemein.«


   


  22


  Der Edle


  VI: Urteil über Menschen und Worte


  Der Meister sprach: »Der Edle wählt nicht nach ihren Worten die Menschen und verwirft nicht nach den Menschen ihre Worte.«


   


  23


  Praktischer Imperativ


  Dsï Gung fragte und sprach: »Gibt es ein Wort, nach dem man das ganze Leben hindurch handeln kann?« Der Meister sprach: »Die Nächstenliebe. Was du selbst nicht wünschest, tu nicht an andern.«


   


  24


  Gerechte Beurteilung


  Der Meister sprach: »In meinem Verhältnis zu andern: Wen habe ich verleumdet, wen habe ich überschätzt? Wird einer (von mir) hochgeschätzt, so ist er erprobt. Diese (Behandlung der) Untertanen ist die gerechte Ordnung, die die drei Dynastien angewandt haben.«


   


  25


  Einst und Jetzt


  Der Meister sprach: »Ich habe noch erreicht (erlebt) eines Geschichtschreibers – Lücke im Text –. Wer ein Pferd hatte, lieh es andern zum Reiten. Heute gibt es das nicht mehr.«


   


  26


  Schlauheit und Unverträglichkeit als Hindernisse


  Der Meister sprach: »Geschickte Worte stören geistigen Wert. Ist man im Kleinen nicht nachsichtig, so stört man große Pläne.«


   


  27


  Der Parteien Gunst und Haß


  Der Meister sprach: »Wo alle hassen, da muß man prüfen; wo alle lieben, da muß man prüfen.«


   


  28


  Die Wahrheit und ihre Vertreter


  Der Meister sprach: »Die Menschen können die Wahrheit verherrlichen, nicht verherrlicht die Wahrheit die Menschen.«


   


  29


  Fehler ohne Besserung


  Der Meister sprach: »Einen Fehler machen und sich nicht bessern: das erst heißt fehlen.«


   


  30


  Nachdenken und Lernen


  Der Meister sprach: »Ich habe oft den ganzen Tag nicht gegessen und die ganze Nacht nicht geschlafen, um nachzudenken. Es nützt nichts; besser ist es, zu lernen.«


   


  31


  Der Edle


  VII: Die vornehmste Sorge


  Der Meister sprach: »Der Edle trachtet nach der Wahrheit, er trachtet nicht nach Speise. Beim Pflügen kann man in Not kommen; beim Lernen kann man zu Brot kommen. Der Edle trauert um der Wahrheit willen, er trauert nicht um der Armut willen.«


   


  32


  Was ein Regent braucht


  Der Meister sprach: »(Wenn einer) durch sein Wissen (ein Amt) erreicht hat, aber es nicht durch seine Sittlichkeit bewahren kann, so wird er es, obwohl er es erlangt hat, verlieren. Wenn einer durch sein Wissen es erreicht hat, durch seine Sittlichkeit es bewahren kann, aber bei seiner Ausübung keine Würde zeigt, so wird das Volk ihn nicht ehren. Wenn einer durch sein Wissen es erreicht hat, durch seine Sittlichkeit es bewahren kann, bei seiner Ausübung Würde zeigt, aber es nicht entsprechend dem Gesetz der schönen Form bewegt, so ist er noch nicht tüchtig.«


   


  33


  Der Edle und der Gemeine


  VIII: Verschiedene Verwendbarkeit


  Der Meister sprach: »Den Edlen kann man nicht an Kleinigkeiten erkennen, aber er kann Großes übernehmen. Der kleine Mann kann nicht Großes übernehmen, aber man kann ihn in Kleinigkeiten erkennen.«


   


  34


  Sittlichkeit als Lebenselement


  Der Meister sprach: »Sittlichkeit ist noch mehr für die Menschen als Wasser und Feuer. Ins Feuer und Wasser habe ich schon Menschen treten sehen und daran sterben. Noch nie habe ich einen gesehen, der in die Sittlichkeit trat und daran starb.«


   


  35


  Keinen Vortritt


  Der Meister sprach: »Die Sittlichkeit ist jedes Menschen Pflicht. Hier darf man (sogar) dem Lehrer nicht den Vortritt lassen.«


   


  36


  Der Edle


  IX: Festigkeit


  Der Meister sprach: »Der Edle ist beharrlich, aber nicht hartnäckig.«


   


  37


  Gewissenhafter Fürstendienst


  Der Meister sprach: »Im Dienst des Fürsten soll man sein Werk wichtig nehmen und sein Einkommen hintansetzen.«


   


  38


  Jenseits der Standesunterschiede


  Der Meister sprach: »Beim Lehren gibt es keine Standesunterschiede.«


   


  39


  Prinzipielle Übereinstimmung als Grundlage für gemeinsame Arbeit


  Der Meister sprach: »Wenn man in den Grundsätzen nicht übereinstimmt, kann man einander keine Ratschläge geben.«


   


  40


  Deutlichkeit des Stils


  Der Meister sprach: »Wenn man sich durch seine Rede verständlich macht, so ist der Zweck erreicht.«


   


  41


  Der Meister und der blinde Musiker


  Der Musikmeister Miën machte einen Besuch. Als er vor die Stufen kam, sprach der Meister: »Hier sind Stufen.« Bei der Matte angelangt, sprach der Meister: »Hier ist die Matte.« Als alle saßen, teilte es (ihm) der Meister mit und sprach: »Der und der ist hier, der und der ist da.«


  Als der Musikmeister Miën hinausgegangen war, fragte Dsï Dschang und sprach: »Ist das die Art, wie man mit einem Musikmeister zu reden hat?« Der Meister sprach: »Ja, sicherlich muß man einem Musikmeister so behilflich sein.«55


  
    Fußnoten
  


  53 Dieses Nicht-tun (Wu We) spielt auch in der taoistischen Philosophie eine große Rolle. Der Sinn ist der, daß, wie der Himmel ohne irgend eine sinnfällige Äußerung die ganze Welt in ihrem regelmäßigen Gang erhält nur durch die stille Wirksamkeit des ewigen Gesetzes der Vernunft (Tao), so auch der Mensch, der zum Herrscher berufen ist, nur durch die geistige Schwerkraft seines Wesens alles in Ordnung halte. Kung stimmt in diesem Punkt vollkommen mit Lao Dsï überein.


  54 Das Gleichnis ist von einem Wagen genommen, wie aus der zweiten Hälfte unzweifelhaft hervorgeht.


  55 Die Musiker waren zu jener Zeit alle Blinde, daher die rücksichtsvolle Art, mit der Kung ihm alles mitteilt, um ihm jede Verlegenheit zu ersparen.


  Buch XVI


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  1


  Ungerechter Feldzug


  Das (Haupt des) Geschlechts Gi war im Begriff, einen Strafzug gegen (die kleine Herrschaft) Dschuan Yü zu unternehmen. Jan Yu und Gi Lu erschienen vor Meister Kung und sprachen: »Das (Haupt des) Geschlechtes Gi wird eine Unternehmung gegen Dschuan Yü ausführen.« Meister Kung sprach: »Kiu, bist nicht du es, der diesen Fehler macht? Dieses Dschuan Yü ist vor alters von den früheren Königen als Herr (der Opfer für den) Mongberg im Osten ernannt, es gehört also zu den Lehnsgebieten und hat priesterliche Funktionen; was habt ihr damit zu tun, es zu bestrafen?« Jan Yu sprach: »Unser Herr wünscht es! Wir zwei, die wir (seine) Diener sind, wünschen es beide nicht.« Meister Kung sprach: »Kiu, es gibt ein Wort von Dschou Jen, das heißt: ›Wenn man seine Kraft entfalten kann, so trete man in die Reihen; wenn man es nicht kann, so halte man ein.‹ Wer den Gefährdeten nicht stützen kann und dem Gefallenen nicht aufhelfen: wie kann man den als Führer brauchen? Also sind deine Worte falsch. Wenn ein Tiger oder ein Nashorn aus dem Käfig bricht, wenn eine Schildkrötenschale oder ein Nephrit in dem Schrein beschädigt wird: wessen Fehler ist das?« Jan Yu sprach: »Nun ist aber Dschuan Yü stark und nahe bei Bi; wenn man es heute nicht nimmt, so wird es in künftigen Zeiten sicher den Söhnen und Enkeln Schmerzen bereiten.« Meister Kung sprach: »Kiu, der Edle haßt das, wenn man unterläßt zu sagen: ›ich wünsche das‹ und durchaus andere Worte gebraucht. Ich habe gehört, wer ein Reich oder ein Haus hat, braucht nicht besorgt zu sein, wenn es menschenleer ist, sondern er muß besorgt sein, wenn es nicht in Ordnung ist. Er braucht nicht besorgt zu sein, wenn es arm ist, sondern er muß besorgt sein, wenn es nicht in Ruhe ist. Denn wo Ordnung ist, da ist keine Armut, wo Eintracht ist, da ist keine Menschenleere, wo Ruhe ist, da ist kein Umsturz. Da nun dies so ist, so muß man, wenn die Menschen aus fernen Gegenden nicht gefügig sind, Kunst und Moral pflegen, um sie zum Kommen zu bewegen. Wenn man sie zum Kommen bewogen hat, so muß man ihnen Ruhe geben. Nun, Yu und Kiu, unterstützt ihr euren Herrn, aber die Menschen aus fernen Gegenden sind nicht gefügig, und er kann sie nicht zum Kommen bewegen. Im (eigenen) Land herrscht Zwiespalt, Ruin, Entfremdung und Unfrieden, und er kann es nicht bewahren. Dazuhin plant er, Schild und Speer zu erheben innerhalb des Staates. Ich fürchte, die Schmerzen der Enkel Gis werden nicht in Dschuan Yü sein, sondern in seinen eignen Mauern.«


   


  2


  Der Niedergang des Reiches


  Meister Kung sprach: »Wenn der Erdkreis in Ordnung ist, so gehen Kultur und Kunst, Kriege und Strafzüge vom Himmelssohn aus. Ist der Erdkreis nicht in Ordnung, so gehen Kultur und Kunst, Kriege und Strafzüge von den Lehnsfürsten aus. Wenn sie von den Lehnsfürsten ausgehen, so dauert es selten länger als zehn Geschlechter, ehe sie (die Macht) verloren haben. Wenn sie von den Adelsgeschlechtern ausgehen, so dauert es selten länger als fünf Geschlechter, ehe sie (die Macht) verloren haben. Wenn die Dienstmannen die Herrschaft im Reich an sich reißen, so dauert es selten länger als drei Generationen, ehe sie sie verloren haben.


  Wenn der Erdkreis in Ordnung ist, so ist die Leitung nicht in den Händen der Adelsgeschlechter. Wenn der Erdkreis in Ordnung ist, so gibt es unter den Massen des Volks kein Gerede.«


   


  3


  Strafe der Usurpation


  Meister Kung sprach: »Das Recht der Beamtenernennung wurde von dem Fürstenhaus genommen seit fünf Geschlechtern. Die Regierung ist auf die Adelsgeschlechter gekommen seit vier Geschlechtern. Deshalb sind der Nachkommen der drei Huan-Geschlechter so wenige.«


   


  4


  Drei nützliche und drei schädliche Freunde


  Meister Kung sprach: »Es gibt dreierlei Freunde, die von Nutzen sind, und dreierlei Freunde, die vom Übel sind. Freundschaft mit Aufrichtigen, Freundschaft mit Beständigen, Freundschaft mit Erfahrenen ist von Nutzen. Freundschaft mit Speichelleckern, Freundschaft mit Duckmäusern, Freundschaft mit Schwätzern ist vom Übel.«


   


  5


  Drei nützliche und drei schädliche Freuden


  Meister Kung sprach: »Es gibt dreierlei Freuden, die von Nutzen sind, und dreierlei Freuden, die vom Übel sind: Freude an der Selbstbeherrschung durch Kultur und Kunst, Freude am Reden über andrer Tüchtigkeit, Freude an vielen würdigen Freunden: das ist von Nutzen. Freude an Luxus, Freude am Umherstreichen, Freude an Schwelgerei: das ist vom Übel.«


   


  6


  Drei Fehler im Verkehr mit Älteren


  Meister Kung sprach: »Im Zusammensein mit einem (älteren) Herren gibt es drei Vergehen: wenn er das Wort noch nicht an einen gerichtet hat, zu reden: das ist vorlaut; wenn er das Wort an einen gerichtet hat, nicht zu reden: das ist versteckt; ehe man seine Miene beobachtet hat, zu reden: das ist blind.«


   


  7


  Dreierlei Vorsicht


  Meister Kung sprach: »Der Edle hütet sich vor dreierlei. In der Jugend, wenn die Lebenskräfte noch nicht gefestigt sind, hütet er sich vor der Sinnlichkeit. Wenn er das Mannesalter erreicht, wo die Lebenskräfte in voller Stärke sind, hütet er sich vor der Streitsucht. Wenn er das Greisenalter erreicht, wo die Lebenskräfte schwinden, hütet er sich vor dem Geiz.«


   


  8


  Dreierlei Ehrfurcht


  Meister Kung sprach: »Der Edle hat eine (heilige) Scheu vor dreierlei: er steht in Scheu vor dem Willen Gottes, er steht in Scheu vor großen Männern, er steht in Scheu vor den Worten der Heiligen (der Vorzeit). Der Gemeine kennt den Willen Gottes nicht und scheut sich nicht vor ihm, er ist frech gegen große Männer und verspottet die Worte der Heiligen.«


   


  9


  Vier Klassen des Wissens


  Meister Kung sprach: »Bei der Geburt schon Wissen zu haben, das ist die höchste Stufe. Durch Lernen Wissen zu erwerben, das ist die nächste Stufe. Schwierigkeiten haben und doch zu lernen, das ist die übernächste Stufe. Schwierigkeiten haben und nicht lernen: das ist die unterste Stufe des gemeinen Volks.«


   


  10


  Neunerlei Gedanken


  Meister Kung sprach: »Der Edle hat neun Dinge, worauf er denkt: beim Sehen denkt er auf Klarheit, beim Hören denkt er auf Deutlichkeit, in seinen Mienen denkt er auf Milde, in seinem Benehmen denkt er auf Würde, in seinen Worten denkt er auf Wahrheit, in seinen Geschäften denkt er auf Gewissenhaftigkeit, in seinen Zweifeln denkt er an das Fragen, im Zorn denkt er an die Schwierigkeit (der Folgen), angesichts des Empfangens denkt er auf Pflicht.«


   


  11


  Prinzipien mit und ohne Vertreter


  Meister Kung sprach: »›Das Tüchtige ansehen, als könnte man es nicht erreichen, das Untüchtige ansehen, als tauche man (die Hand) in heißes Wasser‹: ich habe Leute dieser Art gesehen, ich habe Reden dieser Art gehört. ›Im Verborgenen bleiben, um sich auf sein Ziel vorzubereiten, uneigennützig handeln, um seine Grundsätze zu verbreiten‹: ich habe Reden dieser Art gehört, aber ich habe noch nicht Leute dieser Art gesehen.«


   


  12


  Urteil über historische Persönlichkeiten: Ging von Tsi und Be J und Schu Tsi


  Fürst Ging von Tsi hatte an Pferden tausend Viergespanne, aber am Tag seines Todes pries ihn das Volk nicht um einer einzigen guten Eigenschaft willen. Be J und Schu Tsi starben Hungers am Fuß des Schou Yang Berges, aber das Volk preist sie noch bis auf den heutigen Tag. Das ist gerade wie es heißt: …


  (Hierher gehört vermutlich der Schluß von XII, 10:


  
    »Wahrlich nicht um ihres Reichtums willen,

    Einzig nur um ihrer Besonderheit willen.«)

  


   


  13


  Des Meisters Verhältnis zu seinem Sohn


  Tschen Kang fragte den Be Yü und sprach: »Hast du als Sohn (des Meisters) auch noch Außergewöhnliches (von ihm) zu hören bekommen?« Er entgegnete und sprach: »Noch nie. Einmal stand er allein da, als ich (ehrerbietig) mit kleinen Schritten an der Halle vorübereilte. Da sprach er. ›Hast du die Lieder gelernt?‹ Ich erwiderte und sprach: ›Noch nicht.‹ (Da sprach er:) ›Wenn man die Lieder nicht lernt, so hat man nichts zu reden.‹ Da zog ich mich zurück und lernte die Lieder. An einem andern Tag stand er wieder allein da, als ich mit kleinen Schritten an der Halle vorübereilte. Da sprach er: ›Hast du die Riten gelernt?‹ Ich erwiderte und sprach: ›Noch nicht.‹ (Da sprach er:) ›Wenn man die Riten nicht lernt, hat man nichts zur (inneren) Festigung.‹ Da zog ich mich zurück und lernte die Riten. Was ich gehört habe, sind diese beiden (Belehrungen).« Tschen Kang zog sich zurück und sprach erfreut: »Ich habe nach Einem gefragt und habe dreierlei bekommen. Ich habe über die Lieder etwas gehört, ich habe über die Riten etwas gehört; außerdem habe ich gehört, daß der Edle seinen Sohn in (ehrerbietiger) Entfernung hält.«


   


  14


  Bezeichnung der Landesfürstin56


  Die Gattin eines Landesfürsten nennt der Fürst: »Gattin«. Sie selbst nennt sich: »Kleines Mädchen.« Die Leute des Landes nennen sie: »Gattin des Fürsten«, gegenüber von anderen Ländern nennen sie sie: »Unsere verlassene kleine Fürstin.« Die Leute anderer Länder nennen sie auch: »Gattin des Fürsten.«


  
    Fußnoten
  


  56 Der Abschnitt ist gänzlich außerhalb der Sphäre der Lun Yü. Er findet sich in Li Gi I, II, II, 19 und ist vermutlich durch irgend ein Versehen hier in den Text eingedrungen, obwohl er sich auch in den alten Manuskripten findet.


  Buch XVII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dies Buch enthält einige Geschichten über die Möglichkeiten, die Kung geboten waren, in Dienste von Usurpatoren zu treten. Außerdem verschiedene Gespräche mit Schülern und aphoristische Aussprüche, die zum Teil ihre Parallelen in bisher Dagewesenem haben, zum Teil aber recht interessante Ergänzungen zum Bilde des Meisters geben.


  



  1


  Begegnung mit dem Usurpator Yang Ho57


  Yang Ho wünschte den Meister Kung (bei sich) zu sehen. Meister Kung ging nicht, ihn zu sehen. Da sandte er dem Meister Kung ein Schwein. Meister Kung benutzte eine Zeit, da er ausgegangen war, um seinen Dankbesuch zu machen. Er begegnete ihm (aber) auf der Straße. Da redete er zu Meister Kung und sprach: »Komm, ich will mit dir sprechen«, und sprach: »Wer seinen Schatz im Busen birgt und sein Land (dadurch) in Verwirrung bringt: kann man den sittlich nennen?« (Meister Kung) sprach: »Man kann es nicht.« – »Wer bedacht ist auf öffentliche Anstellung und doch immer die Gelegenheit versäumt, kann man den weise nennen?« (Meister Kung) sprach: »Man kann es nicht.« – »Tage und Monde eilen, die Jahre warten nicht auf uns.« – Meister Kung sprach: »Gut, ich werde ein Amt antreten.«


   


  2


  Natur und Kultur


  Der Meister sprach: »Von Natur stehen (die Menschen) einander nahe, durch Übung entfernen sie sich voneinander.«


   


  3


  Unveränderlichkeit des Wesens


  Der Meister sprach: »Nur die höchststehenden Weisen und die tiefststehenden Narren sind unveränderlich.«


   


  4


  Kleine Zwecke, große Mittel


  Der Meister kam zur Stadt Wu und hörte die Klänge von Saitenspiel und Gesang. Der Meister war belustigt und sprach lächelnd: »Um ein Huhn zu töten, braucht es da ein Ochsenmesser?« Dsï Yu erwiderte und sprach: »Ich habe einst den Meister sagen hören: ›Der Edle, wenn er Bildung erwirbt, bekommt Liebe zu den Menschen; der Geringe, wenn er Bildung erwirbt, läßt sich leicht beherrschen.‹« Der Meister sprach: »Meine Kinder, Yens Worte sind richtig, meine vorigen Worte waren nur im Scherz gesprochen.«


   


  5


  Möglichkeit des Wirkens I


  Gung-Schan Fu-Jau hatte (die Stadt) Bi besetzt und berief (den Meister). Der Meister war geneigt zu gehen. Dsï Lu war (darüber) unwillig und sprach: »Wenn man kein Unterkommen findet, so stehe man (von der öffentlichen Wirksamkeit) ab, aber warum denn zu diesem Gung-Schan gehen!« Der Meister sprach: »Daß er grade mich beruft, wie sollte das zufällig sein? Wenn jemand mich braucht, kann ich dann nicht ein östliches Dschoureich gründen?«


   


  6


  Die fünf Vorbedingungen der Sittlichkeit


  Dsï Dschang fragte den Meister Kung nach (dem Wesen) der Sittlichkeit. Meister Kung sprach: »Auf dem ganzen Erdkreis fünf Dinge durchzuführen, das ist Sittlichkeit.« (Dsï Dschang sprach:) »Darf ich danach fragen?« (Meister Kung) sprach: »Würde, Weitherzigkeit, Wahrhaftigkeit, Eifer und Gütigkeit. Zeigt man Würde, so wird man nicht mißachtet; Weitherzigkeit: so gewinnt man die Menge; Wahrhaftigkeit: so vertrauen einem die Menschen; Eifer: so hat man Erfolg; Gütigkeit: so ist man fähig, die Menschen zu verwenden.«


   


  7


  Möglichkeit des Wirkens II


  Bi Hi berief (den Meister). Der Meister war geneigt, hinzugehen. Dsï Lu sprach: »Einst habe ich vom Meister gehört: ›Wer in seinem persönlichen Betragen nicht gut ist, mit dem läßt sich der Edle nicht ein.‹ Bi Hi hat Dschung Mou im Aufruhr besetzt; wenn (nun) der Meister hingeht: was soll das?« Der Meister sprach: »Ja, ich habe das gesagt; aber heißt es nicht auch: ›Was wirklich fest ist, mag gerieben werden, ohne daß es abgenutzt wird‹? Heißt es nicht: ›Was wirklich weiß ist, kann auch in eine dunkle Flüssigkeit getaucht werden, ohne daß es schwarz wird‹? Wahrlich, bin ich denn ein Kürbis, den man nur aufhängen kann, aber nicht essen?«


   


  8


  Die sechs Worte und sechs Verdunkelungen


  Der Meister sprach: »Yu, hast du die sechs Worte und die sechs Verdunkelungen gehört?« (Dsï Lu) erwiderte und sprach: »Noch nicht.« (Der Meister sprach:) »Setze dich, ich werde sie dir sagen: Sittlichkeit lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zur Torheit; Weisheit lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zu Ziellosigkeit; Wahrhaftigkeit lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zu Beschädigung;58 die Geradheit lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zu Grobheit; den Mut lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zu Unordnung; die Festigkeit lieben, ohne das Lernen zu lieben: diese Verdunkelung führt zu Sonderlichkeit.«


   


  9


  Der Nutzen des Liederbuchs


  Der Meister sprach: »Meine Kinder, warum lernt ihr nicht die Lieder? Die Lieder sind geeignet, um anzuregen; geeignet, um zu beobachten; geeignet, um zu vereinigen; geeignet, um den Groll zu wecken; in der Nähe dem Vater zu dienen, in der Ferne dem Fürsten zu dienen; man lernt (außerdem) viele Namen von Vögeln und Tieren, Kräutern und Bäumen kennen.«


   


  10


  Der Meister im Gespräch mit seinem Sohn über die Poesie


  Der Meister redete zu Be Yü und sprach. »Hast du schon (die Lieder im) Dschou Nan und Schau Nan betrieben? Ein Mensch, der nicht das Dschou Nan und Schau Nan treibt, ist der nicht, gleich als stünde er mit dem Gesicht gerade vor der Wand?«


   


  11


  Scheinkultur


  Der Meister sprach: »›Riten‹ heißt es, ›Riten‹, heißt es: wahrlich, heißt das denn Edelsteine und Seide? ›Musik‹ heißt es, ›Musik‹ heißt es: wahrlich, heißt das denn Glocken und Pauken?«


   


  12


  Wider die Hochtrabenden


  Der Meister sprach: »Im Äußeren streng und innerlich schwach, (so einen kann man) vergleichen mit den niedrigen Menschen. Ist er nicht wie ein Dieb, der (durch die Wand) gräbt oder einsteigt?«


   


  13


  Wider die Heuchler


  Der Meister sprach: »Jene ehrbaren Leute im Lande sind Räuber der Tugend.«


   


  14


  Wider die Schwätzer


  Der Meister sprach: »Auf der Straße hören und auf dem Wege reden ist die Preisgabe des Geistes.«


   


  15


  Wider die Streber


  Der Meister sprach: »Jene Niederträchtigen! Wahrlich, kann man denn mit ihnen zusammen dem Fürsten dienen? Wenn sie es noch nicht erreicht haben, so leiden sie darunter, es zu erreichen; wenn sie es dann erreicht haben, so leiden sie darunter, es zu verlieren; wenn sie aber darunter leiden, daß sie es verlieren könnten, so gibt es nichts, zu was sie nicht fortschreiten würden.«


   


  16


  Der Wechsel der Fehler im Lauf der Zeiten


  Der Meister sprach: »Bei den Alten hatten die Leute drei Schwächen, die so heute wohl nicht mehr vorkommen: in alter Zeit waren die Schwärmer rücksichtslos, heute sind sie zügellos; in alter Zeit waren die Harten verschlossen, heute sind sie zänkisch und rechthaberisch; in alter Zeit waren die Toren gerade, heute sind sie verschlagen.«


   


  17


  Der Schein trügt


  Der Meister sprach: »Glatte Worte und einschmeichelnde Mienen sind selten vereint mit Sittlichkeit.«


   


  18


  Das Glänzende und das Echte


  Der Meister sprach: »Ich hasse es, wie das Violett den Scharlach beeinträchtigt; ich hasse es, wie die Klänge von Dschong die Festlieder verwirren; ich hasse es, wie die scharfen Mäuler Staat und Familien umstürzen.«


   


  19


  Wirken ohne Worte


  Der Meister sprach: »Ich möchte lieber nichts reden.« Dsï Gung sprach: »Wenn der Meister nicht redet, was haben dann wir Schüler aufzuzeichnen?« Der Meister sprach: »Wahrlich, redet etwa der Himmel? Die vier Zeiten gehen (ihren Gang), alle Dinge werden erzeugt. Wahrlich, redet etwa der Himmel?«


   


  20


  Abweisung eines Besuchers


  Jü Be wünschte den Meister Kung zu sehen. Meister Kung lehnte es ab, weil er krank sei. Während aber der Bote zur Tür hinausging, nahm er die Laute und sang, damit er es hören sollte.


   


  21


  Über die Trauerzeit


  Dsai Wo fragte über die dreijährige Trauerzeit (und sprach): »Ein Jahr ist schon genug. Wenn der Edle drei Jahre lang keine Riten befolgt, so verderben die Riten sicher. Wenn er drei Jahre lang keine Musik ausübt, so geht die Musik sicher zugrunde. Wenn das alte Korn zu Ende ist und das neue Korn sproßt, wenn man beim Feueranmachen die Holzarten wechselt, dann mag es genug sein.« Der Meister sprach: »(Dann) wieder Reis zu essen und in Seide dich zu kleiden: könntest du dich dabei beruhigen?« (Jener) sprach: »Ja.« – »Nun, wenn du dich dabei beruhigen kannst, so magst du es tun. Was aber den Edlen anlangt, so ist er, während er in Trauer ist, nicht imstande, gutes Essen zu genießen; wenn er Musik hört, so erfreut sie ihn nicht; wenn er in Bequemlichkeit weilt, so fühlt er sich nicht wohl. Darum tut er solche Dinge nicht. Nun aber, kannst du dich dabei beruhigen, so magst du es tun.« Als Dsai Wo hinausgegangen war, sprach der Meisten »Yü ist doch lieblos! Ein Kind wird drei Jahre alt, ehe es die Arme von Vater und Mutter entbehren kann. Was die dreijährige Trauerzeit anlangt, so ist sie auf dem ganzen Erdkreis die durchgehende Trauerzeit. Hat denn Yü nicht jene drei Jahre lang die Liebe seiner Eltern erfahren?«


   


  22


  Wider das Nichtstun


  Der Meister sprach: »Sich satt essen den ganzen Tag, ohne den Geist mit irgend etwas zu beschäftigen, wahrlich, das ist ein schwieriger Fall. Gibt es denn nicht wenigstens Schach und Dambrett? Das zu treiben ist doch immer noch besser.«


   


  23


  Mut und Pflichtgefühl


  Dsï Lu sprach: »Der Edle schätzt doch wohl den Mut am höchsten.« Der Meister sprach: »Der Edle setzt die Pflicht obenan. Wenn ein Vornehmer Mut besitzt ohne Pflichtgefühl, so wird er aufrührerisch. Wenn ein Geringer Mut besitzt ohne Pflichtgefühl, so wird er ein Räuber.«


   


  24


  Was der Edle haßt


  Dsï Gung sprach: »Hat der Edle auch (gegen jemand einen) Haß?« Der Meister sprach: »Er hat Haß. Er haßt die, welche der Leute Übles verbreiten; er haßt die, welche in untergeordneter Stellung weilen und die Oberen verleumden; er haßt die Mutigen ohne Formen der Bildung; er haßt die, welche fest und waghalsig, aber beschränkt sind.« Er sprach: »Sï, hast du auch (Leute, die du) hassest?« (Dsï Gung sprach:) »Ich hasse die, welche spionieren und es für Weisheit ausgeben. Ich hasse die Unbescheidenen, die sich für mutig ausgeben, ich hasse die, welche (Geheimes) ausplaudern und es für Geradheit ausgeben.«


   


  25


  Frauen und Knechte


  Der Meister sprach: »Mit Weibern und Knechten ist doch am schwersten auszukommen! Tritt man ihnen nahe, so werden sie unbescheiden. Hält man sich fern, so werden sie unzufrieden.«


   


  26


  Grenze der Möglichkeiten


  Der Meister sprach: »Wer mit 40 Jahren (unter seinen Nebenmenschen) verhaßt ist, der bleibt so bis zu Ende.«


  
    Fußnoten
  


  57 Yang Ho war der oberste Hausbeamte der Familie Gi, der die Herrschaft an sich gerissen hatte und durch Anstellung Kungs sein Ansehen stärken wollte. Als Kung auf seine Aufforderung, ihn zu besuchen, nicht einging, machte er ihm ein Geschenk, das nach den Regeln der Höflichkeit von seiten Kungs einen Dankesbesuch erforderte. Kung sucht auch hierbei der Begegnung auszuweichen. Unglücklicherweise begegnet er dem Usurpator auf dem Weg. Seine Weisheit besteht nun darin, daß er widerspruchslos die Tiraden des Usurpators über sich ergehen läßt und nur mit einem: »Zu Befehl« antwortet, ohne natürlich in seine Dienste einzutreten. Ein anderes Benehmen wäre für ihn eine Lebensgefahr gewesen.


  58 Gemeint ist rücksichtslose Konsequenz, die das eigne und andrer Leben schädigt.


  Buch XVIII


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Dieses Buch enthält eine historische Nachlese. Die Abschnitte 3–7 sind Anekdoten über die Mißerfolge und den Widerspruch, dem Kung während seines Lebens begegnet ist. Sie sind eingerahmt von Anekdoten über Mißerfolge bzw. Resignationen anderer bedeutender Männer aus der Vergangenheit, teils mit, teils ohne Bemerkungen Kungs über sie. Die drei letzten Paragraphen sind Zusätze, die als solche nichts mit Lun Yü zu tun haben.


  



  1


  Die drei sittlichen Heroen der Yindynastie


  Der Herr von We zog sich (vom Hofe) zurück, der Herr von Gi wurde Sklave, Bi Gan machte (dem König Dschou Sin) Vorwürfe und wurde getötet. Meister Kung sprach: »Die Yindynastie hatte drei (Männer von wahrer) Sittlichkeit.«


   


  2


  Vaterlandsliebe


  Hui von Liu Hia war Oberrichter und wurde dreimal entlassen. Da sprach jemand zu ihm: »Meister, ist es noch nicht so weit, daß Ihr Euch besser zurückzöget?« Er sprach: »Wenn ich auf gradem Weg den Menschen dienen will, wohin sollte ich gehen, ohne dreimal entlassen zu werden? Wollte ich aber auf krummen Wegen den Menschen dienen, warum sollte ich es nötig haben, mein Vaterland zu verlassen?«


   


  3


  Im Staate Tsi


  Der Fürst Ging von Tsi (überlegte) die Behandlungsweise des Meisters Kung und sprach: »Ihn so behandeln wie das Haupt des Geschlechtes Gi kann ich nicht. Ich will ihm eine Stellung geben zwischen der des Hauptes der Gi und der des Hauptes der Mongfamilie.« Später aber sprach er: »Ich bin zu alt, ich kann mich seiner nicht mehr bedienen.« Meister Kung ging.


   


  4


  Des Meisters Rücktritt aus dem Amt in Lu


  Die Leute von Tsi sandten (dem Fürsten von Lu als Geschenk eine Truppe von) weiblichen Musikanten. Freiherr Gi Huan nahm sie an. Drei Tage wurde kein Hof gehalten. Meister Kung ging.


   


  5


  Der Narr von Tschu


  Der Sonderling von Tschu, Dsië Yü, sang ein Lied und ging bei Meister Kung vorbei und sprach:


  
    »O Vogel Fong, o Vogel Fong,

    Wie sehr dein Glanz verblich!

    Doch was gescheh’n ist, ist gescheh’n,

    Nur künftig hüte dich!

    Gib auf, gib auf dein eitles Müh’n!

    Wer heut’ dem Staate dienen will,

    Der stürzt nur in Gefahren sich!«

  


  Meister Kung stieg herab und wünschte mit ihm zu reden, aber jener eilte fort und wich ihm aus. Es gelang ihm nicht, mit ihm zu reden.


   


  6


  Die Furt


  Tschang Dsü und Gië Ni waren miteinander mit Feldarbeit beschäftigt. Meister Kung kam bei ihnen vorüber und ließ durch Dsï Lu fragen, (wo) die Furt (sei). Tschang Dsü sprach: »Wer ist der, der dort im Wagen die Zügel hält?« Dsï Lu sprach: »Das ist Kung Kiu.« Da sprach jener: »Ist das der Kung Kiu aus Lu?« (Dsï Lu) sprach: »Ja, der ist es.« (Darauf) sprach (jener): »Der weiß (ja wohl) die Furt.« Darauf fragte er den Gië Ni. Gië Ni sprach: »Wer ist der Herr?« Er sprach: »Dschung Yu.« Darauf jener: »Bist du ein Schüler des Kung Kiu aus Lu?« Er erwiderte: »Ja.« (Dann) sprach (Gië Ni): »Eine ungeheure Überschwemmung: so sieht es auf dem Erdkreis aus, und wer (ist da), es zu ändern? Und dabei einem Lehrer zu folgen, der sich nur von (einem) Fürsten (zum andern) zurückzieht! Wäre es nicht besser, einem Lehrer zu folgen, der sich von der Welt (überhaupt) zurückzieht? Darauf hackte er weiter, ohne (nochmals) innezuhalten. Dsï Lu ging, um es (dem Meister) anzusagen. Sein Meister seufzte tief und sprach: »Mit den Vögeln und Tieren des Feldes kann man (doch) nicht zusammen hausen; wenn ich nicht mit diesem Geschlecht von Menschen zusammensein will, mit wem soll ich (dann) zusammensein? Wenn der Erdkreis in Ordnung wäre, so wäre ich nicht nötig, ihn zu ändern.«


   


  7


  Dsï Lu und der Alte


  Dsï Lu folgte (dem Meister Kung) und blieb (auf dem Weg) zurück. Da begegnete er einem alten Manne, der an einem Stab einen Unkrautkorb über der Schulter trug. Dsï Lu fragte ihn und sprach: »Hat der Herr meinen Meister gesehen?« Der Alte sprach: »Deine vier Glieder sind nicht (zur Arbeit) beweglich, die fünf Kornarten kannst du nicht unterscheiden: wer ist dein Meister?« Er steckte seinen Stab in die Erde und jätete. Dsï Lu faltete die Hände (zum Gruß) und blieb aufrecht stehen. Da behielt er Dsï Lu über Nacht, schlachtete ein Huhn, machte einen Hirsebrei und gab es ihm zu essen. Auch stellte er ihm seine zwei Söhne vor. Am andern Tag ging Dsï Lu, um es (dem Meister) anzusagen. Der Meister sprach: »Das ist ein verborgener (Weiser).« Er sandte Dsï Lu, um ihn nochmals zu sehen. Als er hinkam, war (aber jener) weggegangen. Dsï Lu sprach: »Sich von jedem Amte fern zu halten, ist wider die Pflicht. Die Schranken zwischen Alt und Jung darf man nicht verfallen lassen; nun erst die Pflichten zwischen Fürst und Diener: wie kann man die verfallen lassen? Wer (nur darauf) bedacht ist, sein eignes Leben rein zu halten, der bringt die großen menschlichen Beziehungen in Unordnung. Damit, daß der Edle ein Amt übernimmt, tut er seine Pflicht. Daß die Wahrheit (heutzutage) nicht durchdringt; das weiß er wohl.«


   


  8


  Die sich von der Welt verbargen


  Die sich unter das Volk zurückgezogen haben, waren: Be J, Schu Tsi, Yü Dschung, J Yi, Dschu Dschang, Hui von Liu Hia, Schau Liën.


  Der Meister sprach: »Die ihr Ziel nicht erniedrigten und ihre Person vor Schande bewahrten: das waren Be J und Schu Tsi. Man (kann) sagen von Hui von Liu Hia und von Schau Liën, daß sie ihre Ziele erniedrigten und ihre Person in Schande brachten. Doch trafen sie in ihren Worten das Vernünftige, in ihrem Wandel trafen sie das Wohlerwogene; so waren sie, nichts mehr! Von Yü Dschung und J Yi (kann man) sagen, daß sie in der Verborgenheit lebten und ihren Worten Lauf ließen; in ihrem persönlichen (Wandel) trafen sie die Reinheit, in ihrem Rückzug trafen sie das den Umständen Entsprechende. Ich nun bin verschieden davon, (für mich gibt es) nichts (das unter allen Umständen) möglich, und nichts (das unter allen Umständen) unmöglich wäre.«


   


  9


  Der Rückzug der Musiker von Lu59


  Der Kapellmeister Dschï ging nach Tsi; der (Leiter der Musik beim) zweiten Mahl, Gan, ging nach Tschu; der beim dritten Mahl, Liau, ging nach Tsai; der beim vierten Mahl, Küo, ging nach Tsin; der Paukenmeister Fang Schu ging über den Gelben Fluß; der Meister der Handpauke, Wu, ging über den Hanfluß; der Unterkapellmeister Yang und der Meister des Musiksteins, Siang, gingen über das Meer.


   


  10


  Der Rat des Fürsten Dschou an den Fürsten von Lu


  Der Fürst Dschou redete zu dem Fürsten von Lu und sprach: »Der Edle vernachlässigt nicht seine Nächsten; er gibt seinen Dienern keinen Anlaß zum Groll darüber, daß er sie nicht gebraucht; alte Vertraute verwirft er nicht ohne schwerwiegenden Grund; er verlangt nicht Vollkommenes von einem Menschen.«


   


  11


  Die vier Zwillingspaare der Dschoudynastie60


  Dschou hatte acht Beamte: Be Da, Be Go, Dschung Du, Dschung Hu, Schu Ye, Schu Hia, Gi Sui, Gi Gua.


  
    Fußnoten
  


  59 Der Abschnitt ist ein Bericht, wie nach Kungs Weggang die Musiker, die unter ihm mit der rechten Art, Musik zu machen, bekannt geworden waren (III, 23), das Land verließen, um nicht Zeugen des Verfalls der Kultur sein zu müssen.


  60 Was dieser Satz hier zu tun hat, ist unklar.


  Buch XIX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das 19. Buch führt ein in die Verhältnisse der Schulen, die sich von Kung nach seinem Tode abzweigten. Kein einziger direkter Ausspruch Kungs ist darin enthalten. Beginnend mit zwei Aussprüchen Dsï Dschangs, die ziemlich genaue Reminiszenzen aus früheren Äußerungen des Meisters sind, schildert es in Abschnitt 3 den Übergang einiger Schüler Dsï Hias zu Dsï Dschang, der ihnen gegenüber Kritik an Dsï Hia übt. Darauf folgen 10 Abschnitte mit Äußerungen Dsï Hias, die sich ebenfalls ziemlich enge an frühere Worte des Meisters anschließen und oft nur spezielle Anwendungen oder weitere Ausführungen derselben enthalten. Dazwischen einige Äußerungen Dsï Yus. Die letzte dieser Äußerungen enthält eine Kritik Dsï Dschangs, der offenbar in ziemlich starkem Widerspruch zu der Richtung in der Schule Kungs stand, die später die herrschende geworden ist. Die nächsten 3 Abschnitte enthalten Äußerungen Dsong Schens, des Hauptes dieser Schule, worauf noch 8 Abschnitte mit Gesprächen Dsï Gungs (Duan Mu Sï) folgen, die dazu dienen, das Mißverständnis zu beseitigen, das offenbar in der Öffentlichkeit bald nach Kungs Tod aufgekommen war, daß nämlich Dsï Gung noch über dem Meister stehe. Seine eigne Autorität wird dagegen ins Feld geführt. Im ganzen sind die Zustände, in die wir hier einen Einblick tun, nicht besonders erfreulich. Namentlich der Streit mit dem offenbar sehr gewandten Dsï Dschang ist bezeichnend.


  



  1


  Das Ideal des Gebildeten


  Dsï Dschang sprach: »Der Gebildete, der angesichts der Gefahr sein Leben opfert, angesichts des Empfangens auf Pflicht denkt, beim Opfern auf Ehrerbietung denkt, bei den Totenbräuchen auf Trauer denkt: der mag wohl recht sein!«


   


  2


  Mangelnder Fortschritt


  Dsï Dschang sprach: »Sein geistiges Wesen festhalten, ohne es zu erweitern, die Wahrheit glauben, ohne zuverlässig zu sein: kann ein solcher als einer gelten, der (die Wahrheit) hat, oder kann er als ein solcher gelten, der sie nicht hat?«


   


  3


  Dsï Hias Jünger bei Dsï Dschang


  Jünger Dsï Hias befragten den Dsï Dschang über den Umgang (mit Menschen). Dsï Dschang sprach: »Was sagt Dsï Hia darüber?« Sie erwiderten: »Dsï Hia sprach: ›Mit denen, die es wert sind, Gemeinschaft haben, die, die es nicht wert sind, fernhalten‹.« Dsï Dschang sprach: »Verschieden davon ist, was ich gehört. Der Edle ehrt die Würdigen und erträgt alle; er rühmt die Tüchtigen und bemitleidet die Unfähigen. Bin ich ein würdiger Charakter, was sollte ich die andern Menschen nicht ertragen können; bin ich ein unwürdiger Charakter, so werden mich die andern von sich fernhalten. Was soll da das Fernhalten der andern?«


   


  4


  Gefahr des Dilettantismus


  Dsï Hia sprach: »Auch die kleinen Liebhaberkünste haben sicher etwas, das sich sehen läßt. Aber wenn man sie zu weit treibt, ist Verwirrung zu befürchten. Darum betreibt sie der Edle nicht.«


   


  5


  Der rechte Philosoph


  Dsï Hia sprach: »Wer täglich weiß, was ihm noch fehlt, und monatlich nicht vergißt, was er kann, der kann ein das Lernen Liebender genannt werden.«


   


  6


  Bildung und Sittlichkeit


  Dsï Hia sprach: »Ausgebreitete Kenntnisse erwerben und fest aufs Ziel gerichtet sein, ernstlich fragen und vom Nahen aus denken: Sittlichkeit liegt darin.«


   


  7


  Das Gleichnis von den Handwerkern


  Dsï Hia sprach: »Die hundert Handwerker bleiben in ihren Werkstätten, um ihre Arbeit zu vollenden; der Edle lernt, um seine Wahrheit zu erreichen.«


   


  8


  Die Fehler der Gemeinen


  Dsï Hia sprach: »Die Fehler der Gemeinen haben sicher eine Verzierung.«


   


  9


  Die drei Verwandlungen des Edlen


  Dsï Hia sprach: »Dreimal verschieden erscheint der Edle. (Aus der Ferne) gesehen (erscheint er) streng. Naht man ihm, so ist er milde. Hört man seine Worte, so ist er unbeugsam.«


   


  10


  Der Wert des Vertrauens


  Dsï Hia sprach: »Der Edle (erwirbt sich) das Vertrauen, dann erst bemüht er seine Untertanen; wenn sie noch kein Vertrauen haben, so halten sie das für Härte gegen sich. Er (erwirbt sich) das Vertrauen (seines Fürsten), dann erst macht er Vorhaltungen; wenn er noch nicht das Vertrauen (seines Fürsten) hat, so hält jener es für Beschuldigungen gegen sich.«


   


  11


  Die Großen und die Kleinen


  Dsï Hia sprach: »Die Menschen von großer Tugend übertreten nie die Grenzen. Leute von kleinerer Tugend mögen wohl einmal aus-und eingehen.«


   


  12


  Dsï Yus Kritik und Dsï Hias Replik


  Dsï Yu sprach: »Die Schüler Dsï Hias sind (wie) kleine Kinder: im Besprengen (des Fußbodens), Kehren, Gehorchen und Antworten, Eintreten und Hinausgehen: da sind sie zu brauchen. Aber wenn über den Nebensachen die Hauptsache vernachlässigt wird, was soll das heißen?«


  Dsï Hia hörte es und sprach: »Ei, Yen Yu ist im Irrtum! An der Lehre des Edlen: was ist da wichtig, daß es gelehrt werden muß, und was ist unwichtig, daß es vernachlässigt werden kann? Sie mag verglichen werden mit den Gräsern und Bäumen, die je nach ihrer Art verschieden behandelt werden müssen. Die Lehre des Edlen: wie dürfte man die verwirren! Wer Anfang und Ende zugleich besitzt, das ist nur der Heilige!«


   


  13


  Amt und Studium


  Dsï Hia sprach: »Der Beamte, der Zeit übrig hat, möge lernen. Der Lernende, der Zeit übrig hat, möge ein Amt antreten.«


   


  14


  Die Trauer


  Dsï Yu sprach: »Bei den Totenbräuchen gehe man nicht weiter als bis zu wirklicher Herzenstrauer.«


   


  15


  Dsï Yus Kritik an Dsï Dschang


  Dsï Yu sprach: »Mein Freund (Dsï) Dschang kann (alle möglichen) schwierigen Dinge fertigbringen, aber sittlich (vollkommen) ist er noch nicht.«


   


  16


  Dsong Schens Kritik an Dsï Dschang


  Meister Dsong sprach: »Großartig in seinem Auftreten ist (Dsï) Dschang, aber es ist schwer, in seiner Gesellschaft Sittlichkeit zu erstreben.«


   


  17


  Die Entfaltung des Wesens in der Trauerzeit


  Meister Dsong sprach: »Ich habe vom Meister gehört, wenn ein Mensch sein eignes Selbst noch nicht entfaltet habe, daß das sicher in der Trauerzeit geschehen werde.«


   


  18


  Vorbildliche Pietät


  Meister Dsong sprach: »Ich habe vom Meister gehört: Die kindliche Gesinnung des Herren Mong Dschuang mag man in andern Dingen (zu erreichen) fähig sein. Aber daß er die Beamten seines Vaters und die Regierungsweise seines Vaters (nach dessen Tod) nicht veränderte, darin ist es schwerlich möglich (ihn) zu erreichen.«


   


  19


  Menschlichkeit gegen die Schuldigen


  Das Oberhaupt des Geschlechts Mong hatte den Yang Fu zum Oberrichter gemacht. (Dieser) befragte den Meister Dsong. Meister Dsong sprach: »Daß die Oberen ihren Weg verloren und das Volk in der Irre geht, das dauert nun schon lange. Wenn du daher den Tatbestand (eines Verbrechens) erlangt hast, so sei traurig und mitleidsvoll und freue dich nicht darüber.«


   


  20


  Die Gefahr der falschen Stellung


  Dsï Gung sprach: »Die Schlechtigkeit Dschou (Sins) war nicht so gar schlimm (wie man gewöhnlich von ihm denkt). Darum haßt es der Edle, in den Tiefen zu verweilen; denn alle Schlechtigkeiten des ganzen Erdkreises fallen sonst auf ihn.«


   


  21


  Die Fehler des Edlen


  Dsï Gung sprach. »Die Fehler des Edlen sind wie die Verfinsterungen der Sonne oder des Mondes. Macht er einen Fehler, so sehen es die Menschen alle. Bessert er ihn, so sehen die Menschen alle wieder zu ihm empor.«


   


  22


  Die Quellen von Kungs Bildung


  Gung Sun Tschau von We befragte den Dsï Gung und sprach: »Wie kam Dschung Ni (Kungs Gelehrtenname) zu seiner Bildung?« Dsï Gung sprach: »Der Pfad der Könige Wen und Wu ist noch nicht auf den Grund gesunken. Er ist noch vorhanden unter den Menschen. Bedeutende Männer wissen noch die Hauptsachen davon, unbedeutende Männer wissen noch die Nebensachen davon. Es gibt keinen Ort, wo der Pfad von Wen und Wu nicht mehr wäre. Wie hätte der Meister ihn da nicht kennenlernen sollen, und was brauchte er dazu einen einzelnen, bestimmten Lehrer?«


   


  23


  Die Hofmauer


  Wu Schu von dem Geschlechte Schu redete bei Hofe zu den Ministern und sprach: »Dsï Gung ist bedeutender als Dschung Ni.« Dsi-Fu Ging-Be sagte es Dsï Gung an. Dsï Gung sprach: »Es ist wie bei einem Gebäude und seiner Mauer. Meine Mauer reicht nur bis zur Schulterhöhe; man kann leicht darüber wegsehen und das Schöne des Hauses (erkennen). Des Meisters Mauer ist viele Klafter hoch. Wer nicht die Tür davon erreicht und hineingeht, der sieht nicht die Schönheiten des Ahnentempels und den Reichtum der hundert Beamten. Die aber seine Tür erreichen, das sind wohl wenige. Ist es darum nicht ganz in Ordnung, daß jener Herr so redet?«


   


  24


  Die Hügel und Sonne und Mond


  Wu Schu von dem Geschlechte Schu schmälte Dschung Ni. Dsï Gung sprach: »Damit erreicht man nichts. Dschung Ni kann nicht geschmält werden. Andrer Menschen Bedeutung ist wie ein Hügel oder wie eine Anhöhe: man kann sie übersteigen. Dschung Ni ist wie Sonne und Mond: es wird nicht gelingen, über ihn hinwegzukommen. Wenn einer auch sich selbst von ihnen scheiden will: was schadet das Sonne und Mond? Man sieht daraus nur, daß er seine Fähigkeiten nicht kennt.«


   


  25


  Der Himmelsfürst


  Tschen Dsi Kin redete zu Dsï Gung und sprach: »Ihr seid zu gewissenhaft; wie sollte Dschung Ni bedeutender sein als Ihr?« Dsï Gung sprach: »Unter Edlen genügt ein Wort, um als weise zu erscheinen, ein Wort, um als unweise zu erscheinen. Darum darf man in seinen Worten nicht unvorsichtig sein. Die Unerreichbarkeit des Meisters ist wie die Unmöglichkeit, auf Stufen zum Himmel emporzusteigen. Wenn der Meister ein Land (als Erbe) bekommen hätte (so wäre es eingetroffen): ›Was er festsetzt, wird Gesetz, was er befiehlt, das geschieht; er gibt ihnen Frieden, und sie kommen herbei; was er bewegt, das ist im Einklang. Sein Leben ist herrlich, sein Tod schafft Trauer.‹ Wie wäre es möglich, ihn zu erreichen?«


  Buch XX


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Das XX. Buch enthält nur drei Abschnitte von sehr unterschiedlicher Länge. Der Zweck dieses Buches ist kein anderer als der, Kung einzureihen unter die Großen Heiligen der Vorzeit. Daher zur Einleitung die feierlichen Einsetzungsworte, die Yau gesprochen, als er die Herrschaft über den Erdkreis an seinen Nachfolger Schun übertrug, und die Schun gesprochen, als er sie an den großen Yü weitergab. Darauf das Gebet des Königs Tang, der den Tyrannen Gië, den letzten Fürsten der Hiadynastie, stürzte. Ferner eine Schilderung der Regierungsgrundsätze der Dschoudynastie, die ihrerseits wiederum die von Tang gegründete Schang-oder Yindynastie ablöste. Die Worte zum Schluß erinnern ganz auffallend an das Gespräch Kungs mit Dsï Dschang über die Staatsregierung XVII, 6. Nun wird Kung selbst eingeführt mit seinen Prinzipien bezüglich der Regierung des Erdkreises, wieder in einem Gespräch mit Dsï Dschang, das mit jenem eben erwähnten formell verwandt ist. Den Schluß des ganzen Werks bildet ein kurzer Ausspruch des Meisters, der seine Grundsätze im allgemeinen zusammenfaßt.


  



  1


  Die heiligen Fürsten der Vorzeit


  Yau sprach. »Du, o Schun! Des Himmels Bestimmung der Zeiten kommt an deine Person. Halte treulich diese Mitte. Wenn die (Menschen innerhalb der) vier Meere in Bedrängnis und Mangel kommen, so wird des Himmels Lohn für ewig zu Ende sein.«


  Schun gebrauchte auch (diese Worte), um Yü zu betrauen. – …61 sprach: »Ich, dein Sohn Li, wage es, ein dunkelfarbenes Rind zu opfern; ich wage es, dir zu unterbreiten, o erhabener, erhabener Herrscher Gott, daß ich dem Sünder nicht wagte zu verzeihen; deine Knechte, o Gott, will ich nicht verdunkeln, ihre Prüfung geschehe nach deinem Herzen, o Gott. Wenn ich selbst Sünde habe, so rechne sie nicht den zehntausend Gegenden zu; wenn die zehntausend Gegenden Sünde haben, so bleibe die Sünde auf meinem Leib.«


  
    »Dschou hat großen Lohn:

    Tüchtige Männer sind dieser Reichtum.

    Obwohl Dschou Verwandte hat,

    (Stehen sie ihm) nicht so (hoch) wie gute Menschen.

    Wenn das Volk Fehler hat,

    So mögen sie auf mich allein kommen.«

  


  … 62 Sie achteten sorgsam auf Waage und Maß, prüften Gesetze und Rechte, setzten entlassene Beamte wieder ein, und die Regierung der vier Himmelsgegenden nahm ihren Lauf. Sie brachten erloschene Staaten wieder zur Blüte, sie gaben abgebrochenen Geschlechtern Fortsetzung, sie zogen Leute ans Licht, die sich in Verborgenheit zurückgezogen hatten. Und alles Volk unter dem Himmel wandte (ihnen) sein Herz zu. Was sie besonders wichtig nahmen, war die Nahrung des Volks, Totenbräuche und Opfer. Sie waren weitherzig, so gewannen sie die Massen; sie waren treu, so vertraute ihnen das Volk; sie waren eifrig, so hatten sie Erfolg; sie waren gerecht, so waren (alle) befriedigt.


  2


  Der rechte Herrscher


  Dsï Dschang befragte den Meister Kung und sprach. »Wie muß man handeln, damit man imstande sei, (gut) zu regieren?« Der Meister sprach: »Achte die fünf schönen (Eigenschaften) hoch und beseitige die vier üblen, dann bist du imstande, (gut) zu regieren.« Dsï Dschang fragte: »Welche (Eigenschaften) heißen die fünf schönen?« Der Meister sprach: »Der Herrscher ist gnädig, ohne Aufwand zu machen; er bemüht (das Volk), ohne daß es murrt; er begehrt, ohne gierig zu sein; er ist erhaben, ohne hochmütig zu sein; er ist ehrfurchtgebietend, ohne heftig zu sein.«


  Dsï Dschang fragte: »Was heißt das, gnädig sein, ohne Aufwand zu machen?« Der Meister sprach: »Wenn man die (natürlichen Quellen) des Reichtums der Untertanen benützt, um sie zu bereichern: ist das denn nicht Gnade ohne Aufwand? Wenn man vorsichtig auswählt, (womit man das Volk gerechterweise) bemühen darf, und es dann (entsprechend) bemüht: wer wird da murren? Wenn man Sittlichkeit begehrt und Sittlichkeit erreicht, wie wäre das gierig? Wenn der Herrscher ohne Rücksicht, (ob er es mit) Großen oder Kleinen (zu tun hat), nicht wagt, (die Menschen) geringschätzig zu behandeln: ist das denn nicht erhaben, ohne hochmütig zu sein? Wenn der Herrscher seine Kleidung und Kopfbedeckung ordnet, auf seine Mienen und Blicke achtet, daß er eine Hoheit (zeigt), so daß die Menschen, die ihn sehen, sich scheuen: ist das denn nicht ehrfurchtgebietend, ohne heftig zu sein?«


  Dsï Dschang sprach. »Welche (Eigenschaften) heißen die vier üblen?« Der Meister sprach: »Ohne (vorherige) Belehrung zu töten: das heißt Grausamkeit; ohne (vorherige) Warnung (die auferlegten Arbeiten) fertig sehen (zu wollen): das heißt Gewalttätigkeit; nachlässige Befehle erteilen und (doch) auf Einhaltung der Zeit (bei der Ausführung dringen): das heißt Unrecht; und schließlich: wenn man (Belohnungen) an (verdiente) Leute gewährt, bei ihrer Verteilung zu geizen: das heißt Kleinlichkeit.«


  3


  Die Summe der Lehre


  Der Meister sprach: »Wer nicht den Willen Gottes kennt, der kann kein Edler sein. Wer die Formen der Sitte nicht kennt, der kann nicht gefestigt sein. Wer die Rede nicht kennt, der kann nicht die Menschen kennen.«


  
    Fußnoten
  


  61 Hier fehlt die Bezeichnung. Unzweifelhaft ist Tang gemeint, wie aus dem Vornamen Li hervorgeht.


  62 Auch hier fehlt die Einleitung.


  
    Anonym
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    Chândogya-Upanishad
  


  
    Kena-Upanishad
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    Îsha-Upanishad
  


  
    Brahmabindu-Upanishad
  


  BRIHAD-ÂRANYAKA-UPANISHAD


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  GEDANKEN ÜBER DIE ENTSTEHUNG DER SCHÖPFUNG AUS DEM ÂTMAN


  Am Anfang war hier nur das Selbst; es war wie ein Mensch. Es blickte um sich und sah nichts anderes als sich selbst. »Das bin ich«, war sein erstes Wort. Daher erhielt es den Namen »Ich«. Darum sagt auch jetzt jemand, der begrüßt worden ist, zuerst, »ich bin der« und nennt dann den andern Namen, den er führt.


  Weil es aller Welt zuvor alle Übel verbrannte, darum ist es ein »purusha«. Der, wer so weiß, verbrennt wahrlich den, der ihm voraus sein will.


  Es fürchtete sich. Darum fürchtet sich einer, der allein ist. Er überlegte: »Wenn es nichts anderes gibt als mich, vor wem fürchte ich mich denn da?« Da wich seine Furcht; denn vor wem hätte es sich fürchten sollen? Man fürchtet sich doch nur vor einem Zweiten.


  Es empfand keine Freude. Darum empfindet ein Einsamer keine Freude. Es wünschte sich einen Zweiten. Es war so groß wie Mann und Frau bei der Umarmung.


  Es ließ sich in zwei Teile zerfallen. So entstanden Gatte und Gattin. »Darum sind wir beide hier nur wie ein Halbstück«, sprach Yâjnavalkya. Darum wird dieser Raum durch die Frau ausgefüllt. Er nahte ihr. Darauf entstanden die Menschen.


  Sie überlegte: »Wie kann er mir nahen, nachdem er mich aus sich selbst geschaffen hat? Wohlan, ich will mich verbergen.«


  Sie wurde eine Kuh, er ein Stier. Wieder nahte er ihr, darauf entstanden die Rinder.


  Sie ward zu einer Stute, er zu einem Hengste, sie zu einer Eselin, er zu einem Esel. Wiederum nahte er ihr. Darauf entstanden die Einhufer.


  Sie wurde eine Ziege, er ein Bock; sie eine Schafmutter, er ein Widder. Wieder nahte er ihr, darauf entstanden Ziegen und Schafe. In dieser Weise erschuf es alles, was sich paart, bis hin zu den Ameisen...


  Wenn sie nun hier in bezug auf den einzelnen Gott sagen, opfere »diesem oder jenem, so ist der nur eine Einzelschöpfung von ihm; denn es begreift alle Götter in sich...


  Daß es die höheren Götter schuf, ist eine Überschöpfung Brahmans. Weil es als ein Sterblicher die Unsterblichen schuf, darum ist es eine Überschöpfung. Wer so weiß, ist in dieser seiner Überschöpfung enthalten.


  Die Welt war damals noch nicht nach Name und Gestalt geschieden. Sie schied sich nach Name und Gestalt: »Er heißt soundso und hat die und die Gestalt.« So unterscheidet sich auch jetzt noch diese Welt nach Name und Gestalt: »Er heißt soundso und hat die und die Gestalt.«


  Das Selbst ist in alles bis in die Nagelspitzen eingegangen. Wie das Messer in der Scheide verborgen liegt, wie das Feuer im Reibholz, so nimmt man es nicht wahr. Denn es ist zerteilt.


  Wenn es atmet, ist »Atem« sein Name; wenn es spricht, ist »Rede« sein Name; wenn es sieht, ist »Auge« sein Name; wenn es hört, ist »Ohr« sein Name; wenn es denkt, ist »Verstand« sein Name. All das sind nur Namen für seine Tätigkeiten. Der weiß das nicht, der nur die Einzelerscheinung verehrt. Denn es ist zerteilt und tritt nur als Einzelerscheinung auf.


  Er soll nur den Âtman (Seele) verehren; denn in ihm werden all diese Einzelerscheinungen (Atem, Rede, Auge) zur Einheit. Darum ist der Âtman ein Weg zu allem. Denn man erkennt durch ihn alles, wie man mit Hilfe der Fußspur jemanden findet. Wer so weiß, gewinnt Ehre und Ruhm.


  Darum ist dieser lieber als ein Sohn, lieber als Besitz, lieber als alles andere. Das Vertrautere ist der Âtman. Wenn nun jemand etwas anderes als den Âtman für lieb erklärt, dann kann einer sagen: »Verlieren wird er, was ihm lieb ist!« Der kann sicher sein, das dies also geschehe. Nur den Âtman soll man als Liebes verehren. Wer nur den Âtman als Liebes verehrt, dem wird Liebes nicht vergehen.


  Da sagt man: »Wenn Menschen mit Hilfe der Wissenschaft vom Brahman glauben, zum All werden zu können, was wußte denn das Brahman, dadurch es zur ganzen Welt wurde?«


  Nur das Brahman war hier am Anfang. Dies kannte nur sich selbst: »Ich bin Brahman.« Darum wurde es zu der ganzen Welt. Wer immer von den Göttern das erkannte, der wurde dazu (zur ganzen Welt). Ebenso ist es bei den Rishis, ebenso bei den Menschen.


  Vâmadeva, der Rishi, erkannte das und vergegenwärtigte sich: »Einst war ich Manu und die Sonne.« Darum wird auch jetzt der, der so weiß: »ich bin Brahman«, zur ganzen Welt. Auch die Götter sind nicht imstande, dies Werden zu verhindern. Denn er ist ihr Âtman, ihre Seele. Aber wer eine andere Gottheit verehrt und denkt: »sie ist etwas anderes als ich«, der hat kein Verständnis. Er ist wie ein Nutztier für die Götter. Wie viele Tiere dem Menschen zum Nutzen dienen, so dient der einzelne Mensch den Göttern zum Nutzen. Wenn nur ein einzelnes Tier ihnen genommen wird, so ist das ihnen schon nicht angenehm, geschweige denn, wenn viele ihnen genommen werden. Darum ist es ihnen nicht lieb, wenn die Menschen zu dieser Erkenntnis gelangen.


  Am Anfang war hier nur das Brahman; es war allein. Da es allein war, entfaltete es sich nicht. Es schuf als höhere Form darüber den Kriegerstand, nämlich die Fürsten unter den Göttern: Indra, Varuna, Soma, Rudra, Parjanya, Yama, Mrityu, Ishâna. Daher gibt es nichts Höheres als den Kriegerstand; daher verehrt bei dem Fest der Königsweihe der Brahmane, indem er unter ihm steht, den Kshatriya; dem Kriegerstand verleiht er damit Ruhm. Das Brahman ist die Geburtsstätte des Kriegerstandes. Darum stützt der König, auch wenn er zur höchsten Höhe schreitet, sich am Ende doch auf das Brahman. Wer den Brahmanen verletzt, der schädigt seine eigene Geburtsstätte damit. Der ist schlechter noch, als wenn er einen Vornehmen verletzt hätte.


  Es war noch nicht entfaltet; es schuf das Volk, die Göttergeschlechter nämlich, die man in Gruppen aufzählt: die Vasus, Rudras, Âdityas, Allgötter und Maruts.


  Es war noch nicht entfaltet; es schuf die Kaste der Shûdras (Knechte), den Pûshan. Diese Erde ist Pûshan. Diese Erde nährt alles, was da ist.


  Es war noch nicht entfaltet; es schuf als höhere Form darüber das Recht (dharma). Das Recht ist die Herrschaft über die Herrschaft. Darum gibt es nichts Höheres als das Recht. Durch das Recht beherrscht der Schwächere den Stärkeren wie durch den König. Das Recht ist gleich mit Wahrheit. Darum heißt es von einem, der die Wahrheit sagt, daß er Recht spreche, oder von einem, der Recht spricht, daß er die Wahrheit sage. Beides ist ein und dasselbe.


  Dasselbe ist Brahman (Priester, Brahmanen), Kshatriya (Adel, Krieger), Vaishya (Handwerker, Händler, Bauern), Shûdra (Diener). Durch Agni erschien es als Brahman unter den Göttern, als Brahmane unter den Menschen, durch den (göttlichen) Kshatriya als (menschlicher) Kshatriya, durch den Vaishya als Vaishya, durch den Shûdra als Shûdra. Darum begehrt man unter den Göttern eine Stätte bei Agni, unter den Menschen eine bei einem Brahmanen. Denn in diesen beiden Formen zeigte sich das Brahman am unmittelbarsten.


  Wer aus dieser Welt scheidet, ohne seine eigentliche Welt erkannt zu haben, dem nützt diese, weil sie nicht erkannt ist, so wenig wie der Veda, den man nicht studiert hat, oder eine Arbeit, die man unterlassen hat. Welch großes, verdienstliches Werk ein in dieser Weise Unkundiger auch vollbringen mag, es wird am Ende doch zunichte. Nur den Âtman soll er als die Welt verehren. Das Werk dessen, der nur den Âtman als die Welt verehrt, wird nicht zunichte. Denn aus diesem Âtman schafft er sich alles, was immer er nur begehrt.


  Dieses Selbst ist eine Stätte für alle Wesen. Wenn man opfert, wenn man verehrt, dann ist es die Stätte für die Götter; wenn man lernt, dann ist es die Stätte für die Rishis; wenn man Nachkommen wünscht, wenn man den Manen opfert, dann ist es die Stätte für die Manen; wenn man Menschen beherbergt, wenn man ihnen Speise gibt, dann für die Menschen; wenn man für die Nutztiere Gras und Wasser sucht, dann für die Nutztiere; wenn wilde Tiere, Vögel bis hin zu den Ameisen, in seiner Behausung ihren Unterhalt finden, dann ist es die Stätte für sie. Wie einer seiner Stätte Heil wünscht, so wünschen dem, der so weiß, alle Wesen immer Heil. Das ist es, was man erkannt und erwogen hat.


  Nur das Selbst war hier am Anfang; es war allein. Es wünschte, »möchte mir eine Gattin sein, dann würde ich mich fortpflanzen, dann würde mir Reichtum sein, dann würde ich Werke verrichten«. So war sein Wunsch. Trotz aller Wünsche möchte einer nicht mehr als das erreichen. Darum wünscht auch jetzt ein Lediger: »Möchte mir doch eine Gattin sein, dann würde ich mich fortpflanzen, dann würde mir Reichtum sein, dann würde ich Werke verrichten.« Solange einer jedes Einzelne von diesen Dingen nicht erlangt, hält er sich für unvollkommen. Darin besteht jemandes Vollkommenheit:


  Der Verstand ist sein Selbst, die Rede seine Frau, der Hauch seine Nachkommenschaft; sein Auge das menschliche Vermögen; denn mit dem Auge gewinnt er es; das Ohr sein göttliches Vermögen; denn mit dem Ohr vernimmt er es; sein Ich ist sein Werk, denn mit seinem Ich vollzieht er es.


  USHASTA CAKRAYANA UND YAJNAVALKYA


  Da fragte ihn Ushasta Câkrâyana: »Yâjnavalkya«, sprach er, »das Brahman, das vor Augen liegt, das unseren Augen sich nicht entzieht, das Selbst, das allem innewohnt, erkläre mir.«


  »Es ist dein Selbst, das allem innewohnt.«


  »Was für eins ist das, das allem innewohnt?«


  »Das, was durch den Einhauch einatmet, das ist dein Selbst, das allem innewohnt; das, was durch den Aushauch ausatmet, das ist dein Selbst, das allem innewohnt; das, was durch den Zwischenhauch zwischenatmet, das ist dein Selbst, das allem innewohnt...«


  Da sprach Ushasta Câkrâyana: »Damit ist soviel erklärt, wie wenn man sagen wollte: das ist ein Rind, das ist ein Pferd. Das Brahman, das vor Augen liegt, das unsern Augen sich nicht entzieht, das Selbst, das allem innewohnt, erkläre mir.«


  »Es ist dein Selbst, das allem innewohnt.«


  »Was für eins ist das, Yâjnavalkya, das allem innewohnt?«


  »Nicht kannst du den Seher des Sehens sehen, nicht den Hörer des Hörens hören, nicht den Denker des Denkens denken, nicht den Erkenner des Erkennens erkennen. Das ist dein Selbst, das allem innewohnt. Alles andere ist leidvoll.«


  Darauf schwieg Ushasta Câkrâyana.


  DAS WAHRE LICHT DES MENSCHEN


  Yâjnavalkya kam zu Janaka, dem Fürsten der Videha, in der Absicht, sich mit ihm zu unterreden. Als Janaka, der Fürst der Videha, und Yâjnavalkya bei dem Agnihotraopfer sich unterredeten, sagte Yâjnavalkya diesem die Erfüllung eines Wunsches zu. Janaka wählte die Erlaubnis, nach Belieben Fragen zu stellen. Diese gewährte er ihm. Da befragte ihn zuerst der Großkönig: »Yâjnavalkya, was dient dem Menschen als Licht?«


  »Die Sonne, Großkönig, dient dem Menschen als Licht«, sprach er; »denn beim Licht der Sonne sitzt er, geht er umher, arbeitet er, kehrt er zurück.«


  »So ist es, Yâjnavalkya.« »Wenn aber, Yâjnavalkya, die Sonne untergegangen ist, was dient dem Menschen als Licht?«


  »Der Mond, Großkönig, dient dem Menschen als Licht«, sprach er; »denn beim Licht des Mondes sitzt er, geht er umher, arbeitet er, kehrt er zurück.«


  »So ist es, Yâjnavalkya.« »Wenn aber die Sonne untergegangen ist, Yâjnavalkya, wenn der Mond untergegangen ist, was dient dem Menschen als Licht?«


  »Das Feuer, Großkönig, dient dem Menschen als Licht«, sprach er; »denn beim Licht des Feuers sitzt er, geht er umher, arbeitet er, kehrt er zurück.«


  »So ist es, Yâjnavalkya.« »Wenn aber die Sonne untergegangen ist, wenn der Mond untergegangen ist, wenn das Feuer erloschen ist, was dient dann dem Menschen als Licht?«


  »Die Stimme, Großkönig, dient dem Menschen als Licht«, sprach er; »denn beim Licht der Stimme sitzt er, geht er umher, arbeitet er, kehrt er zurück. Daher geht man, Großkönig, wenn man nicht einmal seine Hand erkennen kann, dorthin, wo eine Stimme ertönt.«


  »So ist es, Yâjnavalkya.« »Wenn aber die Sonne untergegangen ist, wenn der Mond untergegangen ist, das Feuer erloschen ist und die Stimmen schweigen, was dient dann dem Menschen als Licht?«


  »Das Selbst, Großkönig, dient dem Menschen als Licht«, sprach er; »denn beim Licht des Selbst sitzt er, geht er umher, arbeitet er, kehrt er zurück.«


  »Was ist das für ein Selbst?«


  »Es ist der aus Erkenntnis bestehende, inmitten der Hauche drinnen im Herzen leuchtende Purusha (Geist). Dieser durchwandert, immer sich gleichbleibend, beide Welten. Er scheint nachzusinnen, er scheint sich zu bewegen. Voller Gedanken, zum Traum geworden, überschreitet er diese Welt.


  Wenn dieser Purusha bei seiner Geburt in einen Leib gelangt, verbindet er sich mit allerlei Übel. Wenn er auszieht und stirbt, verläßt er die Übel, des Todes Gestalten.


  Dieser nämliche Purusha hat zwei Standorte; den in dieser und den in jener Welt; dazwischen einen dritten, den im Traum. Wenn er auf diesem Zwischenstandort steht, übersieht er beide, den in dieser und den in jener Welt.«


  TRAUM


  »Da dies der Anstieg zu dem Standort in jener Welt ist, betritt er diesen Anstieg und überblickt die Übel wie die Freuden. Wenn er da in Schlaf versinkt, so sondert er ein Teilchen der alles enthaltenden Welt ab, zerspaltet es selbst, baut es selbst auf und versinkt beim eigenen Glanz, beim eigenen Licht in Schlaf. Hier ist dann der Purusha sein eigenes Licht. Nicht gibt es dort Wagen, Wagengespanne und Wege; sondern Wagen, Wagengespanne und Wege schafft er; nicht gibt es dort Freude, Lust und Scherz, sondern Freude, Lust und Scherz schafft er; nicht gibt es dort Teiche, Flüsse, Seen, sondern Teiche, Flüsse, Seen schafft er; er ist ein Schöpfer.


  Das sagen auch die Verse:


  »Im Traum streift er alles Körperliche ab. Schlaflos überschaut er die Schläfer (die Sinne). Mit dem Licht kehrt der goldene einzige geistige Schwan wieder heim.


  Das niedere Nest (den Leib) mittels des Hauches beschützend, schweift der Unsterbliche außerhalb des Nestes umher; es eilt nach seinem Wunsch der unsterbliche, goldene, einzige Geistesschwan (Purusha) dahin.


  Im Traum auf- und niedersteigend, nimmt der Gott vielerlei Gestalt an; bald vergnügt er sich mit Frauen, bald ißt er, bald sieht er Gefahr.


  Sein Ergötzen sieht man; ihn aber sieht keiner.«


  Darum sagt man, man solle einen schlafend Hingestreckten nicht wecken; denn der ist schwer zu heilen, zu dem der Geist nicht zurückkehrt. Aber einige sagen: »Das ist für ihn die Stätte des Wachens. Denn was er beim Wachen erblickt, das erblickt er auch im Schlaf. Hierin ist der Purusha sein eignes Licht.«


  »So ist das, Yâjnavalkya. Ich schenke dem Ehrwürdigen Tausend. Sprich mir weiter von dem, was zur Erlösung dient.«


  »Er erfreut sich im Traum, wandert umher, sieht Gut und Böse, und wenn er es gesehen hat, kehrt er nach Ordnung und Herkunft zum Zustand des Wachens zurück. Was immer er sieht, davon bleibt der Purusha unberührt; denn er hängt an nichts.«


  »So ist das, Yâjnavalkya. Ich gebe dem Ehrwürdigen hier Tausend. Sprich mir weiter von dem, was zur Befreiung dient.«


  »Wie ein großer Fisch an beiden Ufern entlangschwimmt, an dem diesseitigen und jenseitigen, so eilt der Purusha entlang an den beiden Zuständen, an dem des Traumes und dem des Wachens.«


  TIEFSCHLAF


  »Wie ein Falke oder Adler, der im Luftraum umhergeflogen ist und ermüdet die Flügel zusammengefaltet hat, sich zum Niedersetzen anschickt, so eilt der Purusha zu diesem Zustand, in dem er schlafend keinen Wunsch wünscht und kein Traumgesicht sieht.


  Seine Hitâ genannten Adern sind von derselben Feinheit wie ein tausendfach gespaltenes Haupthaar und mit Weiß, Blau, Gelb, Grün, Rot gefüllt. Wo man ihn zu töten, zu quälen scheint, wo ein Elefant ihn zu verjagen scheint, wo er in eine Grube zu fallen scheint: alle Schrecken, die er im wachen Zustande gesehen hat, bildet er sich in Unwissenheit auch hier zu sehen ein. Und wenn er, als wäre er ein König, als wäre er ein Gott, sich einbildet: »ich bin das alles«, dann ist dieses seine höchste Stätte.


  Wenn er schlafend keinen Wunsch wünscht und kein Traumgesicht sieht, dann ist das ein Zustand, in dem das Selbst sein Wunsch ist, seine Wünsche alle sich erfüllen und kein Wunsch vorhanden ist. Wie ein von einer lieben Frau umfangener Mann kein Bewußtsein von draußen oder drinnen hat, so hat dieser in dem Körper wohnende Âtman, von dem erkennenden Âtman umfangen, kein Bewußtsein von draußen oder drinnen.


  Dieser Zustand liegt jenseits alles Verlangens, ist frei von Übel und Gefahr und kennt keine Sorge im Inneren. Darin ist der Vater nicht Vater, die Mutter nicht Mutter, die Welt nicht Welt, sind die Götter nicht Götter, die Opfer nicht Opfer; darin ist der Dieb nicht Dieb, der Bettelmönch nicht Bettelmönch, der Asket nicht Asket; er ist nicht vom Guten berührt und nicht berührt vom Bösen; denn er hat alle Sorgen des Herzens überwunden.


  Wenn einer dann nicht sieht, so nimmt er, obschon sehend, Sichtbares nicht wahr. Der Sehende verliert zwar nicht seinen Gesichtssinn, weil dieser nicht schwindet, aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, das er sehen könnte (in diesem Zustand).


  Wenn einer dann nicht riecht, so nimmt er, obschon riechend, Riechbares nicht wahr. Der Riechende kommt zwar nicht um seinen Geruch, weil dieser nicht schwindet, aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er riechen könnte.


  Wenn einer dann nicht schmeckt, so nimmt er, obwohl schmeckend, den Geschmack nicht wahr. Der Schmeckende kommt zwar nicht um seinen Geschmack, weil dieser nicht schwindet, aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er schmecken könnte.


  Wenn einer dann nicht redet, so redet er, obschon redend, das zu Redende nicht. Zwar kommt der Redende nicht um die Rede, weil diese nicht schwindet; aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er reden könnte.


  Wenn einer dann nicht hört, so nimmt er, obschon hörend, das Hörbare nicht wahr. Der Hörende kommt zwar nicht um sein Gehör, weil dieses nicht schwindet, aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er hören könnte.


  Wenn einer dann nicht denkt, so denkt er, obschon denkend, das zu Denkende nicht. Zwar kommt der Denkende nicht um sein Denken, weil dieses nicht schwindet; aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er denken könnte.


  Wenn einer dann nicht fühlt, so fühlt er, obschon fühlend, das zu Fühlende nicht. Zwar kommt der Fühlende nicht um sein Gefühl, weil dieses nicht schwindet, aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er fühlen könnte.


  Wenn einer dann nicht erkennt, so erkennt er, obschon erkennend, das Erkennbare nicht. Zwar kommt der Erkenner nicht um sein Erkennen, weil dieses nicht schwindet; aber es gibt kein Zweites, Anderes, Verschiedenes, was er erkennen könnte.


  Das fürwahr ist der einzige Seher, der neben sich nichts anderes hat. Das ist die Brahmawelt, Großkönig«, sprach er zu ihm. »Das ist seine höchste Vollendung, seine höchste Welt, seine höchste Freude. Von dieser Freude genießen die anderen Wesen nur ein kleines Teilchen.


  Wenn einer unter den Menschen erfolgreich ist und glücklich, ein Oberherr über andere, überhäuft mit allen Gegenständen menschlicher Wünsche, das ist die höchste Freude der Menschen. Hundert Freuden der Menschen sind nur gleich einer Freude der Väter, die ihre Stätte errungen haben. Hundert Freuden der Väter, die ihre Stätte errungen haben, sind nur gleich einer Freude derer, die durch Werke die Stellung von Göttern errungen haben. Hundert Freuden derer, die durch Werke die Stellung von Göttern errungen haben, sind nur gleich einer Freude der Götter von Geburt und eines Weisen, der ohne Falsch und von Wünschen nicht bezwungen ist. Hundert Freuden der Götter von Geburt sind nur gleich einer Freude in der Welt der Götter und eines Weisen, der ohne Falsch und von Wünschen nicht bezwungen ist. Hundert Freuden in der Welt der Götter sind ... nur gleich einer Freude in der Welt Brahmans und eines Weisen, der ohne Falsch und von Wünschen nicht bezwungen ist. Das ist, Großkönig, die Brahmawelt«, so unterwies er ihn, »das ist das Unsterbliche.«


  »Ich gebe dem Ehrwürdigen Tausend. Sprich mir weiter von dem, was zur Befreiung dient.«


  »Er erfreut sich in diesem tiefen Frieden, wandert umher, sieht Gut und Böse und wenn er es gesehen hat, kehrt er nach Ordnung und Ursprung zum Zustand des Wachens zurück. Was immer er sieht, davon bleibt der Purusha unberührt; denn er hängt an nichts.«


  DER TOD


  Da geriet Yâjnavalkya in Furcht: »Der König ist klug, von jeglichem Schluß hat er mich abgedrängt.«


  »Wenn einer abmagert (so fuhr er dennoch fort), so magert er durch Alter oder Krankheit ab. Wie eine Mangofrucht, eine Feige oder Beere sich vom Stiel löst, so löst der im Körper eingeschlossene Âtman sich von den Gliedern und kehrt nach Ordnung und Ursprung wieder zum Lebensatem (Prana) zurück.


  Wie ein Lastwagen, schwer beladen, knarrend dahinzieht, so zieht dieser im Körper eingeschlossene Âtman mit dem erkennenden Selbst beladen unter Knarren dahin.


  Wie einem heranziehenden König die Vornehmen, die Agnaten, die Hofbeamten und Ortsvorsteher mit Speise, Trank und Wohnung aufwarten und sagen: »Da kommt er, da kommt er«, ebenso warten dem, der so weiß, alle Wesen auf und sagen: »Da kommt das Brahman, da kommt das Brahman.«


  Wie bei einem abreisenden König die Vornehmen, Agnaten, Hofbeamten und Ortsvorsteher sich einfinden, so sammeln sich um den, der so weiß, alle Hauche da, wo er den letzten Atemzug tut.«


  »Wenn der an den Körper gebannte Âtman schwach wird und in Verwirrung zu fallen scheint, da finden sich bei ihm die Hauche ein. Er nimmt die Glutteilchen (Kräfte, Neigungen) an sich und begibt sich hinab in das Herz.


  Wenn der Purusha, der im Auge wohnt, sich abwendet, dann hört der (Âtman) auf, die Erscheinungen zu erkennen. Er vereinigt sich, und man sagt: »Er sieht nicht«; er vereinigt sich (mit dem Brahman), und man sagt: »Er riecht nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er schmeckt nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er spricht nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er hört nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er denkt nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er fühlt nicht«; er vereinigt sich, und man sagt: »Er erkennt nicht.«


  Die Spitze des Herzens erglänzt. Bei diesem Glanz zieht der Âtman (Seele) hinaus, sei es aus dem Auge oder dem Kopfe oder den anderen Körperteilen. Dem Hinausziehenden folgt der Lebenshauch. Dem hinterher folgen alle anderen Hauche, folgt das Bewußtsein. Er, der Kenner, ist mit Erkenntnis ausgestattet. Dann nehmen ihn Wissen und Werk an die Hand, sowie seine vergangenen Erfahrungen.


  Wie eine Raupe an die Spitze eines Halmes gelangt, dort einen anderen Anfang ergreift und sich selbst hinüberzieht, so auch dieser Âtman (Seele), nachdem er den Körper abgeschüttelt und sein Wissen aufgelöst hat, ergreift er einen neuen Anfang und zieht sich selbst hinüber.«


  LEBEN NACH DEM TODE


  »Wie ein Künstler den kleinen Teil eines größeren Gebildes nimmt und eine andere, neuere, schönere Form schafft, so schafft dieser Purusha nach Auflösung des Körpers und seines Wissens eine andere, neuere Form, sei es eine der Väter, der Gandharven, Brahmans, Prajâpatis, der Götter, Menschen oder anderer Wesen.«


  DER ÂTMAN


  »Wahrlich, Brahman ist dieser Âtman; er ist Erkenntnis, Manas, Stimme, Hauch, Auge, Ohr, Äther, Wind, Glut, Wasser, Erde, Zorn, Nichtzorn, Freude, Nichtfreude, Recht, Nichtrecht, er ist alles. Wenn man sagt: »Er ist das oder jenes«, so bedeutet das, wie er handelt, wie er wandelt, so wird er geboren. Wer Gutes tat, wird als Guter geboren. Wer Böses tat, wird als Böser geboren. Rein wird er durch gutes, schlecht durch schlechtes Werk.«


  DIE SEELE DES WUNSCHERFÜLLTEN


  Nun sagt man: »Der Mensch ist aus Verlangen (kâma) gebildet.« Wie er wünscht, so will er. Wie er will, so tut er. Wie er tut, so wird er.


  Das besagt der Vers: »Das, woran sein Geist sich hängt, ist das Wesentliche und geht als bezeichnendes Merkmal gemeinsam mit seinem Werk.« Wenn einer für das Werk, das er hier tut, den Lohn empfangen hat, kehrt er aus jener Welt zu dieser Welt und (neuem) Werk zurück.«


  DIE SEELE DES WUNSCHLOSEN


  Das gilt für den von Verlangen Erfüllten. Aber hinsichtlich dessen, der kein Verlangen hegt, heißt es: »Der, welcher keine Wünsche hegt, welcher frei von Wünschen ist, dessen Wunsch das Selbst ist, dessen Wunsch erfüllt ist, aus dem ziehen die Hauche nicht fort. In ihm vereinigen sie sich. Er ist schon Brahman und geht in Brahman ein.«


  Das sagt der Vers: »Wenn alle Wünsche schwinden, die in seinem Herzen wohnen, dann wird der Mensch unsterblich. Schon hier erlangt er Brahman.«


  Wie eine alte, abgeworfene Schlangenhaut auf einem Ameisenhaufen liegt, ebenso liegt der Körper hier da. Der knochenlose, körperlose, erkenntnisreiche Âtman ist Brahman, ist die Welt, o Großkönig.«


  So sprach Yâjnavalkya. »Ich gebe dem Ehrwürdigen Tausend«, sprach Janaka, der Fürst der Videha.


  Davon handeln auch die Verse:


  »Es gibt einen schmalen, sicheren, hinüberführenden, alten Weg..., den ich gefunden habe. Auf ihm ziehen die Weisen, die Brahmakenner zum Himmel empor, die von dieser Welt erlöst sind.


  Auf ihm, sagt man, ist Weißes, Blaues, Gelbes, Grünes, Rotes. Das ist der Weg, der durch das Brahman gefunden ist; auf ihm geht der Kenner des Brahman gluterfüllt und fromme Werke tuend.


  In blinde Finsternis gehen die, die dem Vergehen anhängen; in noch tiefere, scheint es, die, die an dem Werden sich erfreuen.


  Asurisch heißen diese Welten, die von blinder Finsternis bedeckt sind. Zu diesen gehen nach dem Tode die Menschen, die ohne Wissen und Weisheit sind.


  Das, was wir sind, wir werden dazu. Ist das nicht erkannt, so ist das Verderben groß. Die es erkennen, die werden unsterblich. Aber die anderen verfallen der Pein.


  Wenn ein Mensch vom Selbst weiß: »Das bin ich (tat twam asi)«, in welcher Absicht, in welchem Verlangen möchte er da noch an dem Körper hängen?


  Wer sein Selbst gefunden und in diesem dichten Behälter (des Leibes) befindlich wahrgenommen hat, der ist allschaffend; der ist der Schöpfer von allem. Dem gehört die Welt, und er ist die Welt.


  Wenn er auf diesen Âtman unmittelbar als Gott hinblickt, als Herrn über Vergangenheit und Zukunft, dann hegt er keinen Zweifel mehr.


  Auf ihm beruhen die fünf Stämme, auf ihm der Äther. Dieses Selbst sehe ich als das Brahman an, selbst unsterblich als das Unsterbliche.


  Diesseits von ihm rollt das Jahr mit seinen Tagen sich ab; die Götter verehren es als das Gestirn der Gestirne, als das ewige Leben.


  Die, welche in ihm des Hauches Hauch, des Auges Auge, des Ohres Ohr, der Speise Speise, des Manas Manas sehen, sie haben das alte, über allem stehende Brahman erkannt.


  Mit dem Manas (Geist, Denken) muß man es erfassen: nicht gibt es hier Verschiedenerlei. Der fällt von Tod zu Tod, der hier Verschiedenerlei sehen will.


  Mit dem Manas muß man nach ihm ausschauen, nach dem Unvergänglichen, Festen. Jenseits des Äthers wohnt staublos der ewige, große, feste Âtman.


  Der Weise, der Brahmane, der ihn erkannt hat, soll Weisheit annehmen; er soll nicht auf viele Worte sinnen; denn das würde die Rede nur ermüden.«


  MACHT DES ÂTMAN


  Machthaber über alles, Herrscher über alles, Oberherr über alles ist der Âtman (die große, ewige Seele). Er gebietet über alles, was immer hier ist. Er wird nicht größer durch gute Werke und nicht geringer durch schlechte. Er ist Oberherr der Wesen, Herrscher der Welt. Er ist der Damm, der diese Welten trennt, damit sie nicht zusammenstürzen.


  Man sucht ihn durch Vedastudium, durch den heiligen Schülerstand, durch Askese, Glaube, Opfer, Fasten zu erkennen. Wer ihn erkannt hat, wird ein Muni (Büßer, Schweiger). Zu ihm wandern die heiligen Wanderer, die seine Welt zu gewinnen trachten.


  Darum haben die Brahmanen der Vorzeit, die studiert hatten und kundig waren, nicht Nachkommenschaft begehrt. »Was sollen wir«, dachten sie, »mit Nachkommenschaft tun, wir, deren Welt der Âtman ist?« Sie gaben den Wunsch nach Söhnen, nach Besitz, nach der Welt auf und zogen als Bettler hinaus. Denn der Wunsch nach Söhnen ist ein Wunsch nach Besitz, der Wunsch nach Besitz ist ein Wunsch nach der Welt. Wunsch ist beides.


  Von dem Âtman heißt es »na, na« (weder so noch so). Unfaßbar, wird er nicht gefaßt; unzerstörbar, wird er nicht zerstört; nicht haftend, nicht gebunden, haftet er nicht, schwankt er nicht. Die Gedanken: »Ich tat Übles« oder »Ich tat Gutes« überwindet der Unsterbliche beide. Gut und Schlecht, getan und nicht getan schmerzt ihn nicht. Für ihn wird durch keinerlei Werk eine Welt mehr auferbaut.


  Das sagt der Vers: »Das ist die ewige Größe des Brahmakenners: nicht wächst er durch Werke, nicht wird er kleiner. Diese soll er erkunden. Wer sie erkannt hat, wird von bösen Handlungen nicht befleckt.«


  DER KUNDIGE WEISS SICH MIT DEM ÂTMAN EINS


  »Darum soll ein dessen Kundiger, müde, sanft, entsagend, geduldig, gläubig geworden, im eigenen Selbst den Âtman erblicken. Er sieht einen jeden als das Selbst an, ein jeder wird für ihn zum Selbst, er wird für jeden zum Selbst. Er überwindet alles Übel, nicht überwindet ihn das Übel. Er verbrennt alles Übel, nicht verbrennt ihn das Übel; frei von Übel, Alter, Hunger, Durst wird der Brahmane, der so weiß.


  Das ist das große, ungeborene Selbst, das Speise ißt (ein Herr ist) und Güter spendet. Der, welcher dieses große, ungeborene Selbst, das Speise ißt und Güter spendet, kennt, erlangt Güter.


  Dieses große, ungeborene Selbst, das frei ist von Alter und Tod, frei von Furcht und unsterblich, ist Brahman. Freiheit von Furcht hast du, Janaka, erreicht.« So sprach Yâjnavalkya.


  »Ich übergebe dir Ehrwürdigem die Videhas und mich als Sklaven.«


  Dieses große, ungeborene Selbst, das frei ist von Alter und Tod, frei von Furcht und unsterblich, ist Brahman. Furchtlos ist Brahman. Das furchtlose Brahman wird, wer so weiß.


  Harih! OM!


  Jenes ist voll und dieses ist voll, aus Vollem wird Volles geschöpft;


  Nimmt man vom Vollem Volles weg, bleibt immer noch das Volle übrig.


  DER ZWEIFACHE WEG


  »Die, welche diese Kenntnis haben, und jene, die im Walde Glauben und Wahrheit üben, diese gehen in die Flamme ein, aus der Flamme in den Tag, aus dem Tage in die lichte Hälfte des Monats, aus der lichten Hälfte des Monats in die sechs Monate, während denen die Sonne nordwärts geht, aus den Monaten in die Götterwelt, aus der Götterwelt in die Sonne, aus der Sonne in das Blitzfeuer. Daraus naht diesen ein geistiger Mann und bringt sie in die Brahmawelt. Sie wohnen in den Brahmawelten bis in die weitesten Fernen. Von dort kehren sie hierher nicht mehr zurück.


  Aber die, welche durch Opfer, Freigebigkeit und Askese die (Himmels-) Welt gewinnen, diese gehen in den Rauch ein, aus dem Rauch in die Nacht, aus der Nacht in die dunkle Hälfte des Monats, aus der dunklen Hälfte des Monats in die sechs Monate, während denen die Sonne südwärts geht, aus den Monaten in die Manenwelt, aus der Manenwelt in den Mond, sie gelangen in den Mond und werden Speise. Wie den König Soma mit den Worten »Schwill an«, »Nimm ab«, so genießen die Götter diese dort. Wenn das für sie (nach langer Zeit) zu Ende ist, so gehen sie in den Äther ein, aus dem Äther in den Wind, aus dem Wind in den Regen, aus dem Regen in die Erde; wenn sie zur Erde gelangt sind, so werden sie Speise. (Daraus ist schwer zu entkommen. Wenn einer Speise ißt und Samen ergießt, dann entstehen sie aufs neue.) In dieser Weise bleiben sie im Kreislauf.


  Aber die, welche diese beiden Wege nicht kennen, werden zu den kleinen, oftmals wiederkehrenden Wesen (Würmer, Vögel und Insekten aller Art). »Werde und stirb«: das ist der dritte Ort.«


  CHÂNDOGYA-UPANISHAD


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  DIE LEHRE DES SHANDILYA


  Alles ist Brahman. Aus Ihm entsteht alles, durch Ihn wird alles erhalten und in Ihm vergeht alles. Friedvollen Herzens soll man beständig über Ihn meditieren. Denn der Mensch besteht aus Wollen. Wie das Wollen des Menschen in dieser Welt ist, so wird er nach seinem Scheiden aus dieser Welt. Er muß sein Wollen kultivieren.


  Geist ist sein Stoff, Leben sein Leib, Bewußtsein seine Person, Wirklichkeit sein Wille, Raum sein Körper. Es ist allwirkend, allwünschend, allsehend, allwissend, allumfassend, still, unbewegt.


  Das ist mein Âtman im Inneren des Herzens, feiner als ein Reis-, Gersten-, Senf- oder Hirsekorn oder das Korn eines Hirsekorns. Das ist mein Âtman im Innern des Herzens, größer als die Erde, größer als der Luftraum, größer als der Himmel, größer als die Welten.


  Er ist allwirkend, allwünschend, allsehend, allwissend, allumfassend, still, unbewegt. Dieser mein Âtman im Innern des Herzens ist das Brahman, zu ihm werde ich nach meinem Scheiden von hier gelangen. Wer dies wahrhaft erkennt, dem bleibt kein Zweifel.


  So spricht Shândilya, Shândilya.


  DIE ENTSTEHUNG UND BEENDIGUNG DES LEBENS


  Shvetaketu war der Sohn des Âruni. Zu ihm sprach der Vater: »Shvetaketu, tritt in den heiligen Schülerstand. Denn es gibt aus unserem Geschlecht, mein Lieber, keinen, der nicht studiert hätte und nur eine Art Brahmanenvetter wäre.«


  Zwölf Jahre alt begab dieser sich da in die Lehre, mit vierundzwanzig Jahren hatte er alle Veden studiert und kehrte hochfahrend, wissensstolz und eingebildet heim.


  Zu ihm sprach der Vater: »Shvetaketu, wenn du, mein Lieber, so hochfahrend, wissensstolz und eingebildet bist, hättest du noch nach der Unterweisung gefragt, durch die das Ungehörte gehört, das Ungedachte gedacht, das Unerkannte erkannt ist?«


  »Wie ist diese Unterweisung, Ehrwürdiger?«


  »Mein Lieber, wie man an einem Lehmklumpen alles erkennt, was aus Lehm ist, die Umwandlung nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung, die Wirklichkeit aber 'Lehm' ist; wie, mein Lieber, man an einer kleinen Kupferkugel alles, was aus Kupfer ist, erkennt, die Umwandlung nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung, die Wirklichkeit aber 'Kupfer' ist; wie, mein Lieber, man an einer Nagelschere alles, was aus Eisen ist, erkennt, die Umwandlung nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung, die Wirklichkeit aber 'Eisen' ist, derart, mein Lieber, ist die Unterweisung.«


  »Das haben die Ehrwürdigen sicherlich nicht gewußt. Wenn sie es gewußt hätten, wie sollten sie es mir nicht gesagt haben. Aber der Ehrwürdige wolle mir das erklären.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Nur das Seiende, mein Lieber, war hier zu Anbeginn, das Seiende, ganz allein, ohne ein zweites. Da sagen nun einige: »Nur das Nichtseiende war hier zu Anbeginn, das Nichtseiende allein, ohne ein zweites. Aus diesem Nichtseienden entstand das Seiende. Wie könnte das wohl sein, mein Lieber?« sprach er. »Wie könnte aus dem Nichtseienden das Seiende entstehen? Das Seiende also nur war hier zu Anbeginn, das Seiende allein, ohne ein zweites.


  Dieses dachte bei sich: »Ich möchte mich vermehren, ich möchte mich fortpflanzen.« Es schuf die Glut (tejas). Die Glut dachte bei sich: »Ich möchte mich vermehren, ich möchte mich fortpflanzen.« Sie schuf das Wasser (âpas). Wo immer es heiß ist oder ein Mensch schwitzt, entsteht darum Wasser aus der Glut. Das Wasser dachte bei sich: »Ich möchte mich vermehren, ich möchte mich fortpflanzen.« Es schuf die Speise (annam). Wo immer es regnet, da gibt es darum Speise in reicher Fülle; aus dem Wasser entsteht da die Nahrung.


  Diese Wesen haben hier dreierlei Ursprung: eigeboren, lebendgeboren, keimgeboren.


  Die Gottheit (das Seiende) dachte bei sich: »Wohlan, ich will diese drei Gottheiten (Glut, Wasser, Speise) mit meiner lebendigen Seele durchdringen und 'Name und Gestalt' sondern. Eine jede von ihnen will ich dreifach machen.« Die Gottheit durchdrang die drei Gottheiten mit dieser seiner lebendigen Seele und sonderte 'Name und Gestalt'. Sie machte eine jede von ihnen dreifach. Wie nun jede einzelne von den drei Gottheiten dreifach erscheint, das lerne von mir.


  Die rote Erscheinungsform des Feuers ist die der Glut, seine weiße Erscheinungsform die des Wassers, seine schwarze die der Speise. Damit ist das »Feuersein« vom Feuer geschwunden; die Umwandlung ist nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung; Wirklichkeit sind nur die drei Erscheinungsformen. Die rote Erscheinungsform der Sonne ist die der Glut, ihre weiße Erscheinungsform die des Wassers, ihre schwarze die der Speise. Damit ist das Sonnesein von der Sonne geschwunden; die Umwandlung ist nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung; Wirklichkeit sind nur die drei Erscheinungsformen. Die rote Erscheinungsform des Mondes ist die der Glut, seine weiße die des Wassers, seine schwarze die der Speise. Damit ist das Mondsein vom Monde geschwunden, die Umwandlung ist nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung; Wirklichkeit sind nur die drei Erscheinungsformen. Die rote Erscheinungsform des Blitzes ist die der Glut, seine weiße die des Wassers, seine schwarze die der Speise. Damit ist das Blitzsein vom Blitz geschwunden, die Umwandlung ist nur ein Behelf im Ausdruck, eine Bezeichnung; Wirklichkeit sind nur die drei Erscheinungsformen.


  Dessen kundig haben so die großen Patriarchen und Gelehrten der Vorzeit gesprochen. Denn aus ihnen wußten sie ja: nicht wird uns heut irgendeiner etwas vorbringen, was ungehört, was ungedacht, was unerkannt ist. Sie wußten: was rot zu sein schien, ist die Form der Glut; sie wußten: was weiß zu sein schien, ist die Form des Wassers; sie wußten: was schwarz zu sein schien, ist die Form der Speise; sie wußten: was unbekannt zu sein schien, ist eine Zusammensetzung aus diesen Gottheiten. Wie nun, mein Lieber, von diesen Gottheiten eine jede im Menschen sich dreifach teilt, das lerne von mir.


  Die genossene Speise teilt sich dreifach. Ihr gröbster Bestandteil wird zu Kot, ihr mittlerer zu Fleisch, ihr feinster zum Denkorgan. Das genossene Wasser teilt sich dreifach. Sein gröbster Bestandteil wird zu Harn, sein mittlerer zu Blut, sein feinster zum Lebenshauch. Die genossene Glut teilt sich dreifach. Ihr gröbster Bestandteil wird zu Knochen, ihr mittlerer zu Mark, ihr feinster zur Stimme. Denn aus Speise, mein Lieber, besteht das Denkorgan, aus Wasser der Lebenshauch, aus Glut die Stimme.« »Belehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Wenn saure Milch gequirlt wird, so strebt der feinste Bestandteil davon nach oben und wird Butter. Ganz ebenso strebt von genossener Speise der feinste Bestandteil nach oben und wird zum Denkorgan. Wenn Wasser genossen wird, mein Lieber, so strebt der feinste Bestandteil davon nach oben und wird zum Lebenshauch. Wenn Glut genossen wird, mein Lieber, so strebt der feinste Bestandteil nach oben und wird zur Stimme. Denn aus Speise, mein Lieber, besteht das Denkorgan, aus Wasser der Lebenshauch, aus Glut die Stimme.« »Belehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sagte er. »Aus sechzehn Teilen, mein Lieber, besteht der Mensch. Nimm fünfzehn Tage hindurch keine Nahrung zu dir, aber trinke Wasser nach Belieben. Der Lebenshauch (Prâna) besteht aus Wasser und wird dem, der trinkt, nicht abgeschnitten werden.« Er nahm fünfzehn Tage hindurch keine Speise zu sich. Alsdann nahte er ihm und fragte: »Was soll ich sagen, Herr?« »Den Rik-, den Yajur- und den Sâmaveda.« Er sprach: »Sie fallen mir nicht ein, Herr.« Der sprach zu ihm: »Wie ein großes Feuer, von dem eine einzige Kohle in der Größe eines Leuchtkäfers übriggeblieben ist, damit auch nicht heller als diese brennen möchte, ebenso, mein Lieber, dürfte von deinen sechzehn Teilen nur einer übrig sein und vermöge dessen hast du jetzt die Veden nicht mehr inne. Iß. Dann wirst du mehr von mir lernen.« Dieser aß. Alsdann nahte er ihm und was immer der fragte, alles beantwortete er. Der sprach zu ihm: »Wie ein großes Feuer, von dem eine einzige Kohle in Größe eines Leuchtkäfers übrig ist, wenn man diese unter Anlegung von Stroh zum Aufflammen bringt, auch heller als diese brennen möchte, so war, meine Lieber, von deinen sechzehn Teilen nur einer übriggeblieben; dieser, mit Speise genährt, flammte auf, und vermöge dessen hast du die Veden jetzt inne. Denn aus Speise, mein Lieber, besteht das Denkorgan, aus Wasser der Prâna, aus Glut die Stimme.« So wurde er von ihm belehrt; von ihm belehrt.


  Uddalaka, der Sohn des Aruna, sprach zu seinem Sohne Shvetaketu: »Erfahre von mir das Wesen des Schlafes. Wenn hier nämlich ein Mensch schläft, so hat er mit dem Seienden sich vereinigt. Er ist in sich eingegangen. Darum sagt man von ihm sva-piti, »er schläft«; denn er ist in sich eingegangen (svam-apîta). (Tiefschlaf)


  Wie ein Vogel, der an eine Schnur gebunden ist, nach dieser und jener Richtung fliegt und, ohne anderwärts einen Stützpunkt gefunden zu haben, wieder zu seinem Gefängnis zurückkehrt, so fliegt das Denkvermögen nach dieser und jener Richtung und kehrt, ohne anderwärts einen Stützpunkt gefunden zu haben, zum Prâna zurück. Denn das Denkorgan ist an den Prâna gebunden. (Traum)


  Erfahre von mir das Wesen von Hunger und Durst. Wenn hier ein Mensch zu essen wünscht, so führt das Wasser die Speise weg. Wie man von einem Kuh-, Rosse- oder Menschenführer spricht, so nennt man das Wasser »Speiseführer«. Eine sich dergestalt äußernde Wirkung, wisse, wird nicht ohne Ursache sein. Wo anders könnte die Wurzel liegen als in der Speise? Ebenso, mein Lieber, suche bei der Speise als Wirkung die Ursache in dem Wasser, bei dem Wasser, mein Lieber, als Wirkung suche die Ursache in der Glut; bei der Glut, mein Lieber, als Wirkung suche die Ursache in dem Sât (das Seiende). In dem Sât, mein Lieber, haben all die Geschöpfe ihre Ursache, in dem Sât ihre Stütze, in dem Sât ihren Grund.


  Wenn nämlich hier ein Mensch zu trinken wünscht, da führt die Glut das Getrunkene hinweg. Wie man von einem Kuh-, Rosse-, Menschenführer spricht, so nennt man die Glut »Wasserführer«. Eine sich dergestalt äußernde Wirkung, wisse, wird nicht ohne Ursache sein. Wo anders könnte die Ursache liegen als im Wasser? Bei dem Wasser als Wirkung, mein Lieber, suche in der Glut die Ursache; bei der Glut als Wirkung, mein Lieber, suche in dem Sât die Ursache. In dem Sât, mein Lieber, haben all die Geschöpfe ihre Ursache, in dem Sât ihre Stütze, in dem Sât ihren Grund.


  Wie von diesen Gottheiten, mein Lieber, eine jede im Menschen sich dreifach teilt, das ist oben gesagt. Wenn der Mensch nun stirbt, mein Lieber, so geht die Stimme in das Denkorgan über, das Denkorgan in den Hauch, der Hauch in die Glut, die Glut in die höchste Gottheit.« »Lehre mich noch weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Wie die Bienen, mein Lieber, Honig bereiten und die Säfte verschiedener Bäume sammelnd den Saft zu einer Einheit werden lassen, wie diese einzelnen Säfte dort den Unterschied »ich bin der Saft von dem oder jenem Baum« nicht mehr gewahren, so, wahrlich, mein Lieber, gehen all diese Wesen in das Seiende ein und wissen nicht, daß sie in das Seiende eingehen. Was diese immer hier sind, sei es Tiger, Löwe, Wolf, Eber, Wurm, Motte, Fliege oder Bremse, sie werden zum Sât.« »Lehre mich noch weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Die Flüsse hier im Osten fließen nach Osten, die im Westen fließen nach Westen, aus dem Meer fließen sie ins Meer, sie werden zum Meer. Wie diese dort nicht wissen, »ich bin dieser oder jener Strom«, so kommen alle diese Geschöpfe aus dem Sât, ohne zu wissen, daß sie aus dem Sât kommen. Was diese immer hier sind, sei es Tiger, Löwe, Wolf, Eber, Wurm, Motte, Fliege, Bremse, sie werden dazu.« »Lehre mich noch weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Wenn einer, mein Lieber, diesen großen Baum an der Wurzel anschlägt, so wird dieser, weiter lebend, seinen Saft ausströmen lassen; wenn er ihn in der Mitte anschlägt, so wird dieser, weiter lebend, seinen Saft ausströmen lassen; wenn er ihn am Gipfel anschlägt, so wird dieser, weiter lebend, seinen Saft ausströmen lassen. Von der lebendigen Seele durchdrungen, strotzt er fröhlich weiter. Wenn aber die Seele einen Zweig von ihm verläßt, dann verdorrt er; verläßt sie einen zweiten, so verdorrt er, verläßt sie einen dritten, so verdorrt er; verläßt sie den ganzen Baum, so verdorrt er ganz. Ganz in derselben Weise, wisse, mein Lieber«, sprach er, »stirbt das, was von der lebenden Seele verlassen ist; nicht stirbt die lebende Seele. Diese feinste Substanz durchzieht das All, das ist das Wahre, das ist das Selbst, das bist du (tat twam asi), Shvetaketu.« »Lehre mich noch weiter.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Bringe mir von da eine Nyagrodhafrucht.« »Hier ist sie, Ehrwürdiger.« »Spalte sie.« »Sie ist gespalten, Ehrwürdiger.« »Was siehst du da?« »Ganz feine Körner, Ehrwürdiger.« »Spalte eines von diesen.« »Es ist gespalten, Ehrwürdiger.« »Was siehst du da?« »Nichts, Ehrwürdiger.« Der sprach zu ihm: »Der feinste Stoff, den du nicht wahrnimmst, aus dem besteht so der große Nyagrodhabaum. Glaube, mein Lieber, dieser feinste Stoff durchzieht dies All, das ist das Wahre, das ist das Selbst, das bist du (tat twam asi), Shvetaketu.« »Belehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Tue hier Salz in das Wasser und stelle dich früh bei mir ein.« Er tat so. Der sprach zu ihm: »Bringe mir das Salz, das du abends in das Wasser getan hast.« Er tastete danach und fand es nicht, da es zergangen war. »Koste von dieser Seite. Wie schmeckt es?« »Salzig.« »Koste von der Mitte. Wie schmeckt es?« »Salzig.« »Koste von unten. Wie schmeckt es?« »Salzig.« »Schütte es weg und stelle dich bei mir ein.« Er tat so (und sagte:). »Das (Salz) bleibt immer.«


  Der sprach zu ihm: »Das Seiende wirst du hier nicht gewahr, dennoch: hier ist es. Dieser feinste Stoff durchzieht dies All, das ist das Wahre, das bist du, Shvetaketu.« »Lehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Wenn man einen Mann aus dem Gandhâralande mit verbundenen Augen herbrächte, ihn dann in der Fremde freiließe und er dort nach Osten, Norden, Süden oder Westen laut riefe: »Man hat (mich) mit verbundenen Augen hierhergeführt, mit verbundenen Augen freigelassen«, wenn dann einer ihm die Binde löste und zu ihm spräche: »In dieser Richtung liegt Gandhâraland, gehe in dieser Richtung«, so würde er, von Dorf zu Dorf sich befragend, unterrichtet, kundig nach dem Gandhâralande gelangen. Genau so weiß ein Mensch, der einen Lehrer hat: dieser Welt gehöre ich nur so lange an, als ich nicht befreit werde. Alsdann werde ich hier zu dem Seienden gelangen.« »Belehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Um einen Schwerkranken sitzen die Angehörigen und fragen ihn: »Kennst du mich, kennst du mich?« Solange seine Stimme in das Denkorgan, das Denkorgan in den Hauch, der Hauch in die Glut, die Glut in die höchste Gottheit nicht eingeht, solange erkennt er sie. Aber wenn seine Stimme in das Denkorgan, das Denkorgan in den Hauch, der Hauch in die Glut, die Glut in die höchste Gottheit eingeht, dann erkennt er sie nicht.« »Belehre mich weiter, Ehrwürdiger.«


  »Ja, mein Lieber«, sprach er. »Man führt einen Menschen herbei, der an den Händen gefesselt ist. »Er hat gestohlen«, ruft man, »machet für ihn die Axt heiß.« Wenn er der Täter ist, so macht er sich zum Lügner. Er macht eine unwahre Aussage, hüllt sein Selbst in Unwahrheit und ergreift die heiß gemachte Axt. Er verbrennt sich und wird getötet. Wenn er aber der Täter nicht ist, so macht er sich wahrhaftig. Er macht eine wahre Aussage, hüllt sein Selbst in Wahrheit und ergreift die heiß gemachte Axt. Er verbrennt sich nicht und wird nicht getötet. Wie er sich dabei nicht verbrennt, so durchzieht das Sât alles, das ist das Wahre, das ist der Âtman, das bist du (tat twam asi), Shvetaketu.«


  Das lernte er von ihm, das lernte er von ihm.


  DER LOTUS DES HERZENS


  In der Brahmaburg (des Leibes) ist eine kleine Lotusblüte als Behausung. Darin ist ein kleiner Innenraum. Was in diesem sich befindet, muß man erforschen, das muß man zu erkennen suchen.


  Wenn sie zu ihm sagen sollten: »In der Brahmaburg ist eine kleine Lotusblüte als Behausung. Darin ist ein kleiner Innenraum. Was befindet sich darin, das man erforschen, das man zu erkennen suchen muß?«, so möge er sagen: »So groß wie hier dieser Raum, so groß ist der Raum im Innern des Herzens. Himmel und Erde sind beide darin enthalten, Agni und Vâyu beide, Sonne und Mond beide, Blitz und Gestirne; was hier (des Menschen) ist und was nicht, das alles ist darin enthalten.«


  Wenn sie zu ihm sagen sollten: »Wenn hier in der Brahmaburg alles enthalten ist, alle Wesen sowohl als alle Wünsche, was bleibt davon übrig, wenn das Alter sie befällt oder sie zugrunde geht?«, so möge er sagen: »Nicht wird sie durch sein (des Menschen) Alter morsch, noch durch seine Tötung vernichtet. Dies ist die wahre Brahmastadt. In ihr sind alle Wünsche enthalten. Dies ist das Selbst.


  Es hat alle Übel abgeworfen, ist frei von Alter, Tod, Kummer, Hunger, Durst; wahrhaft in seinem Verlangen, wahrhaft in seinem Entschließen.


  Wie die Menschen hier je nach Bestimmung sich einstellen und je nach dem Ziel, das sie erstreben, sei es ein Land, sei es ein Fleck Feldes, von diesem oder jenem leben, wie die Welt hier, die durch Arbeit erworben ist, zerrinnt, so zerrinnt auch die Welt dort, die durch religiöses Verdienst erworben ist. Die, welche, ohne den Âtman und die wahren Wünsche erkannt zu haben, von hinnen scheiden, genießen in allen Welten keine Freiheit. Aber die, welche nach Erkenntnis des Âtman und der wahren Wünsche von hinnen scheiden, genießen Freiheit in allen Welten.


  Wenn einer nach der Welt der Väter verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Väter. Er gewinnt die Welt der Väter und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Mütter verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Mütter. Er gewinnt die Welt der Mütter und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Brüder verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Brüder. Er gewinnt die Welt der Brüder und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Schwestern verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Schwestern. Er gewinnt die Welt der Schwestern und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Freunde verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Freunde. Er gewinnt die Welt der Freunde und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Wohlgerüche und Kränze verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Wohlgerüche und Kränze. Er gewinnt die Welt der Wohlgerüche und Kränze und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Speise und des Trankes verlangt, so erheben sich auf seinen Willen Speise und Trank. Er gewinnt die Welt der Speise und des Trankes und wird groß.


  Wenn er nach der Welt des Gesanges und der Musik verlangt, so erheben sich auf seinen Willen Gesang und Musik. Er gewinnt die Welt des Gesanges und der Musik und wird groß.


  Wenn er nach der Welt der Weiber verlangt, so erheben sich auf seinen Willen die Weiber. Er gewinnt die Welt der Weiber und wird groß.


  Welches Ziel er immer begehrt, nach welchem Wunsche er verlangt, all das erhebt sich auf seinen Willen. Er gewinnt es und wird groß.


  All die wahrhaften Wünsche sind mit Unwahrheit überdeckt. Sie sind in Wahrheit da, aber die Unwahrheit ist über sie gedeckt. Wer immer von den Seinen von hier abscheidet, den bekommt man nicht mehr zu sehen.


  Die Lebenden und Toten und was man sonst wünschend nicht erlangt, all das findet er, wenn er hierhin gegangen ist. Hier (im Innenraum) sind seine wahrhaften Wünsche, welche die Unwahrheit bedeckt. Wie man über einen verborgenen Goldschatz, dessen Stelle man nicht kennt, immer wieder hinwegläuft, ohne ihn zu finden, so finden alle diese Geschöpfe die Brahmawelt, obwohl sie Tag um Tag in sie eingehen, nicht. Denn sie sind durch Unwahrheit gebannt.


  Dies Selbst ist im Herzen. Man erklärt das so: hridi ayam, es ist im Herzen. Wer so weiß, geht Tag um Tag in die Himmelswelt ein.«


  »Die selige Ruhe, die aus diesem Körper aufsteigt, in den höchsten Glanz eingeht und in ihrer eigenen Gestalt zur Vollendung kommt, die ist der Âtman«, so sprach er. »Das ist das aller Gefahr entrückte Unsterbliche, das ist das Brahman. Dieses Brahman führt den Namen satyam.«


  satyam: das sind drei Silben: sat, das ist das Unsterbliche; ti ist das Sterbliche; mit yam hält er beides fest. Weil er damit beides festhält, darum heißt es yam. Wer so weiß, geht Tag für Tag in die Himmelswelt ein.


  Das Selbst ist die Brücke, die die Welten trennt, damit sie nicht zusammenstürzen. Tag und Nacht, Alter, Tod, Kummer, gute und schlechte Tat überschreiten diese Brücke nicht.


  Alles Übel bleibt davon zurück. Die Brahmawelt hat das Übel besiegt. Darum, wer diese Brücke überschreitet, wird sehend, wenn er blind war, wird heil, wenn er verwundet war, wird gesund, wenn er krank war. Hat sie diese Brücke überschritten, wird auch die Nacht zum Tag. Ein für allemal ist hell die Brahmawelt.


  Denen, die die Brahmawelt durch den heiligen Schülerstand finden, wird die Brahmawelt, wird Freiheit in allen Welten zuteil.


  WAS IST DAS WAHRE SELBST?


  »Das Selbst, das alle Übel überwunden hat, das frei ist von Alter, Tod, Kummer, Hunger, Durst, wahrhaft in seinem Verlangen, wahrhaft in seinem Entschließen, das soll man suchen, das soll man zu erkennen trachten. Alle Welten und alle Wünsche erlangt der, der das Selbst findet und erkennt.« So sprach Prajâpati.


  Die Devas (Götter) und Asuras (Dämonen) beide erfuhren das. Sie sprachen: »Wohlan! wir wollen das Selbst suchen. Wer das Selbst sucht, erlangt alle Welten und alle Wünsche.« Da machten sich von den Göttern Indra und Virocana von den Asuras auf. Ohne sich miteinander verständigt zu haben, kamen sie mit Brennholz in der Hand zu Prajâpati.


  Durch zweiunddreißig Jahre lebten sie in dem heiligen Schülerstand. Da sprach Prajâpati zu ihnen: »In welcher Absicht tatet ihr das?« Sie sprachen: »Das Selbst, das alle Übel überwunden hat, das frei ist von Alter, Tod, Kummer, Hunger und Durst, das wahrhaft ist in seinem Verlangen, wahrhaft in seinem Entschließen, das soll man suchen, das soll man zu erkennen trachten. Alle Welten und alle Wünsche erlangt der, der das Selbst findet und erkennt. Das verkünden sie als das Wort des Heiligen. In dieser Absicht taten wir das.«


  Prajâpati sprach zu beiden: »Der Mann (das Männchen), den ihr im Auge sehet, der ist das Selbst«, so sprach er. »Das ist das Unsterbliche, das von Gefahr Freie. Das ist das Brahman.« »Aber der, Heiliger, den man im Wasser gewahrt, der, den man im Spiegel gewahrt, was für einer ist das?« »Man gewahrt ein und denselben allerorten.«


  »Betrachtet euch in einem Gefäß voll Wasser. Was ihr von euch darin nicht wahrnehmet, das sagt mir.« Sie betrachteten sich in einem Gefäß voll Wasser. Prajâpati sprach zu ihnen: »Was seht ihr?« Sie sprachen: »Heiliger, wir sehen uns hier ganz, bis zu den Haaren und Nägeln, im Bilde.«


  Da sprach Prajâpati zu ihnen: »Schmückt euch schön, legt schöne Kleider an, putzt euch und blickt dann in das Gefäß mit Wasser.« Sie schmückten sich schön, legten schöne Kleider an, putzten sich und blickten in das Gefäß mit Wasser. Prajâpati sprach darauf zu ihnen: »Was sehet ihr?«


  Sie sprachen: »Ganz so, wie wir, o Herr, schön geschmückt, mit schönen Kleidern angetan und geputzt sind, so sind diese beiden (im Spiegelbilde) schön geschmückt, mit schönen Kleidern angetan und geputzt.« »Das ist das Selbst«, so sprach er darauf, »das ist das Unsterbliche, das von Gefahr Freie, das ist das Brahman.« Beruhigten Herzens zogen sie da von dannen.


  Prajâpati blickte ihnen nach und sprach: »Ohne das Selbst wahrgenommen zu haben, ohne das Selbst gefunden zu haben, ziehen sie dahin. Wer von ihnen diese geheime Lehre befolgt, seien es die Götter, seien es die Asuras, der wird zugrunde gehen.« Beruhigten Herzens also ging Virocana zu den Asuras. Er teilte ihnen diese geheime Lehre mit: sein Selbst muß man hegen, sein Selbst muß man pflegen. Wer sein Selbst hegt, sein Selbst pflegt, erreicht beide Welten, diese und jene.


  Darum sagt man auch jetzt noch von einem, der hier nicht schenkt, nicht glaubt, nicht opfert: »Fürwahr, das ist einer von den Asuras !« Denn das ist die Lehre der Asuras. Sie rüsten den Körper eines Verstorbenen mit erbettelter Gabe <mit einem Gewand, mit Schmuck>, und bilden sich ein, sie werden damit jene Welt gewinnen.


  Aber noch ehe Indra zu den Göttern gekommen war, kam ihm das Bedenken: Ganz so wie dieses Selbst in dem Körper, der schön geschmückt ist, schön geschmückt erscheint, schön bekleidet in einem, der schön bekleidet ist, geputzt in einem, der geputzt ist, ebenso erscheint es blind in einem blinden, lahm in einem lahmen, verstümmelt in einem verstümmelten Leibe. Es folgt dem Leibe in der Vernichtung nach. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.


  Er nahm Brennholz in die Hand und kehrte wieder zurück. Da sprach Prajâpati zu ihm: »Herr, beruhigten Herzens zogst du doch zusammen mit Virocana von dannen. In welcher Absicht kehrtest du wieder zurück?« Der sprach: »Ganz so, wie dieses Selbst, Heiliger, in dem Körper, der schön geschmückt ist, schön geschmückt erscheint, schön bekleidet in einem, der schön bekleidet ist, geputzt in einem, der geputzt ist, ebenso erscheint es blind in einem blinden, lahm in einem lahmen, verstümmelt in einem verstümmelten Leibe. Es folgt in der Vernichtung dem Leibe nach. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.«


  »Ganz so steht's damit, Herr«, sprach da Prajâpati, »ich will es dir aber noch weiter erklären. Verbleibe abermals zweiunddreißig Jahre in dem heiligen Schülerstand.« Er verblieb abermals zweiunddreißig Jahre darin. Da sagte zu ihm Prajâpati:


  »Der, der wohlgemut im Traum umherzieht, das ist das Selbst.« So sprach er. »Das ist das Unsterbliche, das von Gefahr Freie; das ist das Brahman.« Beruhigten Herzens zog Indra da von dannen. Aber noch ehe er zu den Göttern gekommen war, kam ihm das Bedenken: Auch wenn der Körper blind ist, ist zwar das Selbst nicht blind; wenn er lahm ist, nicht lahm; nicht wird es durch seine Fehler fehlerhaft; nicht wird es durch seine Vernichtung getötet. Aber dennoch scheint man es zu töten, scheint man es zu verjagen, scheint es Unangenehmes zu empfinden, scheint es auch zu weinen. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.


  Er nahm Brennholz in die Hand und kehrte wieder zurück. Da sprach Prajâpati zu ihm: »Herr, beruhigten Herzens zogst du doch von dannen. In welcher Absicht kehrtest du wieder zurück?« Der sprach: »Heiliger! Auch wenn der Körper blind ist, ist zwar das Selbst nicht blind, wenn er lahm ist, nicht lahm; nicht wird es durch seine Fehler fehlerhaft, nicht durch seine Vernichtung getötet. Aber dennoch scheint man es zu töten, scheint man es zu verjagen, scheint es Unangenehmes zu empfinden, scheint es auch zu weinen. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.« »Ganz so steht's damit, Herr«, sprach Prajâpati. »Ich will es dir aber noch weiter erklären. Verbleibe abermals zweiunddreißig Jahre in dem heiligen Schülerstand.« Er verblieb abermals zweiunddreißig Jahre darin. Da sagte Prajâpati zu ihm:


  »Wenn einer in (tiefem) Schlaf befindlich, glücklich und ruhig keine Traumerscheinung hat, das ist der Âtman.« So sprach er. »Das ist das Unsterbliche, das von Gefahr Freie. Das ist das Brahman.« Beruhigten Herzens zog Indra da von dannen. Aber noch ehe er zu den Göttern gekommen war, kam ihm das Bedenken: Nicht weiß ja dieser in solcher Lage in bezug auf sein Selbst: »Das bin ich«, auch nicht, »(das sind) die Wesen«. Er ist der Vernichtung anheimgefallen. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.


  Er nahm Brennholz in die Hand und kehrte wieder zurück. Da sprach Prajâpati zu ihm: »Herr, beruhigten Herzens zogst du doch von dannen. In welcher Absicht kehrtest du wieder zurück?« Der sprach: »Heiliger, dieser in solcher Lage weiß ja nicht in bezug auf sein Selbst »das bin ich«, auch nicht, »(das sind) die Wesen«. Er ist der Vernichtung anheimgefallen. Ich sehe hier nichts, dessen man sich erfreuen kann.«


  »Ganz so steht's damit, Herr«, sprach Prajâpati. »Ich will es dir aber noch weiter erklären; aber nicht anders als unter der Bedingung: verbleibe abermals fünf Jahre im heiligen Schülerstand.« Er verblieb abermals fünf Jahre darin. Das ergab zusammen hundert und ein Jahr. Darum sagt man: »Hundert und ein Jahr verweilte der Herr bei Prajâpati im heiligen Schülerstand.« Er sprach zu ihm:


  »Herr, sterblich ist dieser Leib und vom Tode umfangen. Er ist der Sitz des unsterblichen, körperlosen Selbst (Âtman). Umfangen von Freud und Leid ist es, solange es in einem Körper wohnt. Nicht lassen sich Freud und Leid, solange es in einem Körper wohnt, abwehren. Wenn es aber körperlos ist, berühren es Freude und Leid nicht.


  Körperlos ist der Wind; Wolke, Blitz, Donner sind körperlos: So wie diese aus jenem Raume sich erheben, in das höchste Licht eingehen und jedes in seiner besonderen Gestalt hervortreten, so erhebt diese selige Stille sich aus diesem Körper, geht ein zum höchsten Licht und tritt in ihrer eigenen Gestalt hervor. Sie ist der höchste Geist. Sie wandert in ihm (dem Leibe) essend, spielend, bald mit Frauen, bald mit Wagen, bald mit Verwandten sich unterhaltend, umher, ohne sich zu erinnern, daß der Leib nur ein Anhängsel ist. Sie ist an ihn wie ein Zugtier an einen Karren gespannt. Ganz ebenso ist der Hauch, der Prâna, an diesen Leib gespannt.


  Wenn das Auge sich in den Raum richtet, so ist das Selbst der Geist im Auge; das Auge dient ihm nur zum Sehen. Wer da weiß, »das rieche ich«, so ist das das Selbst; die Nase dient ihm nur zum Riechen. Wer da weiß, »das sage ich«, so ist das das Selbst; die Stimme dient ihm nur zum Reden. Wer da weiß, »das höre ich«, so ist das das Selbst; das Ohr dient ihm nur zum Hören. Wer da weiß, »das denke ich«, so ist das das Selbst; der Verstand ist sein göttliches Auge. Mit diesem seinem göttlichen Auge, dem Bewußtsein, erfreut er sich am Anblick der gewünschten Dinge.


  Die Götter verehren dieses Selbst in der Brahmawelt: darum sind alle Welten und alle gewünschten Dinge für sie gewonnen. Aller Welten und aller gewünschten Dinge wird der teilhaftig, der dieses Selbst findet und erkennt.«


  So sprach Prajâpati. So sprach Prajâpati.


  KENA-UPANISHAD


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Von wem ist der Geist ausgesandt, daß er hinausgesandt umherschweift? Von wem ist der Odem in Tätigkeit versetzt, daß er als erster kommt? Von wem ist die Rede ausgesandt, die man redet? Welcher Gott versetzt Auge und Ohr in Tätigkeit?


  Das Hören des Ohres, das Denken des Geistes, das Reden der Stimme, das Atmen des Odems, das Sehen des Auges, alles geben die Weisen auf und werden nach dem Scheiden aus dieser Welt unsterblich. Dorthin dringt nicht das Auge, nicht die Stimme, nicht der Geist. Wir wissen nicht, wir verstehen nicht, wie man das lehren könnte.


  »Es ist anders als das Bekannte und als das Unbekannte«, so hörten wir von den Alten, die uns das erklärten.


  Denn das, was man mittels der Rede nicht nennt, was aber selbst die Rede hervorbringt, das, wisse, ist Brahman; nicht das, was man hier verehrt. Was man mit dem Geist nicht denkt, was aber selbst den Geist denkt, das, wisse, ist Brahman; nicht das, was man hier verehrt. Was man mit dem Auge nicht sieht, wodurch man aber das Auge sieht, das, wisse, ist Brahman; nicht das, was man hier verehrt. Was man mit dem Hören nicht hört, wodurch aber das Hören gehört ist, das, wisse, ist Brahman; nicht das, was man hier verehrt. Was man mit dem Hauch nicht einatmet, durch das aber der Hauch geatmet wird, das, wisse, ist Brahman; nicht das, was man hier verehrt.


  »Wenn du meinst: »Ich weiß es vortrefflich«, so heißt das nicht viel. Du kennst nur die Erscheinungsform des Brahman und weißt, was davon du bist und was davon unter den Göttern ist.«


  »Dann ist es weiter zu erforschen. Dir ist es, glaube ich, bekannt.«


  »Nicht glaube ich, daß ich es gut weiß; nicht weiß ich, daß ich es nicht weiß.«


  »Wer von uns das weiß, weiß es; nicht weiß er, daß er es nicht weiß.«


  »Wer es nicht denkt, der denkt es. Wer es denkt, der weiß es nicht. Unbekannt bleibt es dem Kundigen; bekannt aber ist es dem Unkundigen. Wem es durch Erweckung bekannt geworden, der gewinnt Unsterblichkeit. Durch sich gewinnt er dann Kraft, durch Wissen erlangt er Unsterblichkeit.


  Wenn er es hier erkannte, dann ist sein die Wahrheit, wenn er es hier nicht erkannte, ist sein das Leiden. Wenn es die Weisen in allen Wesen erkennen, werden sie beim Abscheiden aus dieser Welt unsterblich.«


  Einst gewann das Brahman einen Sieg für die Götter. Da brüsteten die Götter sich ob des Sieges des Brahman. Sie dachten: »Unser ist dieser Sieg, unser ist diese Größe.« Das Brahman erkannte sie; es machte sich ihnen offenbar. Sie erkannten es aber nicht und fragten, »was für ein Zauberding ist das«. Sie sprachen zu Agni (Feuer): »Jâtavedas, siehe nach, was das für ein Zauberding ist.« »Ja«, sprach er. Er stürmte darauf los. Das sprach zu ihm: »Wer bist du?« »Agni«, sagte er, »bin ich; Jâtavedas bin ich.« »Wenn du der bist, worin besteht deine Stärke?« »Ich vermag alles zu verbrennen, was immer auf der Erde ist.« Es warf ihm einen Grashalm hin: »Verbrenne den.« Er lief mit allem Ungestüm darauf zu. Er vermochte ihn nicht zu verbrennen. Er kehrte daher zurück und sprach: »Ich vermochte nicht zu erkennen, was für ein Zauberding das ist.«


  Da sprachen sie zu Vâyu (Wind): »Vâyu, siehe nach, was für ein Zauberding das ist.« »Ja«, sprach er. Er stürmte darauf los. Das sprach zu ihm: »Wer bist du?« »Vâyu«, erwiderte er, »bin ich, Mâtarishvan bin ich.« »Wenn du der bist, worin besteht deine Stärke?« »Ich vermag alles an mich zu nehmen, was auf der Erde ist.« Es warf ihm einen Grashalm hin. »Nimm den an dich.« Er lief mit allem Ungestüm darauf los. Er vermochte nicht, ihn an sich zu nehmen. Er kehrte daher zurück. Nicht vermochte er zu erkennen, was das für ein Zauberding ist.


  Da sprachen sie zu Indra: »Herr, siehe nach, was für ein Zauberding das ist.« »Ja«, sprach er. Er stürmte darauf los. Vor ihm verbarg es sich. Er traf in diesem Raum eine sehr schöne Frau. Es war Uma, die Tochter des Himavat. Er sprach zu ihr: »Was ist das für ein Zauberding?« »Das ist Brahman«, erwiderte sie; »das Brahman, in dessen Siege ihr euch brüstet.« Da wußte er, daß es Brahman war. Darum sind diese Götter Agni, Vâyu, Varuna mehr als alle Götter; denn sie berührten es am unmittelbarsten. Sie hatten zuerst erkannt, daß es Brahman war. Darum ist Indra mehr als die anderen Götter; denn er berührte es am unmittelbarsten; er hatte zuerst erkannt, daß es Brahman war.


  In bezug darauf gilt diese Unterweisung: was am Blitz das ist, daß es blitzt und man mit Ah! die Augen schließt - dieses »Ah« ist die Unterweisung in bezug auf die Gottheit. In bezug auf das Ich gilt: wenn dieses (Brahman) in den Geist einzutreten scheint und das Vorstellungsvermögen durch diesen sich intensiv seiner erinnert.


  Es heißt mit Namen: Tadvanam: »das Seiner-Begehren«. Als »das Seiner-Begehren« muß man es studieren. Wer solches weiß, nach dem sehnen sich alle Wesen.


  »Sage mir, Herr, die geheime Lehre (die Upanishad).« »Gesagt ist dir die Upanishad. Vom Brahman die Upanishad, die sagte ich dir.« Für sie ist Askese, Selbstbezwingung und Handlung die Grundlage, die Veden die Teile, die Wahrheit die Stütze. Wer sie in der Weise kennt, der verscheucht das Übel. In der unendlichen, unbezwinglichen Himmelswelt hat er fest seinen Stand.


  KÂTHAKA-UPANISHAD


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  ERSTE »RANKE«


  Freiwillig gab der Nachkomme des Vâjashravas all seine Habe hin. Er hatte einen Sohn mit Namen Naciketas. Als die Opferlöhnungen in Empfang genommen wurden, erfüllte diesen, der noch ein Knabe war, heiliger Glaube:


  Er dachte: »Freudlos sind diese Welten, zu denen der geht, der diese schenkt.«


  Er sprach zum Vater: »Lieber Vater, wem wirst du mich geben?« So zum zweiten- und drittenmal. Zu ihm sprach da dieser: »Ich gebe dich dem Tode.«


  (Naciketas auf dem Wege zu Yama:) »Ich schreite an der Spitze von vielen; ich schreite in der Mitte von vielen. Was ist das Werk, das Yama mit mir vollziehen wird?«


  (Eine Person zu Naciketas:) Siehe vor dich, wie frühere, siehe hinter dich, wie ebenso die späteren (dieselbe Straße ziehen). Der Mensch reift wie die Saat; wie die Saat ersteht er wieder.


  Naciketas kommt in das Haus Yamas und verweilt dort drei Tage ohne Nahrung, weil Yama abwesend ist und damit versäumt den Brahmanen nach der Vorschrift zu empfangen, ermahnt eine Stimme Yama, seine Pflicht zu tun.


  (Stimme:) Wie der Gott des Feuers ist ein Brahmane, der als Gast ein Haus betritt. Man besänftige ihn. Bringe, Sohn des Vivasvat (Yama), Wasser für ihn (seine Füße zu waschen). Dem unbedachten Mann, in dessen Hause ein Brahmane ohne Nahrung weilt, nimmt dieser sein Hoffen und Erwarten, seinen Umgang und seinen Zuspruch, seine Opfer und guten Werke, all sein Kind und Vieh.


  (Yama:) Weil du, Brahmane, als verehrungswürdiger Gast drei Nächte ohne Nahrung in meinem Hause weiltest – Verehrung, Brahmane, sei dir, Heil sei mir – so bitte dir darum drei Wünsche aus.


  Erster Wunsch:


  (Naciketas:) Daß Gautama milde, gütig gegen mich sei, o Tod, und ohne Groll, daß er erfreut den von dir Entlassenen begrüße: das bitte ich mir als ersten der drei Wünsche aus.


  (Yama:) Erfreut wird er wie vordem sein. Âruni, Sohn des Uddâlaka, ist (hiermit) von mir entlassen. Glücklich und ohne Groll wird (Gautama) nachts schlafen, nachdem er dich aus des Todes Rachen befreit gesehen hat.


  Zweiter Wunsch:


  Naciketas wünscht den Weg zum Himmel kennenzulernen und die Unterweisung hinsichtlich des dorthin führenden Feuers zu empfangen.


  (Naciketas:) Im Himmel gibt es keine Furcht: nicht bist du dort. Man fürchtet sich nicht wegen hohen Alters. Man hat Hunger und Durst überwunden, und frei von Sorgen erfreut man sich in der Himmelswelt. Du kennst das Feuer, das zum Himmel führt, o Tod. Lehre es mich Gläubigen. Die Bewohner des Himmels genießen die Unsterblichkeit. Das erbitte ich mir als zweiten Wunsch.


  (Yama:) Ich lehre dich - gib acht -, Naciketas, kundig des Feuers, das zum Himmel führt, die Gewinnung der ewigen Welt und die Stütze darin. In einer Höhle, wisse, ist es verborgen.


  Erzählung:


  Da lehrte er ihn das Feuer, mit dem die Welt beginnt, die Backsteine, ihre Zahl und Art. Und Naciketas wiederholte alles, wie es ihm gelehrt war. Der Todesgott sprach befriedigt zu ihm:


  »Eine weitere Gnade gewähre ich dir heut: unter deinem Namen wird das Feuer gehen. Und empfange hier den mannigfachen Lohn.


  Wer dreimal das Naciketasfeuer schichtet, mit den dreien sich verbindet, die drei Werke tut, überwindet Alter und Tod. Wer die Texte brahma jajnânam und devam îdyam kennt und verehrt, der erlangt auf immer den inneren Frieden.


  Wer das Naciketasfeuer dreimal schichtet, jene Dreiheit kennt und das Naciketasfeuer mit solcher Kenntnis schichtet, der stößt die Schlingen des Todes weg von sich, und von Sorgen frei erfreut er sich in der Himmelswelt.


  (Yama:) Das, Naciketas, ist das Feuer, das zum Himmel führt, das du als zweiten Wunsch wähltest. Dies Feuer werden die Menschen als das Deine verkünden. Nenne jetzt, Naciketas, den dritten Wunsch.


  Dritter Wunsch:


  (Naciketas:) Es besteht ein Zweifel hinsichtlich des verstorbenen Menschen. Die einen sagen: »Er ist«; die anderen sagen: »Er ist nicht.« Von dir belehrt, möchte ich darüber Aufschluß haben, das ist der dritte meiner Wünsche.


  (Yama:) Auch die Götter hatten einst hierüber Zweifel; denn man kann das nicht leicht ergründen; das ist ein sehr feines Gesetz. Bitte dir einen anderen Wunsch aus; bedränge mich nicht, erlaß mir diesen.


  (Naciketas:) Auch die Götter hätten einst hierüber Zweifel gehegt? Sagst du, Todesgott, es sei nicht leicht zu ergründen und solch ein Lehrer wie du ist sonst nicht zu finden, dann kommt kein anderer Wunsch diesem gleich.


  (Yama:) Erwähle dir Söhne und Enkel, die ein volles Jahrhundert leben, reichlich Vieh, Elefanten, Gold und Rosse. Erwähle dir eine große Fläche Landes und lebe selbst so viel Herbste, als du wünschest.


  Wenn du das für einen angemessenen Wunsch hältst, wähle dir Besitz und langes Leben. Sei Herr über ein großes Land, und aller Genüsse mache ich dich teilhaftig.


  Fordere nach Belieben alle Genüsse, die in der Welt der Sterblichen schwer zu erlangen sind; liebliche Mädchen hier und mit ihnen Wagen und Musik, wie die Menschen sie nicht erlangen. Ich gewähre sie; laß dich von ihnen bedienen. Naciketas, nach dem Sterben frag mich nicht.


  (Naciketas:) Das sind, o Todesgott, für den Menschen Genüsse, die morgen nicht mehr sind. Sie nehmen all seinen Sinnen die Schärfe. Kurz ist unser ganzes Leben. Behalte dir Wagen, Tanz und Gesang.


  Der Mensch läßt am Besitz sich nicht genügen. Wenn wir dich gesehen haben, werden wir besitzlos sein. Wir werden leben, solange du es gebieten wirst. Der Wunsch, den ich mir ausbitte, bleibt der gleiche.


  Wie möchte ein alternder Mensch in übler Lage, der zur Kenntnis der nie alternden Götter gekommen ist, noch an die Freuden des Trivarga (Erwerb, Liebe, Äußerlichkeit) denken und an einem überlangen Leben Gefallen finden?


  Das künde uns, worüber die Menschen in dieser Welt Zweifel hegen, wie es um die große Frage des Jenseits steht. Diesen Wunsch, der ins Verborgene dringt, keinen anderen wählt Naciketas.


  ZWEITE »RANKE«


  Yama: Ein andres ist das Gute (Heilsame), ein andres das Angenehme. Beide führen zu verschiedenen Zielen und fesseln den Menschen. Heil wird dem zuteil, der das Gute wählt; der, welcher das Angenehme wählt, verfehlt sein Ziel.


  Das Gute und das Angenehme: beide nahen dem Menschen. Der Weise prüft und unterscheidet beide. Der Weise zieht dem Angenehmen das Gute vor; der Tor wählt um der Wohlfahrt willen das Angenehme.


  Du, Naciketas, hast mit Bedacht die angenehmen und angenehm gestalteten Genüsse an dir vorübergehen lassen. Nicht hast du in Gestalt von Besitz den Lohn erlangt, bei dem viele Menschen untergehen.


  Die zwei Arten des Wissens


  Diese beiden sind verschieden und gehen weit auseinander: das Nichtwissen und das, was man als »das Wissen« kennt.


  Du, Naciketas, dünkt mich, verlangst nach dem Wissen. Nicht hat dich reichliches Wünschen darum gebracht.


  Die Selbstklugen wandeln tief im Nichtwissen und dünken dabei sich gelehrt. Sie laufen in ihrer Verblendung wild umher wie Blinde, die ein Blinder führt.


  Der Gedanke an das Jenseits kommt dem Toren nicht, der ist unbesonnen und durch des Besitzes Verblendung verblendet. »Nur ein Diesseits gibt es, kein Jenseits«, so prahlt er und verfällt immer wieder meiner Gewalt.


  Die Erkenntnis des Selbst ist schwierig


  Vielen gelingt es nicht, von dem (Selbst) auch nur zu hören; viele, obschon sie von ihm hören, erkennen es doch nicht. Wie ein Wunder ist ein geschickter Erklärer, der es erfaßt; wie ein Wunder ein verständnisvoller Schüler, der von einem geschickten Erklärer unterrichtet ist.


  Denn von einem niederen Manne verkündet ist das Selbst nicht leicht zu verstehen, wie oft man es überdenke. Es gibt keinen Zugang zu ihm, wenn nicht ein andrer (höherer) es verkündet. Es ist feiner als ein Atom und kein Gegenstand logischen Beweises.


  Die Einsicht ist auf dem Wege logischen Beweises nicht zu gewinnen. Von einem anderen verkündet, ist sie zu erreichen. Du hast sie erlangt. Du bist von festem Entschluß. Solch ein Schüler wie du wäre mir erwünscht.


  (Naciketas:) Ich weiß, ein sogenannter Schatz (Reichtum) ist nicht von Dauer. Mit Schwankendem erreicht man nichts Festes. Daher habe ich das Naciketasfeuer geschichtet; mit vergänglichen Dingen habe ich Unvergängliches erreicht.


  (Yama:) Auf die Erfüllung der Wünsche, die Stütze der Welt, die Endlosigkeit des Wollens und Wirkens, das Ufer der Rettung durch Ruhm, Weitverbreitung und Gründung, hast du, Naciketas, standhaft und klug verzichtet.


  Belehrung über das Selbst


  Wer unter Versenkung in das Selbst seine Gedanken auf den schwer zu schauenden, in die Verborgenheit eingedrungenen, in einer Höhle wohnenden, in der Tiefe befindlichen alten Gott gerichtet hat, der Weise läßt Freude und Leid hinter sich.


  Der Mensch, der das gehört und erfaßt hat, der das dem Reich der Äußerlichkeit Unterliegende von sich geworfen und dieses wie ein Atom feine Selbst erreicht hat, der freut sich; denn Erfreuliches hat er erreicht. Geöffnet ist, Naciketas, dünkt mich (für dich), das Haus.


  (Naciketas:) Was jenseits von Recht und Unrecht liegt, jenseits von Tat und Unterlassung, jenseits von Vergangenheit und Zukunft, das schauest du, das sage mir.


  Belehrung über die Silbe Om


  Das Wort, das alle Veden überliefern und alle Bußen verkünden, das den Wunsch derer ausmacht, die in den heiligen Schülerstand treten, das sage ich dir kurz: es lautet »Om«.


  Denn diese Silbe ist das Brahman, denn diese Silbe ist das Höchste. Wer sie begriffen hat, erreicht jeglichen Wunsch. Sie ist die beste Stütze, die höchste Stütze. Wer sie begriffen hat, wird erhöht in Brahmans Welt.


  Schilderung des Selbst in Gestalt des »Weisen«


  Der Weise wird nicht geboren, noch stirbt er. Nicht hat er einen Ursprung, noch ist er wandelbar. Ungeboren, beständig, ewig und von altersher wird er mit dem Leib nicht getötet.


  Wenn ein Töter zu töten meint oder ein Toter tot zu sein glaubt, so urteilen diese beide nicht richtig. Der eine tötet nicht und der andere wird nicht getötet.


  Feiner als ein Atom, größer als groß wohnt der Âtman in der (Herzens-)höhlung des Geschöpfes. Der aller Wünsche Ledige erblickt, von allem Leid befreit, (durch die Gnade des Schöpfers) die Größe des Âtman.


  Auch wenn er sitzt, wandert er in die Ferne; auch wenn er liegt, wandert er überall. Wer anders als ich kann diesen Gott, der Wonne und Nichtwonne in sich schließt, begreifen.


  Der Kluge denkt bei den Körpern an den Körperlosen, an den Stetigen bei den Ruhelosen, an den großen, alldurchdringenden Âtman und fühlt kein Leid.


  Dieser Âtman ist nicht durch Belehrung, nicht durch Opfer, nicht durch viel Gelehrsamkeit zu begreifen. Wen er selbst sich auserwählt, von dem ist er zu begreifen. Dem offenbart sich der Âtman. (Oder: »Sein Selbst erwählt der Âtman als sein eignes.«)


  Wer vom schlechten Wandel nicht abläßt, nicht zum inneren Frieden gelangt und nicht zur Sammlung, wer nicht beruhigten Herzens ist, vermag ihn mittels der Erkenntnis nicht zu erreichen.


  Brahmanen und Kriegerstand, beide sind für ihn (nur wie) ein Reisgericht, der Tod ist ein Überguß: wer fürwahr weiß, wo der ist?


  DRITTE »RANKE«


  Die zwei, die in der Welt der Werke die Wahrheit trinken und im fernsten Jenseits in eine Höhle getreten sind, heißen bei den Brahmakundigen, den Unterhaltern von fünf Feuern und denen, die das Naciketasfeuer dreimal schichteten, »Schatten und Licht«.


  Möchten wir das Naciketasfeuer zustandebringen, die Brücke derer, die geopfert haben, das unvergängliche höchste Brahman, das sichere Ufer derer, die (über den Strom) setzen wollen.


  Das Selbst (Âtman), wisse, ist der Wageninsasse, der Körper der Wagen, die Vernunft (buddhi), wisse, ist der Wagenlenker, der Verstand (manas) der Zügel.


  Die Sinne nennt man die Rosse, die Sinnesgegenstände ihr Ziel, das Selbst, an Sinne und Verstand gebunden, nennen die Weisen »den Genießer«.


  Wer die rechte Erkenntnis nicht besitzt, den Verstand nicht als Zügel anwendet, der hat, wie ein Wagenlenker schlechte Rosse, seine Sinne nicht in der Gewalt.


  Wer aber die rechte Erkenntnis besitzt, den Verstand als Zügel anwendet, der hat wie ein Wagenlenker gute Rosse, seine Sinne in der Gewalt.


  Wer aber die rechte Erkenntnis nicht besitzt, wer den Verstand nicht hat und keine Lauterkeit, erreicht jenen Ort nicht und gerät in den Kreislauf (Samsâra) hinein.


  Wer aber die rechte Erkenntnis besitzt, den Verstand hat und immerdar Lauterkeit, der erreicht jenen Ort und wird nicht mehr wiedergeboren.


  Wer die Erkenntnis zum Wagenlenker, den Verstand zum Zügel wählt, der erreicht das Ziel des Weges, den höchsten Ort Vishnus.


  Höher als die Sinne stehen ihre Gegenstände, höher als die Sinnesgegenstände steht der Verstand, höher als der Verstand die Vernunft, höher als die Vernunft »das große Selbst«.


  Höher als das große (Selbst) steht das Unentfaltete (Urmaterie), höher als das Unentfaltete die Seele (der Purusha). Etwas Höheres als diese gibt es nicht. Sie ist das höchste Ziel, die höchste Zuflucht.


  Das Selbst wohnt verborgen in allen Wesen und offenbart sich nicht. Aber es zeigt sich der eindringenden feinen Erkenntnis feiner Denker.


  Wer weise ist, der zügle Rede und Verstand; er zügle sie in der Erkenntnis in seinem Selbst (âtmani); die Erkenntnis in dem großen Selbst; dieses zügle er in dem leidenschaftslosen Selbst (dem Purusha).


  Stehet auf und wachet. Nachdem ihr eure Wünsche erreicht habt, gebet acht. Die scharfe Schneide eines Messers ist schwer zu überschreiten. Die Weisen sprechen davon als dem Hindernis des Weges.


  Wer das verehrt, was ohne Laut ist, ohne Gefühl, ohne Farbe, ohne Veränderung, ohne Geschmack, ewig, ohne Geruch, ohne Anfang und ohne Ende, was höher ist als das große (Selbst) und unverrückbar, der wird aus dem Rachen des Todes befreit.


  Wenn ein Kluger die Erzählung von Naciketas, die von dem Todesgott verkündet ist und immer währt, verkündet und hört, der wird in Brahmans Welt erhöht.


  Wer diese höchste Geheimlehre in einer Versammlung von Brahmanen oder würdig vorbereitet beim Totenmahl zum Vortrag bringt, dem gereicht das zum ewigen Leben.


  ÎSHA-UPANISHAD
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  Was immer in der Welt sich regt, das übergib dem Herren. Freue dich dieser Entsagung und begehre nicht jemandes Besitz.


  Mancher vollzieht in dieser Welt Werke und mag wünschen, hundert Jahre zu leben. So steht es bei dir, nicht anders. Aber das Werk hängt nicht an dem Manne.


  Ungöttlich, in tiefe Finsternis gehüllt sind diese Welten. In sie gehen die, die ihre Seele vernichten, nach dem Tode ein.


  Das Eine ist regungslos und doch schneller als der Geist. Die Götter selbst holten es, wenn es vorauseilte, nicht ein. Obwohl es steht, überholt es alle Laufenden. Gott Matarishvan legt darein das Werk.


  Es regt sich und regt sich nicht; es ist fern und ist nah. Es ist innerhalb wie außerhalb aller Dinge.


  Wer im Selbst alle Wesen wahrnimmt und sein Selbst in allen Wesen, hegt keinen Zweifel mehr.


  Wer erkennt, in wem das Selbst zu allen Wesen sich entfaltete, was bedeutet für den, der die Einheit erkennt, noch Verwirrung und Kummer?


  Er verließ das Lichte, Körperlose, Unverwundbare, Sehnenlose, Reine, vom Übel nicht Erfüllte und hat als ein weiser Seher umfassend, durch sich bestehend je nach ihrer Art für ewige Zeiten die Erscheinungen (die Dinge) geschaffen.


  (P.Deussen:


  Er streckt sich ringsum, körperlos und sehnenlos, rein, lauter, unverwundbar, frei vom Übel.


  Vorschauend, durch sich selbst nur, allumfassend, hat jedem nach der Art die Zwecke er für ew'ge Zeiten vorgezeichnet.)


  Die gehen in tiefe Finsternis ein, die dem Nichtwissen anhängen; in noch tiefere, scheint es, die, welche am Wissen sich genügen.


  Sie sagen, es ist anders als das Wissen, anders als das Nichtwissen. So hörten wir von den Weisen, die uns das erklärten.


  Wer beides, Wissen und Nichtwissen, zugleich (in ihrem Wesen) erkennt, der überwindet durch beides den Tod und gelangt zur Unsterblichkeit.


  Die gehen in tiefe Finsternis ein, die dem Vergehen anhängen; in noch tiefere, scheint es, die, welche an dem Werden sich erfreuen.


  Sie sagen, es ist anders als das Werden; sie sagen, es ist anders als das Vergehen. So hörten wir von den Weisen, die uns das erklärten.


  Wer beides, Werden und Vergehen, zugleich kennt, der überwindet durch beides den Tod und gelangt zur Unsterblichkeit.


  Mit goldener Scheibe ist das Antlitz der Wahrheit bedeckt. Enthülle, Pûshan, uns das, daß wir Recht und Wahrheit schauen.


  Pûshan, alleiniger Rishi, Yama, Sûrya (Sonnengott), Sohn des Prajâpati, zerteile deine Strahlen. Vereine dein Licht, deine Herrlichkeit. Ja, ich sehe deine allerschönste Gestalt. Dort jener Mann (in der Sonne) bin ich. Der Lebenshauch werde zum Winde, dem Unsterblichen; dieser Leib mag in Asche enden. Om!


  BRAHMABINDU-UPANISHAD
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  Der Geist, sagt man, ist zwiefach, geläutert oder nicht. Nicht geläutert ist er in Verbindung mit Wünschen, geläutert, wenn er von Wünschen befreit ist. Der Geist ist für die Menschen die Ursache von Knechtschaft und Erlösung; von Knechtschaft, sobald er an der Sinneswelt hängt, von Erlösung, wenn er frei von ihr ist.


  Darum, weil man die Befreiung durch den von der Sinneswelt freien Geist erlangt, muß der Erlösungssuchende beständig seinen Geist von der Sinneswelt frei zu machen trachten.


  Wenn man den Geist (das umherirrende Denken) unter Aufgabe aller Hinneigung zur Sinneswelt im Inneren zügelt und zur Freiheit von ihm gelangt, so ist das die höchste Stätte.


  Er ist so lange zu zügeln, bis er im lnneren zunichte (gestillt) ist. Das ist Erkenntnis und Erlösung. Alles andere Bücherweisheit.


  Es ist nicht denkbar und doch nicht undenkbar. Es ist undenkbar und doch denkbar: Frei von Zu- und Abneigung vollendet sich dann das Brahman.


  Mit dem Vokallaut (Om) soll er den Yoga verbinden; ohne seine Vokale das Höchste (das Brahman) schauend. Durch den lautlosen Bestand wird Sein, nicht Nichtsein erstrebt.


  Dieses selbige Brahman ist ungeteilt, allem Zweifel entrückt, frei von allem Fehl. Wenn er erkannt hat, »das Brahman bin ich«, vollendet sich das Brahman mit Sicherheit.


  Als allem Zweifel entrückt, unendlich, frei von Argument und Beispiel, unbeweisbar, anfangslos hat er das Höchste in seiner Güte erkannt.


  Bei ihm gibt es weder Vergehen, noch Entstehen, weder Knechtschaft, noch Herrentum, weder Streben nach Erlösung, noch Erlösung: also lautet die höchste Wahrheit.


  Als eine Einheit ist der Âtman in Wachen, Traum und Tiefschlaf zu denken. Wenn er diese drei Zustände überwunden hat, wird er von der Wiedergeburt frei.


  Die Seele aller Geschöpfe ist eine Einheit, nur von Geschöpf zu Geschöpf verteilt; eine Einheit und Vielheit zugleich, wie der Mond sich in vielerlei Gewässern spiegelt.


  Die mannigfachen Formen sind wie ein Gefäß. Das Gefäß kann immer wieder zerbrochen werden; es weiß nichts davon, wenn es zerbrochen ist. Aber Er weiß davon beständiglich.


  Solange die Seele von der Mâyâ (Täuschung) der Worte umhüllt ist, bleibt sie im Lotus des Herzens gefangen. Wenn aber die Dunkelheit weicht, nimmt sie die eine Einheit wahr.


  Des Om-Lautes Silbe ist Brahman. Wenn sie verhallt, was dann besteht, dem Ewigen denken nach die Weisen, der Seele Frieden Suchende.


  Zweierlei Wissen, das im Wort sich offenbarende und das höchste Brahman, muß man kennen. Wer in das im Wort sich offenbarende Brahman tief eindringt, erlangt das höchste Brahman.


  Ein weiser Mann, der um der Kenntnis, Erkenntnis und Wahrheit willen ein Buch studiert hat, mag es (danach) insgesamt aufgeben, wie einer, der Korn wünscht, das Stroh.


  Die Milch von Kühen ganz verschiedener Farbe hat ein und dieselbe Farbe. Wie mit der Milch steht es mit der Kenntnis, und den Kühen vergleichen sich die Asketen.


  Wie die Butter in der Milch verborgen ist, wohnt in jedem Wesen die Erkenntnis. Stetig muß man mit dem Verstand als Quirlstock quirlen.


  Mit der Kenntnis als dem Seil reibe man von da ab das Feuer, das ungeteilte, fleckenlose, stille (Brahman), von dem es heißt: »Dies Brahman bin ich.«


  Es dient allen Wesen zur Wohnung und wohnt in allen Wesen. Vermöge seiner Gnade gegen alle bin ich Vâsudeva dieses, bin ich Vâsudeva dieses.


  
    Vatsyayana Mallanaga
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  Das Kāmasūtram des Vātsyāyana ist hier von einigen wahrlich in irriger Weise zur Sprache gebracht worden; deshalb will ich dazu einen Kommentar mit dem Titel Jayamaṅgalā schreiben, nachdem ich mich vor dem Allwissenden verneigt habe.


  Hier (in Indien) gibt es vier Kasten, die der Brahmanen usw., und vier Lebensstufen: den Brahmanenschüler, den Hausherrn, den Einsiedler und den Bettler. Dabei gilt für die Hausherren unter den Brahmanen usw. das dreifache Lebensziel1, da ihnen die Erlösung (von den Banden der Welt) noch nicht erwünscht ist, und zwar ist dabei nach der Meinung der Liebeskundigen die Liebe als Ergebnis von Frömmigkeit und Erwerb das erhabenste Ziel und die Krone des Ganzen. In der Überzeugung nun, daß sie ohne Hilfsmittel nicht entsteht, hat der Meister Mallanāga2, um diese Mittel anzugeben, vorliegendes Lehrbuch verfaßt, indem er sich dabei den Meinungen älterer Lehrer anschloß. – Muß man aber nicht die in den Lehrbüchern niedergelegten (Satzungen über) Frömmigkeit und Erwerb annehmen, da sie die Liebe ergeben? Gewiß! Aber wiewohl die Liebe aus ihnen sich ergibt, erfordert sie doch andere Regeln, da ihr Wesen in der fleischlichen Verbindung besteht: diese erfordert Regeln, die Kenntnis dieser jedoch schöpft man aus dem Kāmaśāstra, nicht aber aus den Lehrbüchern über Frömmigkeit und Erwerb. Der Verfasser hat ja auch weiter unten den Leitsatz: »Da die Liebe in der fleischlichen Vereinigung von Mann und Frau besteht, verlangt sie Regeln, und diese lernt man aus dem Kāmasūtra.« Hier sind also diese Mittel zu nennen: die Angabe derselben ist der Zweck, den das Lehrbuch der Liebe verfolgt. Wie sollte man anders aus dem Lehrbuche lernen? Leute aber, die das Lehrbuch nicht studiert haben, können die Kenntnis der Mittel, die darin enthalten sind, erlangen, wenn sie sich von anderen unterrichten lassen; denn von selbst kommt sie nicht. Wenn aber doch fremder Unterricht stattfindet, warum wird dann das Lehrbuch selbst nicht anerkannt? Gleicht doch auf diese Weise die Kenntnis der Mittel den Buchstaben, die ein Holzwurm dargestellt hat! Denn dann weiß man nicht, was man tun und lassen soll, um richtig zu handeln; und dann geschieht es, daß bei der Fülle von Regeln von solchen Lebemännern nichtzünftige Schöne für zünftige angesehen werden. Und so heißt es denn: »Wenn einem, der das Lehrbuch nicht kennt, einmal etwas glückt, so ist das nicht hoch anzuschlagen, sowenig wie ein von dem Holzwurme gebildeter Buchstabe.«


  Wenn nun auch manche, die das Lehrbuch der Liebe kennen, bei ihren Unternehmungen wenig beholfen sind, so liegt die Schuld eben an ihnen und nicht am Lehrbuche. Wo die Erkenntnis mangelhaft ist, sind die Lehrbücher ja überall gleich wertlos: nicht alle, die sich in den Lehrbüchern über Heilkunde usw. auskennen, denken nun auch an bekömmliches Essen usw. Darum haben diejenigen ihre Förderung dem Lehrbuche zu verdanken, die voller Lernbegier zugleich liebevoll daran glauben.


  Nun sagt der Verfasser, in der Meinung, daß, nachdem er zuerst die Gottheit angerufen habe, dann die Abfassung des Buches in ungehemmtem Laufe vor sich gehe:


  Dem Dharma, Artha und Kāma Verneinung!


  Hier findet kein unregelmäßiges Vorangehen eines Wortes vor dem anderen statt, wiewohl Artha (nach Pāṇini), als mit einem Vokal anfangend und schließend, voranstehen müßte: denn Dharma gilt mehr. Der Verfasser sagt ja später: »Immer das Vorangehende ist das Wichtigere.«


  Warum nun ruft er diese an, da es doch noch andere Gottheiten genug gibt? Das erklärt er:


  Weil sie in dem Lehrbuche immer wiederkehren.



  Eine Regel lautet: »Bei der Behandlung von zur Sache gehörenden und nicht zur Sache gehörenden Gegenständen gilt die Erfassung des zur Sache gehörenden Gegenstandes als das Wichtigste.« Und wie in diesem Lehrbuche hier die Liebe als Lebensziel in den Vordergrund gestellt ist, so durch ihre Vermittlung auch Frömmigkeit und Erwerb: denn wer nach den dort gegebenen Regeln lebt, erreicht die Dreizahl der Lebensziele. So sagt der Verfasser auch später: »Die Dreizahl soll man zu erreichen suchen, eines an das andere anknüpfend. So ergeben sich mit einer ebenbürtigen Frau, die noch keinem anderen angehört hat und dem Lehrbuche gemäß erlangt worden ist, Frömmigkeit und Erwerb, Söhne, Verwandte, Mehrung des Anhanges und ungekünstelte Liebeslust.« – Da nun jene drei Ziele im Mittelpunkte des Interesses stehen, sind auch deren Schutzgottheiten an die Spitze gestellt worden. Diese sind aus Ehrfurcht bei ihrem Namen zu nennen. Sonst würde ihre Anrufung nicht am Platze sein, wenn sie nicht für die noch zu kennzeichnende Frömmigkeit usw. die Schutzgottheiten bedeuteten. Daß sie aber wirklich die Schutzgottheiten sind, ergibt sich aus der Überlieferung. Die Kenner alter Legenden erzählen nämlich: »Purūravas, der von der Erde in den Himmel gegangen war, um Sakra zu schauen, erblickte dort leibhaftig die Frömmigkeit usw. Er trat hinzu und erwies nur der Frömmigkeit, unter Vernachlässigung der beiden anderen, seine Verehrung, worauf er von diesen, die über die Hintansetzung empört waren, verflucht wurde. So ward er infolge des Fluches des Kāma von Urvaśī getrennt. Als das mit Mühe und Not wieder gutgemacht war, wuchs infolge des Fluches des Artha seine Habsucht so außerordentlich, daß er einem Brahmanen das Vermögen raubte. Da schlugen ihn die Grasbüschel tragenden Brahmanen, welche darüber aufgebracht waren, daß sie wegen der Wegnahme des Geldes keine Opferhandlungen usw. mehr vollbringen konnten, daß er starb.«


  Verneinung auch den Lehrern, die das Wesen derselben zur Erkenntnis gebracht haben (avabodhaka).


  »Derselben«, der Frömmigkeit usw. »Wesen«, Satzung. Sie erwecken (avabodhayanti), also bringen zur Erkenntnis: Lehrer der Satzungen derselben ... Die das Lehrbuch darüber verfaßt haben, um die Satzungen derselben aufzustellen, denen sei Verneigung dargebracht; d.h. anderen nicht. Warum? Darauf sagt er:


  Wegen der Verbindung damit.


  Der Sinn ist, weil sie mit diesem Lehrbuche hier in Verbindung stehen. Das (vorliegende) Lehrbuch ist nämlich verfaßt worden unter Abkürzung der von ihnen geschriebenen Lehrbücher.


  Mit den Worten »Prajāpati nämlich« usw. fährt der Verfasser fort, wobei er der klaren Erkenntnis der Überlieferung halber die Reihenfolge der früheren Lehrer kennzeichnet:


  Prajāpati nämlich trug, nachdem er die Geschöpfe erschaffen hatte, vor ihnen die Satzungen der drei Lebensziele, als die Grundbedingung ihrer Erhaltung, in hunderttausend Kapiteln vor.


  »Prajāpati nämlich«: das Wort »nämlich« bedeutet den Grund. Diese richtige Überlieferung wird Glied für Glied mit den alten Lehrern belegt. – »Grundbedingung ihrer Erhaltung«: Die Geschöpfe haben drei Stadien, die als Schöpfung, Erhaltung und Vernichtung gekennzeichnet werden. Darunter ist die Erhaltung das ununterbrochene Fortbestehen nach der Schöpfung. Sie ist nun von zweierlei Art: glücklich oder unglücklich. Ebenso ist die Dreizahl der Lebensziele zweifach: annehmbar oder verwerflich. Im ersteren Falle Frömmigkeit, Erwerb, Liebe; im zweiten Mangel an Frömmigkeit, Mangel an Erwerb, Haß. So ist also der Lebensgang glücklich, der von der Frömmigkeit, unglücklich, der nicht von der Frömmigkeit geleitet wird; Erwerb bringt hier Genuß und tugendhaften Wandel, Armut mühseliges Leben und tugendlosen Wandel; Liebe bringt Glück und Nachkommenschaft, Haß keines von beiden. Ein solcher vom Glücke verlassener, kinderloser Mann führt ein Leben (wertlos) wie Gras. So ist also die Dreizahl der Lebensziele die Grundbedingung der Erhaltung. Da nun die Annahme oder Abweisung jener Dreizahl, je nachdem sie annehmbar oder verwerflich ist, nicht ohne Regeln stattfinden kann, so gibt es dafür das Lehrbuch, welches diese Regeln lehrt und bei gebührender Beachtung die Grundlage (für ein glückliches Leben) bildet. – »In hunderttausend«, einem laksa. – »Er trug vor«: damals war das das Gebräuchlichste, da es noch keine besonderen Lehrbücher gab. – In der Überzeugung, daß die Überlieferung Eigentum aller Menschen ist, trug er dieselbe, indem er sie in seinem Herzen wieder überdachte, als allgemeines Erinnerungsbuch mit Nachdruck vor.


  Davon sonderte Manu Svāyaṃbhuva einen Teil ab, der den Dharma betraf.


  »Davon«: Das von Prajāpati Gesagte bestand aus drei Teilen; davon sonderte Manu das, wo der Dharma behandelt war, ab; Bṛhaspati das, wo der Artha und Nandin das, wo die Liebe behandelt war. – »Svāyaṃbhuva«: wegen der Machtlosigkeit des Todesgottes ihm gegenüber. »Einen Teil, der den Dharma betraf«: das, wo der Dharma gelehrt wird. Der Sinn ist: das Dharmaśāstram.


  Bṛhaspati den Teil, der den Artha betraf.


  »Den Teil, der den Artha betraf«: d.h., er schrieb das Arthaśāstram. – Bei diesen beiden ist die Zahl der Kapitel nicht angegeben, da sie nicht bekannt sind.


  Und des Mahādeva Diener Nandin lehrte gesondert in tausend Kapiteln das Lehrbuch der Liebe.


  »Des Mahādeva (Diener)«: der dem Mahādeva nachgeht. Das ist kein anderer, beliebiger Mann namens Nandin; denn es heißt: »Als Mahādeva ein göttliches Jahrtausend mit Umā zusammen das Glück des Liebesgenusses genoß, trat Nandin an die Tür des Schlafgemaches und trug das Lehrbuch der Liebe vor« – Hier ist die Zahl der Kapitel angegeben, da das Buch bekannt ist.


  Dasselbe aber verkürzte auf fünfhundert Kapitel Auddālaki Svetaketu.


  »Dasselbe aber«: das von Nandin gelehrte. Von diesem einen Teil. Das Wort »aber« bedeutet das Spezialisieren. »Auddālaki«: Svetaketu, welcher ein Kind des Uddālaka ist. – Mit dem Besuchen fremder Frauen war es nämlich auf Erden früher so, daß es heißt: »Wie gekochte Speise, o Fürst der Könige, sind allen gemeinsam die Weiber: darum soll man sich über sie nicht ereifern, sich nicht in sie verlieben, sondern sie nehmen wie sie sind.« – Durch die Regeln, die in dem Lehrbuche des Auddālaki stehen, ist die Bestimmung so getroffen worden, daß es heißt: »Enthaltung der Brahmanen vom schweren, gepreßten Rauschtranke und der Menschen von fremden Frauen, wie der fromme Einsiedler Auddālaka lehrt. Mit der Erlaubnis des Vaters verfertigte darauf der fromme Büßer Svetaketu ruhig das Lehrbuch3, wobei er festsetzte, wen man besuchen dürfe und wen nicht.«


  Dasselbe aber verkürzte wiederum auf anderthalbhundert Kapitel Bābhravya Pāñcāla in sieben Abschnitten, einem allgemeinen, einem über den Liebesgenuß, einem über den Verkehr mit Mädchen, einem über die verheirateten Frauen, einem über fremde Weiber, einem über die Hetären und einer Upaniṣad.


  »Dasselbe aber«: wie es von Auddālaki verkürzt worden war. Er »verkürzte es wiederum«, inhaltlich und dem Wortlaute nach. Früher war das Besuchen fremder Frauen allgemein verboten, hier aber im Speziellen: darum spricht er hier auch von einem Abschnitte über fremde Weiber. – »Anderthalb«: um fünfzig vermehrt. – »Allgemein«, weil er den folgenden Abschnitten gemein ist. – »Über den Liebesgenuß«, weil der Liebesgenuß sein Thema ist. – »Über den Verkehr mit Mädchen«, ein Abschnitt, in welchem der Verkehr, der Liebesgenuß, mit Mädchen behandelt wird. – »Über die verheirateten Frauen«, dessen Gegenstand die Gattin ist. – Ebenso ist es mit dem Abschnitte »über fremde Weiber«. – »Über die Hetären«, weil sein Gegenstand die Hetären, das Treiben der Hetären sind. Ebenso ist es mit dem Upaniṣad-Abschnitte: Upaniṣad = Geheimlehre. – Das Erwähnen des allgemeinen Teiles usw. geschieht, um die Gliederung des Lehrbuches anschaulich zu machen: so viel Gegenstände stehen in dem Buche. – Der Meister verkürzte danach sein Lehrbuch ebenso. »In sieben«, um sich zu beschränken. – Wo die Gegenstände der Kapitel zusammengefaßt sind (adhikriyante), das nennt man Abschnitt (adhikaraṇa). –»Bābhravya«: ein Pāñcāla, der der Sohn des Babhru ist ....


  Davon behandelte Dattaka auf eine Aufforderung der Hetären von Pāṭaliputra hin den sechsten Abschnitt, den »über die Hetären«, gesondert.


  »Davon«: von dem von Bābhravya verkürzten Buche. – »Den sechsten«: um zu zeigen, daß dies die gehörige Ordnung ist und keine andere. Die Zahlangabe ist (eigentlich) mit Unrecht aus dem (anderen) Texte entnommen: über die fortlaufende Zählung werden wir noch eingehend reden. – »Von Pāṭaliputra«: die in einer Stadt in Magadha, Pāṭaliputra mit Namen, wohnen .... – »Auf eine Aufforderung hin«: Irgendein Brahmane aus Mathurā schlug in Pāṭaliputra seine Wohnung auf. Als er schon vorgerückten Alters war, ward ihm ein Sohn geboren, bei dessen Geburt die Mutter starb. Der Vater überließ diesen einer anderen Brahmanin dort an Sohnes Statt und ging mit der Zeit in eine andere Welt ein. Die Brahmanin aber meinte: »Das ist mein angenommener Sohn« (dattaka) und gab ihm danach den Namen. Von ihr erzogen, lernte er nun in kurzer Zeit alle Wissenschaften und Künste; und da er eifrig disputierte, ward er bekannt als Meister Dattaka. Eines Tages nun kam ihm der Gedanke, das Treiben der Welt in seinem Höhepunkte kennenzulernen, das besonders bei den Hetären zu finden sei. Da ging er nun Tag für Tag zu dem Hetärenvolke, nachdem er mit ihnen bekanntgeworden war, und lernte das Treiben dort so gut kennen, daß er selbst von ihnen angegangen werden konnte, um Unterweisungen von ihm zu empfangen. Da sprachen die Hetären, die Vīrasenā an der Spitze, zu ihm: »Unterrichte uns, wie wir die Männer ergötzen sollen« Auf diese Aufforderung hin »behandelte er gesondert«. So berichtet die eine Legende. Eine andere aber, die auch Glauben gefunden hat, erzählt in ansprechender Weise wie folgt: »Ein gewisser Dattaka wurde von Siva, den er auf einer Prozession zur Erzielung von Kindersegen mit dem Fuße gestoßen hatte (?), verflucht und in ein Weib verwandelt. Im Verlaufe der Zeit durfte er einen Wunsch tun, worauf er wieder zum Manne wurde. Als solcher gab er, auf beiden Gebieten erfahren, die Sonderdarstellung. – Wenn er nun das Werk des Bābhravya bearbeitet hat, was hat er dann in seinen Lehrsätzen Besonderes geboten, daß man von seiner Kenntnis des doppelten Geschmackes spricht? Und wenn diese Sache auch dem Verfasser einleuchtete, würde er sagen ›Dattaka, der einen doppelten Geschmack besitzt, behandelte auf eine Aufforderung usw.‹ –


  Im Zusammenhang damit behandelte Cārāyaṇa den allgemeinen Teil besonders; Suvarṇanābha den Abschnitt über den Liebesgenuß; Ghoṭakamukha den Abschnitt über den Verhehr mit Mädchen; Go nardīya den Abschnitt über die verheirateten Frauen, Goṇikāputra den Abschnitt über fremde Weiber, Kucumāra die Upanisad. So ward dieses Lehrbuch von vielen Meistern stückweise abgefaßt und sein. Zusammenhang unterbrochen. Weil nun dort die von Dattaka usw. verfaßten Abschnitte des Lehrbuches nur Bruchstücke sind, das des Bābhravya aber wegen seines Umfanges schwer zu studieren ist, wurde der ganze Stoff (von Vātsyāyana) zu einem kleinen Texte zusammengefaßt und so dieses Kāmasūtram geschrieben.


  4Dattaka hatte den Abschnitt über die Hetären besonders behandelt: nun schrieben »im Zusammenhange damit« Cārāyaṇa usw. ebenfalls besonders, ausführlich. Ausführlichkeit in den Texten gibt Gelegenheit, eigene Meinungen aufzustellen: das wird (der Verfasser) in seinem Lehrbuche an den betreffenden Stellen nachweisen. – Mit den Worten »So ward« usw. gibt er den Endzweck seines eignen Werkes an: »Dieses Lehrbuch«, das von Bābhravya verfaßte. – »Stückweise«, indem sie einzelne Teile machten. »Zusammenhang unterbrochen«, gleichsam etwas unterbrochen, wie man es hier und da sehen kann. Das soll heißen: das von Nandin usw. Geschriebene ist eben unterbrochen. – »Dort«, im Gange des Werkes. »Abschnitte des Lehrbuches«, gleichsam seine Glieder. – Weil es »Bruchstücke« sind, kann man daraus alle die Sachen, die zu dem Körper der Liebe gehören, nicht zumal erfassen. – »Des Bābhravya«: Er gibt nun die Schattenseiten des obzwar vollständigen, von Bābhravya vorgetragenen Lehrbuches an: wenn es auch vollständig ist, so ist es doch »wegen seines Umfanges« unbequem zu studieren. Darum wurden die sieben Werke in sieben Abschnitten »zusammengefaßt«. »Der ganze Stoff zu einem kleinen Texte«: das deutet die Vollständigkeit und bequeme Handhabung an. – »Dieses«, damit meint er das Beabsichtigte; »geschrieben«, damit kündigt er das Vollendete an.


  Mit den Worten »Hier« usw. gibt (der Verfasser) die einzelnen Teile des Inhaltes seines Buches an:


  Hier die Darlegung seiner Abschnitte und Paragraphen: Übersicht über das Buch, Erreichung der drei Lebensziele, Darlegung des Wissens; Leben des Elegants; Erörterung über die Freunde und die Befugnisse der Botin des Liebhabers. So weit der erste, allgemeine Teil: fünf Kapitel, fünf Paragraphen.


  Darstellung des Koitus nach Maß, Zeit und Temperament; Arten der Liebe; Untersuchung über die Umarmungen; Mannigfaltigkeit der Küsse; die Arten der Nägelwunden; Regeln für das Beißen mit den Zähnen; Gebräuche in den einzelnen Ländern; Arten der Lagerung während des Beischlafes; absonderliche Weisen des Koitus; Anwendung von Schlägen und die dabei gebräuchlichen Ausführungen des sīt = Machens; der umgekehrte Liebesgenuß, Stellungen des Mannes beim Liebesgenuß; das Auparistakam; Anfang und Ende des Liebesgenusses; verschiedene Arten der geschlechtlichen Liebe; Liebesstreit. – So weit der zweite Abschnitt, über den Liebesgenuß. Zehn Kapitel, siebzehn Paragraphen.


  Regeln für das Freien; Prüfung der Verbindungen; Gewinnen des Vertrauens des Mädchens; das Herangehen an ein Mädchen; Erklärung des Äußeren und der Gebärden; die Bemühungen eines einzelnen Mannes; das Aufsuchen des zu gewinnenden Mannes; Erlangung des Mädchens infolge der Annäherung; Hochzeitsfeier. – So weit der dritte Abschnitt, über den Verkehr mit Mädchen. Fünf Kapitel, neun Paragraphen.


  Benehmen der einzigen Gattin; Wandel während der Reise des Mannes; Benehmen der ältesten Gattin gegenüber den Nebenfrauen; Benehmen der jüngsten Gattin; Benehmen der Witwe, die wieder geheiratet hat; Benehmen der Zurückgesetzten; Leben im Harem; des Mannes Umgang mit vielen Gattinnen. – So weit der vierte Abschnitt, über die verheirateten Frauen. Zwei Kapitel, acht Paragraphen.


  Darstellung des Charakters von Mann und Frau (und die) Gründe der Zurückhaltung; die bei den Frauen vom Glück begünstigten Männer; die mühelos zu gewinnenden Frauen; das Anknüpfen der Bekanntschaft; die Annäherungen; die Prüfung des Wesens; die Taten der Botin; das Liebesleben großer Herren; das Treiben der Frauen im Harem; die Bewachung der Frauen. – So weit der fünfte Abschnitt, über die fremden Weiber. – Sechs Kapitel, zehn Paragraphen.


  Musterung der Besucher; Gründe des Besuchens; Zurückweisen der Besucher; Hingebung an den Geliebten; Mittel für den Erwerb von Vermögen; Kennzeichen eines Gleichgültigen; Erkennen der Gleichgültigkeit; Verfahren bei dem Fortjagen; Wiederannahme eines Ruinierten; Arten des Gewinnes; Prüfung der Aussichten auf Gewinn und Verlust und des Risikos; Arten der Hetären. – So weit der sechste Abschnitt, über die Hetären. Sechs Kapitel, zwölf Paragraphen.


  Bezaubern der Frauen; Gefügigmachen; Stimulantien; Wiedererweckung der erstorbenen Leidenschaft; Mittel, den Penis zu vergrößern; besondere Praktiken. – So weit der siebente Abschnitt, die Upanisad. Zwei Kapitel, sechs Paragraphen.


  So ergeben sich sechsunddreißig Kapitel, vierundsechzig (?) Paragraphen und sieben Abschnitte. Tausend Sloken nebst einem Viertel.


  Das ist die Übersicht über das Buch.


  »Hier«, der folgende Text. – Wo die Gegenstände abgehandelt, zur Sprache gebracht werden (prakriyante), das heißt Paragraph (prakaraṇa). Deren und der Abschnitte »Darlegung«, kurze Bezeichnung. – »Übersicht über das Buch«, »Erlangung der drei Lebensziele« usw. sind die behandelten Gegenstände. In Übereinstimmung damit tragen auch Teile von Büchern dem (Inhalt) entsprechende Bezeichnungen, wie z.B. das Gedicht »Tod des Kaṃsa«. Dieses Lehrbuch nun besteht aus zwei Hauptteilen: der Hauptsache und den Zusätzen. So ist das, wodurch die Wollust eingerichtet, erzeugt wird, eine Hauptsache; z.B. Umarmungen. Wodurch das gelehrt wird, das ist auch eine Hauptsache: (z.B.) der Abschnitt über den Liebesgenuß. Wodurch Männer und Frauen vollständig gewonnen werden, das ist ein Zusatz; d.h. (z.B. der Abschnitt) »Mittel zur Vereinigung«. Wodurch das gelehrt wird, das ist ebenfalls Zusatz: z.B. die vier Abschnitte über den Verkehr mit Mädchen. Hierbei geschieht das Verrichten der Hauptsache und Zusätze nicht ohne die Beobachtung des Allgemeinen: darum wird vorher dieses abgehandelt. Die Upaniṣad aber wird der Verfasser zuletzt bringen, da sie zur Geltung kommt, wo Hauptsache und Zusätze nicht ausreichen. Beides aber fällt unter Hauptsache und Zusätze, indem es einen Teil davon bildet. – Dort im allgemeinen Teil ist am Anfange der Paragraph »Übersicht über das Buch« genannt, weil dasselbe darin zusammengefaßt wird. Mit dem »sechsunddreißig« usw. nennt er die Zahlen in seinem Buche nach Gliedern und im ganzen. Die Zahl der Kapitel gibt er dabei an, um zu zeigen, daß es im Vergleich mit den früheren Büchern klein ist; die Zahl der Paragraphen und Abschnitte, ohne auf andere zu zielen; die Zahl der Sloken, um zu zeigen, daß es nicht zu klein und nicht zu groß ist. – Als Übergang zu dem weiteren Texte sagt er:


  Nachdem diese kurze Übersicht desselben gegeben worden ist, wird nun die ausführliche Darstellung folgen: denn erwünscht ist den Wissenden hienieden eine gedrängte und (zugleich) eine breite Darstellung.


  »Desselben«, des Lehrbuches. – »Wird nun die ausführliche Darstellung folgen«, nach der kurzen Übersicht. – Auf die Frage, weshalb er denn das Buch so angelegt habe, antwortet er: »Denn erwünscht«. Diejenigen, welche »hienieden« mit dem Lehrbuche vertraut sind, heißen »Wissende«. Diesen ist es erwünscht, wenn sie ein Lehrbuch in kurzer und (zu gleich) breiter Darstellung im Herzen tragen. Denn wenn der Stoff der Paragraphen bekannt ist, ergibt sich nach Belieben tiefere Versenkung in denselben ohne Unsicherheit.


  
    Fußnoten
  


  1 Dharma, Artha und Kāma (Frömmigkeit, Erwerb und Vergnügen).


  2 Name für Vātsyāyana.


  3 Mehrere Mss. (Notices XI, Nr. 313, Peterson IV, 25 und Peterson II, 109) lesen sukhaśāstraṃ statt des sukham śāstram der Ausgabe.


  4 Der Kommentar bringt hier erst noch einmal den Text bis »Upaniṣad«.
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